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  1

Wenn sie einen Tresor knacken sollte, hatte Harry eine eiserne Regel: Mach es niemals für Kunden, denen du nicht traust. Sie musterte die Frau hinter dem Schreibtisch und überlegte, wie sie ihr das verklickern sollte.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte die Frau und klopfte mit dem Fingernagel gegen Harrys Visitenkarte. »In einer Stunde wird er hier sein.«

Harry versuchte, ihr in die Augen zu schauen, aber da war nur eine riesige Sonnenbrille, an der ihr Blick abprallte. »Vielleicht sollten wir es auf ein anderes Mal verschieben.«

Die Frau kniff den Mund zusammen und fuhr sich mit der Hand durch ihre kurzen Stachelhaare.

Sie hieß Beth Oliver. Hatte sie jedenfalls behauptet, als sie Harry eine Stunde zuvor angerufen und gebeten hatte, sich bei ihr zu Hause einzufinden, um einen besonderen Auftrag zu besprechen. Bislang hatten sie nur um den heißen Brei herumgeredet, aber Harry war klar, dass es um mehr ging.

Beth sprang auf und marschierte im Zimmer auf und ab. Sie hatte eine knabenhafte Figur, war hinten und vorn flach wie ein Brett, und das erleichterte es nicht unbedingt, ihr Alter einzuschätzen. Vor dem großen Schiebefenster, durch das man einen Blick auf die Dubliner Bucht hatte, blieb sie stehen.

»Ich kann nicht mehr warten.« Sie ballte die Fäuste. »Es muss jetzt sein.«

Harry sah zu dem hohen Edelstahlschrank, der die ganze gegenüberliegende Wand einnahm. »Und Sie wissen bestimmt, dass der Laptop im Tresor ist?«

Beth nickte und vergrub die Hände in den Hosentaschen. Sie war lässig gekleidet, trug Jeans und Turnschuhe, genau das Outfit, das auch Harry bevorzugte, wenn bei einem Auftrag damit zu rechnen war, dass sie überstürzt das Weite suchen musste.

Insgeheim seufzte sie. Noch ein halbes Jahr zuvor hätte ihr inneres Alarmsystem die Signale glasklar aufgeschlüsselt, aber in letzter Zeit war es mit ihrem Urteilsvermögen nicht mehr so weit her. Kein Wunder nach allem, was sie durchgemacht hatte. Trotzdem, sie hätte hier schon längst abhauen sollen.

Sie langte nach ihrem Aktenkoffer und stand auf. Es war sonst nicht ihre Art, auf Nummer sicher zu gehen, doch da sie sich auf ihre Intuition nicht mehr verlassen konnte, wollte sie jedes Risiko ausschließen.

»Sie sollten den Hersteller des Tresors anrufen«, sagte sie. »Die Leute dort können ihn wahrscheinlich öffnen.«

Beth fuhr herum. »Aber die kennen meinen Mann, wahrscheinlich werden sie zuerst ihn anrufen und seine Einwilligung einholen.«

»Und warum sollten sie das nicht tun?«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, er darf davon nichts erfahren.« Beths Stimme bekam etwas Schrilles. »Außerdem sollen Sie doch seinen Laptop untersuchen. Das machen Sie doch, oder?« Sie schob Harrys Visitenkarte mit dem Blackjack-Security-Logo über den Schreibtisch. »Informationen von Festplatten auslesen?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Unter anderem.«

»Genau deshalb habe ich Sie hierherbestellt.«

»Hören Sie, Beth, ich will ganz offen mit Ihnen reden. Nach allem, was ich weiß, könnten Sie genauso gut irgendeine Fremde sein, die soeben in dieses Haus eingebrochen ist.« Sie hob die Hand, als sie Beths entrüsteten Blick wahrnahm. »Und selbst wenn Sie die Person sind, für die Sie sich ausgeben, habe ich keinerlei gesetzliche Handhabe, in den Tresor Ihres Mannes einzubrechen und ohne seine Erlaubnis seinen Laptop zu untersuchen. Es geht einfach nicht.«

Beth ballte die Fäuste. »Was, wenn ich beweisen kann, dass der Tresor mir gehört?«

Harry runzelte die Stirn. »Gehört er Ihnen?«

Beth schnaubte ungehalten. »Alles in diesem verdammten Haus gehört mir. Die Autos, die Rechnungen, die Hypotheken, ich bin diejenige, die für alles aufkommt. Garvin saugt mich seit Jahren aus.« Sie nahm ihren Streifzug durch das Zimmer wieder auf. »Immer hat er Großes vor, und jedes Mal endet es mit einer Katastrophe.«

Mit verschränkten Armen blieb sie vor dem Stahlschrank stehen. Harry trat neben sie und sah in dem auf Hochglanz polierten Metall ihr eigenes Spiegelbild vor sich: dunkles Kostüm, zerzauste schwarze Locken, dunkle, verschmierte Flecken, die ihre Augen waren. Neben Beths spindeldürrer Gestalt nahmen sich ihre bescheidenen Rundungen geradezu voluminös aus.

Zum ersten Mal nahm Harry den Tresor näher in Augenschein. Er hatte die Größe und Gestalt eines dreiteiligen Kleiderschranks, wobei das mittlere Paneel aus einer massiven Panzertür bestand. An ihr saß der ziegelgroße Sicherungsmechanismus mit einer kleinen Tastatur und einem Display. In einer Ecke blinkte eine rote Lampe.

Harrys Nacken prickelte. Sie stand so nah vor dem Tresor, dass sie nur die Hand ausstrecken musste, um ihn zu berühren. Die Versuchung, ihn zu öffnen, war so stark, dass ihre Fingerspitzen kribbelten. Mit Mühe richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Beth.

»Sie können also beweisen, dass er Ihnen gehört?«

Sie versuchte, den hoffnungsvollen Unterton aus ihrer Stimme herauszuhalten. Es gab noch eine Menge Klärungsbedarf, bevor sie Beth als Kundin akzeptieren konnte.

Beth ging zum Schreibtisch zurück und zog einen Umschlag aus einer der Schubladen. »Ich bin es gewohnt, dass man mir nicht glaubt.« Sie reichte ihr den Umschlag. »Vor allem, wenn es um Garvin geht.«

Harry öffnete den Umschlag und zog einen Pass sowie einen Kontoauszug heraus, die beide Beths Namen trugen. Das Passfoto zeigte eine Frau mit hohen Wangenknochen und leicht schräggestellten Augen. Harry sah zu Beth. Eine Ähnlichkeit schien vorhanden, aber aufgrund der übergroßen Sonnenbrille war das schwer zu sagen.

Der Kontoauszug wies eine Zahlung an Bull Safehouses Limited aus sowie eine an einen Computerladen. An die Rückseite geklammert waren die Quittung für einen Dell-Laptop und die Rechnung für den Tresor, beides datiert vor sechs Monaten.

Harry wunderte sich über die Voraussicht der Frau. Entweder waren deren persönliche Finanzen in einem geordneteren Zustand als ihre eigenen, oder sie hatte die ganze Sache seit geraumer Zeit geplant. Sie überflog die übrigen Posten auf dem Kontoauszug und bemerkte beträchtliche Abbuchungen von Herrenausstattern, der öffentlichen Versorgungsbetriebe, von Supermärkten und Tankstellen. Unabhängig davon, ob ihr Mann etwas dazu beitrug oder nicht, kam Beth ganz offensichtlich für einen großen Teil der Haushaltsausgaben auf.

Harry gab Beth die Dokumente zurück. »Was ist auf dem Laptop, was so wichtig ist?«

»Beweise dafür, dass er selbst Geld hat.«

Harry sah sie scharf an. Beth nickte.

»Er muss seit einiger Zeit Geld haben, davon bin ich überzeugt«, sagte sie. »Seit mindestens einem halben Jahr, vielleicht sogar länger. Seine Anzüge sind teurer geworden, er hat sich einen neuen Wagen gekauft. Und ich habe die Rechnungen nie zu Gesicht bekommen.«

»Aber das ist doch gut, oder?«

Beth starrte hinter ihren dunklen Gläsern Harry an.

»Ich werde mich scheiden lassen. Also muss ich darlegen, dass er über ein eigenes Vermögen verfügt, sonst meldet er Ansprüche auf meines an.« Ihr Kiefer zuckte unmerklich. »Aber von mir bekommt er nichts mehr, es reicht.«

Harry musste an den Coup denken, den sie dieses Jahr auf den Bahamas abgezogen hatte. Sie hatte einen Banker weichgeklopft, indem sie ihm erzählte, ihr Ehemann würde fremdgehen und sie müsse vor der Scheidung ihr Vermögen in Sicherheit bringen. Mitleid und Plausibilität, die essenziellen Zutaten für jeden Betrug. War Beths Geschichte wirklich so viel anders?

Harry betrachtete in der spiegelnden Tresortür das scharfe Profil der Frau.

»Hat Ihr blaues Auge irgendwas damit zu tun?«, fragte sie.

Beth schreckte auf. Harry deutete auf den blank polierten Stahl.

»Die Sonnenbrille verdeckt einiges, trotzdem, von der Seite aus kann man es erkennen.«

Beth betrachtete ihr Spiegelbild und senkte den Kopf. Sie nahm die Sonnenbrille ab, fummelte an den Bügeln herum und sah Harry nicht an.

Ohne Brille sah sie älter aus, ihre wettergegerbte Haut wollte so gar nicht zu ihrer jugendlichen Figur passen. Sie war wahrscheinlich Mitte dreißig, nur ein paar Jahre älter als Harry, und sie hatte wirklich die schräggestellten Augen und die hohen Wangenknochen der Frau auf dem Passfoto. Nur ihr linkes Auge sah entschieden anders aus. Die Haut darum war violett-purpur, der Augapfel blutunterlaufen.

»Wie ist es passiert?«, fragte Harry.

Beth sagte nichts, sondern zog nur den Blusenkragen enger um den Hals, trotzdem sah Harry auch dort die Blutergüsse. Eine Weile lang schwiegen beide.

Schließlich fragte Harry: »Haben Sie vor, ihn rauszuschmeißen?«

Beth schlang die Arme um sich. »Ich will nichts von ihm, ich will nur weg.« Sie sah auf ihre Uhr und rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt. »Wollen Sie mir jetzt helfen? Uns läuft die Zeit davon, und glauben Sie mir, wenn er zurückkommt, wollen Sie nicht mehr da sein.«

Harry sah sie an und ging alles noch einmal durch. Der Kontoauszug, der Pass, das blaue Auge. Ihr Blick huschte zum glänzenden Tresor, dessen Schimmern sie geradezu herausforderte. Sie traf eine Entscheidung.

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte sie.

In Beths unverletztem Auge funkelte es. »Vierzig Minuten, wenn überhaupt.«

Harry holte einen Standardvertrag aus ihrem Aktenkoffer und füllte ihn aus. Während Beth unterzeichnete, ging sie in Gedanken ihre mitgebrachten Werkzeuge durch: Taschenlampe, Zange, Plastiktüten, Schraubenzieher, eine Wasserflasche und eine Packung Weingummi. Ihren Laptop hatte sie auf dem Rücksitz ihres Autos gelassen. Sie konnte ihn holen, wenn sie ihn brauchte.

Sie stopfte den unterzeichneten Vertrag in den Aktenkoffer und wandte sich dem Tresor zu. Unterhalb des kleinen Displays auf dem Bedienfeld befand sich ein Schlitz wie bei einem Geldautomaten, darunter, etwas zurückgesetzt, eine plane Metallfläche in der Größe einer Münze. Und ganz unten, in Goldgravur, das winzige Logo des Schlossherstellers.

Beth trat von einem Bein aufs andere. »Wie ich schon am Telefon gesagt habe, besitzt der Tresor ein biometrisches Schloss. Haben Sie so was schon mal geknackt?«

»Einige Male.«

In Wahrheit hatte Harry so etwas erst zweimal gemacht. Das Hacken von biometrischen Sicherungsmechanismen war eine unberechenbare Sache, die vor allem Zeit erforderte. Sie betrachtete den Schlitz und die kleine Metallfläche. Sie brauchte im Grunde zwei Dinge, die sie nicht hatte: eine digitale Schlüsselkarte und einen von Garvins Fingern.

»Er hat die Karte immer bei sich«, sagte Beth, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Sogar nachts. Ausgeschlossen, dass ich an sie rankomme.«

Harry nickte. Ihrer Erfahrung nach hatten Leute bei so wichtigen Dingen immer irgendwo einen Ersatz parat. Sie ging zum Schreibtisch und musterte die Gegenstände darauf: Telefon, Stifte, Notizblock, einige abgeklemmte Kabel und ein Foto in einem Silberrahmen.

Sie kramte in ihrem Aktenkoffer, bis sie die Taschenlampe gefunden hatte, kauerte sich vor den Schreibtisch und leuchtete die Unterseite ab. Sie hatte einmal mit einem Zielobjekt zu tun gehabt, das unter die Schreibtischplatte einen Umschlag als Geheimversteck für sämtliche Bankkonten und Passwörter geheftet hatte. Seitdem achtete sie akribisch auf Ritzen und Spalten.

Sie richtete sich auf, ließ sich auf dem Schreibtischstuhl nieder und schob ihn an den Schreibtisch heran. Die meisten Menschen machten sich Notizen als Gedächtnisstütze, aber dieser Typ hielt pedantische Ordnung. Keine Kritzeleien, keine Zettel, keine ausgedruckten Berichte. Ihr eigener Schreibtisch war sehr viel unaufgeräumter.

Sie zog die Schubladen auf. Büroklammern, Stifte, Schachteln mit Heftklammern. Sie nahm die Schubladen aus dem Schreibtisch, drehte sie um und überprüfte alle Flächen. Nichts.

Beth tigerte durchs Zimmer und sah alle zehn Sekunden auf die Uhr.

»Entspannen Sie sich«, sagte Harry. »Sie machen mich nervös.«

»Sie kennen ihn nicht. Als das letzte Mal jemand überraschend zu Besuch da war, hat er sie einfach rausgeworfen.« Beth vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Und dabei war er noch höflich. Aber sie muss gemerkt haben, dass etwas nicht stimmt. Trotzdem hat sie sich abwimmeln lassen.« Leiser fügte sie noch hinzu: »Sie hat zur Familie gehört, sie hätte es wissen müssen.«

Harry sah zu ihr. Beth lehnte am Tresor und zupfte nervös an ihren Fingernägeln herum.

»Was hätte sie wissen müssen?«, fragte Harry.

Beth schob die Hände in die Hosentasche. »Dass er auf mich losgehen wird. Kaum war sie draußen, hat er einen Stuhl zertrümmert und mir damit die Rippen gebrochen.«

»Großer Gott.« Harry starrte sie an. »Warum?«

»Einfach so. Es gibt nie einen Grund.«

Harry sah sie verständnislos an und stellte sich vor, wie es wäre, an jemanden gebunden zu sein, vor dem man Angst hatte. Unvermittelt stand ihr ein Gesicht vor Augen: jemand, dem sie vertraut und der später versucht hatte, sie umzubringen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Rasch verscheuchte sie den Gedanken.

Sie trommelte mit den Fingern gegen die Tischoberfläche, bemühte sich um Konzentration. Ihr Blick fiel auf das Foto im Silberrahmen. Sie nahm es zur Hand. Ein lächelndes Mädchen in Schuluniform mit Beths schräggestellten Augen.

»Meine Tochter Evie«, sagte Beth. »Sie ist im Internat. Dort ist es sicherer.«

Harry nickte und drehte das Bild um. Das Glas vorn saß etwas locker, der Karton hinten schloss nicht ganz bündig mit dem Rahmen ab. Sie löste die Klammern und schüttelte das Foto auf den Schreibtisch. Am rückwärtigen Karton haftete eine blaue Plastikkarte, auf der das goldene Logo des Schlüsselherstellers prangte.

In ihrem Nacken kräuselten sich die Härchen. Beth kam auf sie zu.

»Kein vorschneller Jubel.« Harry ging zum Tresor. »Wir brauchen noch immer den Fingerabdruck Ihres Mannes.«

Sie schob die Karte in den Schlitz. Das rote Lämpchen wurde bernsteinfarben, und das Display forderte zum nächsten Schritt auf: Bitte Fingerabdruck scannen.

In ihrem Rücken zappelte Beth zappelte nervös herum. »Was jetzt?«

»Wenn wir mehr Zeit hätten, könnten wir irgendwo im Haus Garvins Fingerabdrücke abnehmen.« Harry zog die Nase kraus. »Vielleicht könnten wir dann eine Art Abdruck erstellen. Das Problem ist nur, da wir zehn Finger zur Auswahl haben, ist es ein reines Vabanquespiel. Nach drei misslungenen Versuchen sperrt uns der Tresor endgültig aus.«

Beth stöhnte auf. »Uns bleiben nur noch zwanzig Minuten.«

Harry sah zum Sensor. »Wann hat Ihr Mann zum letzten Mal den Tresor geöffnet?«

»Heute Morgen. Warum?«

»Hat irgendjemand seitdem den Sensor berührt?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Harry nahm ihre Taschenlampe und leuchtete auf die vertiefte Fläche. Im Lichtstrahl war ein verschmierter Fettabdruck erkennbar. Sie schaltete die Lampe aus und ging ihre Möglichkeiten durch. Es gab verschiedene Arten, den Sensor zu hacken, im Moment aber kam es vor allem auf Geschwindigkeit an.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Beth.

Harry zuckte mit den Schultern. »Wir nehmen den einzigen Fingerabdruck, den wir haben. Den auf dem Sensor.« Beth sah sie mit verständnisloser Miene an, weshalb sie fortfuhr: »Ich werde versuchen, ihn zu reaktivieren.«

Harry beugte sich zur Metallfläche hinunter, so dass sich ihr Mund direkt vor dem Sensor befand. Es handelte sich um einen kapazitiven Sensor, der bei Berührung durch einen Finger die damit einhergehenden Veränderungen des elektrischen Feldes auf seiner Oberfläche misst. Ein hoher Messwert entspricht dabei einer Erhebung, ein niedriger Messwert einer Vertiefung des Fingerabdrucks. Der Sensor fügt dies alles zusammen, um das Muster des Fingerabdrucks zu rekonstruieren.

Der Trick bestand nun darin, dem Sensor vorzugaukeln, dass Garvins Finger noch immer auf der Metallfläche lag.

Harry schluckte und befeuchtete die Lippen. Sie musste auf die Sensoroberfläche hauchen, damit sich die Feuchtigkeit ihres Atems zwischen den Vertiefungen des Fettflecks ablagerte. Mit einigem Glück würde das reichen, damit der Sensor eine Kapazität maß und sie für den eigentlichen Finger hielt.

Sacht hauchte sie drei, vier Sekunden lang auf die Metallfläche. Das Display piepte, und sie sah zur Nachricht: Zugang verweigert. Erkennung fehlgeschlagen.

Mist. Wahrscheinlich zu viel Feuchtigkeit. Sie musste zu lange ausgeatmet haben. Sie könnte es noch mal versuchen, ihrer Erfahrung nach aber würde es nicht viel nützen, wenn sie nur ihren Atem variierte.

»Und jetzt?«, fragte Beth mit schriller Stimme.

Harry bemühte sich um einen zuversichtlichen Ton: »Plan B.«

In dem Moment, als sie nach ihrem Aktenkoffer griff, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. Harry zuckte zusammen. Beth fasste sich an den Hals, und zusammen starrten sie zum Apparat.

»Wollen Sie nicht rangehen?«, fragte Harry.

Beth schüttelte den Kopf. Nach dem vierten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein.

»Wenn du da bist, dann geh an das scheiß Telefon.« Der Mann hatte eine rauhe Stimme und sprach mit sehr starkem Akzent. Ein Neuseeländer? Er wartete kurz, bevor er fortfuhr: »Vergiss es. Ich bin fast da. Wir sehen uns in zwei Minuten.«

Es wurde aufgelegt. Beth trat mit weit aufgerissenen Augen einen Schritt zurück. Ihre Angst war ansteckend. Unwillkürlich sah Harry über ihre Schulter.

»Schaffen Sie es?«, flüsterte Beth.

»In zwei Minuten?« Harry schluckte. »Vielleicht. Oder machen Sie jetzt einen Rückzieher?«

Kaum wahrnehmbar schüttelte Beth den Kopf. Eine Stimme in Harrys Kopf kreischte lauthals, sie solle auf der Stelle den Rückzug antreten, aber sie stellte sich taub. Sie wühlte in ihrem Aktenkoffer und zog eine transparente Plastiktüte und eine Flasche Wasser heraus, versuchte, die Tüte halbwegs zu stabilisieren, während sie sie halb mit Wasser füllte und dann zuknotete. Sie knetete sie und überprüfte ihre Biegsamkeit. Die Tüte schwabbelte wie Gelee in ihren Händen. Dann drückte sie eine Ecke der wassergefüllten Tüte zu einem murmelgroßen Ballon zusammen und wandte sich wieder dem Tresor zu.

Sie spürte Beths Blick auf sich. Mit angehaltenem Atem hielt sie die runde Ausbauchung an den Sensor und zählte bis drei.

Piep. Beth fluchte. Harry sah zum Display: Zugang verweigert. Erkennung fehlgeschlagen.

Schweiß lief ihr über den Rücken. Sie hatte nur noch einen Versuch. Sie packte die Taschenlampe und richtete sie auf den Sensor. Der Fettfleck war noch da, schwach, aber erkennbar.

»Noch eine Minute«, flüsterte Beth.

Harry riss die Weingummiverpackung auf, deren Inhalt sich über den Boden ergoss. Sie griff sich ein orangefarbenes Stück. Die Oberfläche war trocken. Sie drückte den Zeigefinger hinein und knetete die gelartige Masse weich.

Weingummi hatte die gleiche Kapazität wie menschliche Haut. Hacker sprachen daher vom Gummibärchenangriff, bei dem eine kleine Chance bestand, den Sensor zu übertölpeln.

Harry postierte sich vor dem Sensor. Draußen auf der Schottereinfahrt war ein Wagen zu hören, und Beth schnappte nach Luft. Harry erstarrte, ihr Puls raste.

Eine Autotür wurde zugeknallt.

Harry schluckte, zitternd näherte sie sich mit dem Finger und dem Weingummiüberzug der Metallfläche. Schritte waren von draußen zu hören. Sie berührte mit dem Weingummi das Metall und hielt den Druck aufrecht.

Eins, zwei, drei.

Das Lämpchen leuchtete grün. Im Tresor klackte die Verriegelung. Den Bruchteil einer Sekunde später wurde die Haustür aufgerissen.
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Wer einen Diamanten findet, hält damit vielleicht sein Todesurteil in Händen. Mani wusste das, trotzdem hatte er keine andere Wahl.

Schwarzer Staub wirbelte im Lichtstrahl seines Helms auf, Staub, der dichter war als Rauch. Der Staub war immer da. Er brannte in der Kehle und legte sich wie eine Kruste auf die Haut. Die meiste Zeit sah er kaum die eigene Hand vor Augen.

Er justierte die Maske, die er vor Mund und Nase trug. Sie passte schlecht, denn sie war für die breiten afrikanischen Nasen nicht geeignet. Die meisten zogen sie nach den ersten zwanzig Minuten wieder unters Kinn.

»Sie passen nicht«, erklärte Takata. »Außerdem sagen sie bei Van Wycks, dass der Staub nicht gefährlich ist.«

Mani wusste es besser.

Er verstärkte den Griff am Bohrer und hielt ihn wie ein Maschinengewehr. Aus dem anderen Stollen waren Spitzhacken zu hören, in der Ferne warf jemand eine Kettensäge an. Mani setzte den Bohrer in eine Spalte des blauen Kimberlits und lehnte sich dagegen. Ein stechender Schmerz fuhr durch die Messerwunde am Arm. Sein Herzschlag hämmerte gegen den Bohrerschaft.

»Mani? Alles in Ordnung?«

Takatas Gesicht war kaum zu erkennen, aber Mani spürte die knochigen Finger des Alten auf seinem Arm und hörte seinen pfeifenden Atem. Mani nickte und versuchte, nicht an den engen Stollen und die niedrige Decke zu denken, bei der er das Gefühl hatte, sie könnte ihn jederzeit zerquetschen.

Er stellte sich vor, wie die Gesteinsschichten nach unten drückten. An der Oberfläche lag gut einen Meter tief lockere, schwarze Erde. Danach, auf den nächsten fünfzehn Metern, kam weicher gelber Untergrund. Und dann das blaue Gestein, harter, massiver Kimberlit, der bis zu einer Tiefe von zweihundert Metern reichte. All das genau über seinem Schädel. Und alles voller Diamanten.

»Mani?«

Die knochigen Finger drückten seinen unverletzten Arm. Mani schüttelte sich den Schweiß aus den Augen und ließ den Pneumatikmotor an. Sein Körper wurde durchgeschüttelt. Der Bohrer fraß sich in die Wand und spie blaugraue Gesteinsbrocken aus. Der Lärm schlug auf die Trommelfelle, bis man meinte, sie würden bluten.

Er nahm den Finger vom Schalter und blinzelte in das Sprengloch. Noch mehr schwarzer Staub war aufgewirbelt worden, der sich dick auf seine Haut legte. Die Hitze raubte ihm den Atem, der Gestank der Sprengstoffe ätzte in der Nase.

Bis vor einem Monat hatte er den Großteil seiner Zeit in klimatisierten Bibliotheken und Seminarräumen verbracht. Er hatte an der Universität Kapstadt Ingenieurswissenschaften studiert. Das Studentenheim war klein, aber sauber gewesen, und er hatte ein Zimmer für sich allein gehabt. Hier in der Van-Wycks-Mine war er mit dreißig anderen Männern in eine abgesperrte Baracke gepfercht. Die Toiletten waren verdreckt und hatten keine Türen, die einzige Dusche musste auch als Müllabladeplatz herhalten.

»Roer you gat!« Bewegt euren Arsch!

Der Wachmann schlug Mani auf die Schulter. Ein heftiger Schmerz zog sich durch die Wunde am Arm, er zuckte zusammen, drehte sich halb um und vermied es, dem Wachmann in die Augen zu schauen. Er hieß Okker. Breitbeinig stand er mit seinen einhundertdreißig Kilo vor ihm. Sein Gesicht war ein blasser, schweißglänzender Mond.

»Daardie gat is te klein.« Das Loch ist zu klein.

Okker klatschte sich seinen Holzknüppel gegen die Handinnenfläche. Wie alle hier wusste auch Mani, dass das vordere breite Ende mit einer Bleihülle beschwert war. Der Wachmann trat auf ihn zu.

»Doen dit oor.« Mach es noch mal.

»Yes, Sir.«

Mani war sich nur allzu bewusst, dass der Wechsel ins Englische ihn ärgern würde. Mani sprach fließend Afrikaans, brachte die gutturalen Laute aber nur selten über die Lippen. Er drehte sich zur Wand um und suchte mit dem Bohrer das Sprengloch. Plötzlich spürte er Takatas leitende Hand unter seinem Ellbogen.

Ein heftiger Knall zerriss die Luft. Takata schrie auf und ging zu Boden. Mani fuhr herum. Okker hatte den Knüppel bereits wieder erhoben.

»Du dämlicher alter Mann«, brüllte Okker auf Englisch. »Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe? Ich habe gesagt, er soll es machen!«

Mit beiden Händen holte er mit dem Knüppel aus. Im gleichen Augenblick warf sich Mani vor Takata, der Schlag traf Mani an der Schulter. Er schrie auf und sank auf die Knie. Die Brust des Alten hob und senkte sich unter seinem schleimigen Husten.

Rhythmisch prasselten daraufhin die Schläge auf Manis Rücken. Er sah nach hinten, und Okker trat ihm mit dem Fuß in die Rippen. Ein stechender Schmerz schoss ihm durch den ganzen Körper. Er klappte zusammen und hielt sich die Seite. Großer Gott, würde er in diesem Rattenloch krepieren?

Er dachte an seinen Bruder und biss die Zähne zusammen. Wäre Ezra nicht gewesen, wäre er jetzt nicht hier. Er sah dessen grinsendes Gesicht vor sich, die Zahnlücke in seinem Mund. Die Diamanten, sie gehören dem afrikanischen Volk. Und neben ihm Asha, die ihn mit ihren ruhigen Mandelaugen anflehte.

Asha.

Er riss sich zusammen, kam auf die Beine und trat vor Okker. Der Wachmann umklammerte mit seinen für seine Statur kleinen Händen den Holzknüppel. Sonst war niemand in der Nähe.

In der Ferne gellte eine Sirene. Okker erstarrte und kniff die Augen zusammen. Dann rammte er Mani den Knüppel in die Brust, zwang ihn gegen die Wand, bis sich das scharfkantige Gestein in Manis Rücken bohrte.

»Ich hab dich beobachtet«, sagte Okker leise. »Ich weiß, was du vorhast.«

Mani hielt den Atem an; alle Muskeln waren jetzt gespannt.

»Ich weiß nicht, wie du es machst«, fuhr Okker fort. »Aber ich werde es herausfinden.« Er schob Mani den Knüppel unter das Kinn und trat ganz nah an ihn heran. Sein Atem war heiß und säuerlich. »Und wenn ich es herausgefunden habe, werdet ihr beide, du und der Alte, tot sein.«

Mani krallte seine Fingernägel in das Gestein. Okker sah hinab zum bewegungslosen Takata. Dann nahm er den Knüppel weg und trat zurück.

»Schaff ihn raus.«

Mit zitternder Hand strich sich Mani übers Kinn und hievte Takata auf die Beine. Der Alte mit seiner pergamentdünnen Haut und den Vogelknochen wog nicht viel. Takata war dreiundfünfzig, sein Körper aber war älter, zu alt, um hier unten zu schuften. Seine Söhne und Enkel arbeiteten allesamt in der Mine, genau wie seine Tochter, die eine Zeitlang hier beschäftigt gewesen war.

Mani schlang Takata einen Arm um die Hüfte, achtete nicht auf seine schmerzenden Rippen und führte ihn über den unebenen Boden. Der Stollen wurde breiter. Lichtkegel durchzogen die Schwärze, andere Bergleute kamen aus ihren Abbaustrecken in den Bauch der Mine.

»Das hättest du nicht machen sollen«, sagte Takata leise.

»Hätte ich zulassen sollen, dass er dich umbringt?«

Mani spürte, wie Takata mit den Schultern zuckte. Er führte den alten Mann zum Förderschacht.

»Deine Tochter hätte es mir nicht gedankt, wenn ich dich hätte sterben lassen«, sagte Mani.

Wieder ein Schulterzucken. »Asha, sie weiß, dass ich nicht ewig leben werde.«

Mani erwiderte nichts darauf. Mühsam schleppten sie sich am Förderband entlang, das das Erz zu den Gesteinsbrechern transportierte. Knarrend, ratternd schaffte es Tausende von Tonnen durch die Förderstrecke. Der Staub hier war blasser, aber genauso dicht. In der Van-Wycks-Mine wurde trocken gearbeitet. Luftbefeuchtung hätte den Staub reduzieren können, war aber verboten, damit dem Kimberlit kein Schaden zugefügt wurde.

Mani schob sich mit Takata und einem Dutzend anderer in den Förderkorb. Oben im Schacht war das Tageslicht zu erkennen. Alle Minenarbeiter wurden von ihrem rasselnden Husten geschüttelt.

Der altertümliche Korb setzte sich in Bewegung. Mit jedem Meter nahm die Dunkelheit ab, die Luft wurde wärmer, bis sie schließlich über der Oberfläche waren. Blinzelnd sah Mani ins Sonnenlicht und den aufgewirbelten Staub. Ächzend kam der Förderkorb zum Halt. Takata humpelte den anderen Männern hinterher. Mani folgte ihnen; er hatte noch immer seine Gesichtsmaske auf.

In der Luft lagen Dieselabgase. Laster und Kipper rumpelten durch die offene Grube. Die Arbeiter, meistens Schwarze, wiesen die schweren Geräte mit lautem Gebrüll und Handzeichen ein. Keiner von ihnen trug eine Maske.

Kurz sah Mani zu den einige hundert Meter entfernten Abraumhalden. Unter diesen Tonnen ausgesonderten Gesteins gab es Diamanten, wenn man wusste, wo man zu suchen hatte.

»Ich hab ein Auge auf dich, Kaffer.«

Okker stand so dicht vor ihm, dass Mani die Hitze spürte, die der Körper des Weißen ausstrahlte. Er vermied es, ihn anzusehen, trottete den anderen Männern hinterher, den Blick immer auf den Boden gerichtet, bis Okker sich entfernt hatte. Dann sah er wieder zu den Kimberlit-Halden. Der Staub kratzte in seiner Kehle, er hustete wie die anderen, seine Lungen schienen wie von Glasscherben zerschnitten. Tränen stiegen ihm in die Augen, alles vor ihm verschwamm. Er ließ den Blick über die Abraumhalden zu den fernen Kuruman-Bergen im Norden schweifen. Man nannte sie die Asbest-Berge.

Diamanten und Staub.

Blieb nur die Frage, was ihn zuerst umbringen würde.
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Harry riss die Tresortür auf, drehte sich noch einmal um, um sich ihren Aktenkoffer zu schnappen, und kletterte in den Schrank. Beth drängelte sich an ihr vorbei. Draußen aus dem Flur war die knallende Haustür zu hören.

Harrys Blick flog über die Metallregale, ihr Herz hämmerte. Zusammen gingen sie alles durch. Überall auf den Regalen lagen kleine Umschläge. Keine Spur von einem Laptop.

»Verdammte Scheiße!«, hallte Garvins rauhe Stimme durch den Flur.

Harry fuhr herum. Noch waren sie allein. Sie drehte sich wieder um und reckte den Hals, um sehen zu können, was auf dem obersten Regal lag. In ihren Ohren rauschte es.

Dann war eine zweite Stimme zu hören, höher als die von Garvin. »Rein, los!«

Harry runzelte die Stirn. Garvin hatte sich nicht wie jemand angehört, der Befehle entgegennehmen würde. Im gleichen Moment entdeckte sie im obersten Regal, ganz in der Ecke, etwas Schlankes, Schwarzes.

»Ich hab’s«, flüsterte sie. Sie streckte sich, packte den Laptop und stopfte ihn in ihren Aktenkoffer. »Kommen Sie schon, er kann nicht auf uns beide losgehen.«

Sie hatte bereits eine Hand an der Tresortür und sah zu Beth. Beth kniete auf dem Schrankboden und warf blau-weiße Umschläge in einen schwarzen Beutel. Warum machte sie keine Anstalten, sich in Bewegung zu setzen?

Ratsch-schnapp. Harry fuhr herum. Das Geräusch einer Double-Action. Es war aus dem Flur gekommen.

»Sie können mich nicht erschießen«, sagte Garvin mit zitternder Stimme.

Harry riss die Augen auf. Hinter ihr verharrte Beth mitten in der Bewegung.

»Man wird es hören.« Garvin klang, als wäre er den Tränen nahe. »Es wird Zeugen geben.«

»Ich hinterlasse keine Zeugen.«

Harry schlug die Hand vor den Mund, drückte sich gegen die Tresorwand und schloss die Tür, so dass nur ein winziger Spalt offen blieb.

»Das Licht!« Beth deutete auf einen Knopf an der Türfassung.

Harry presste ihren Finger darauf, und wie in einem Kühlschrank ging das Licht aus. Sie spähte durch den Spalt.

Ein untersetzter Mann kam mit erhobenen Händen rückwärts in den Raum. Unter den Achseln zeichneten sich halbmondförmige Schweißflecken ab.

»Ich habe Geld«, sagte Garvin. »Nehmen Sie, was Sie wollen.«

Er stolperte gegen einen Stuhl, wimmerte, ließ die Schultern hängen. Ein zweiter Typ mit Baseballkappe kam nach. Mit beiden Händen hielt er eine wuchtige, auf Garvins Gesicht gerichtete Pistole umklammert.

Harry schluckte. Sie spürte den Schweiß auf ihren Fingern. Beth neben ihr war wie versteinert.

»Mit dem Gesicht zum Fenster«, befahl der andere und deutete mit der Waffe in die Richtung.

Wie ein Kind, das unter allen Umständen gefallen wollte, drehte sich Garvin gehorsam nach rechts. Harry hatte ihn jetzt im Profil vor sich: die zitternden Lippen, das aufgeschwemmte Gesicht. Der andere sah sich im Zimmer um, sein Blick blieb am Tresor hängen. Harry wich zu den Regalen zurück, ohne den Finger vom Lichtknopf zu nehmen. Beth drückte sich flach gegen die Wand.

Klickendes Metall war zu hören. Harry zuckte zusammen und wartete auf den Schuss. Als nichts zu hören war, rückte sie ein wenig vor und sah durch den Spalt.

Garvins Arme waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Der andere rammte ihm die Waffe zwischen die Schulterblätter.

»Hinknien!«

Garvin fiel auf die Knie und gab quäkende Laute von sich. Der andere legte den langen Lauf seiner Waffe an Garvins Hinterkopf.

»Noch einen letzten Wunsch? Tut mir leid, zu spät.« Phatt-phatt. Die schallgedämpften Schüsse fraßen sich in Garvins Schädel. Er bäumte sich einmal auf, dann sackte er auf dem Boden zusammen.

Harry entfuhr ein Schrei. Ihr Finger glitt ab, der Tresor wurde in Licht getaucht. Der Mann mit der Baseballkappe drehte sich um, und einen Moment lang sahen sich beide in die Augen. Dann richtete er die Waffe auf ihr Gesicht. Kreischend warf Harry die Tresortür zu. Geschosse prallten klirrend vom Metall ab, die automatische Verriegelung der Tür rastete ein.

Harry drückte sich nach hinten. Sie hörte Beth in der Dunkelheit stöhnen.

»Wer ist das?«, flüsterte Harry, aber Beth antwortete nicht.

Es wurde am Türgriff gerüttelt. Harry hielt den Atem an, legte den Kopf quer und lauschte auf weitere Geräusche. Nichts.

Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Beth kauerte auf dem Boden, die Knie angezogen und die Hände über die Ohren gelegt. Plötzlich sah Harry Garvins massige Gestalt vor sich, wie er mit einem abgebrochenen Stuhlbein auf Beth losging. Sie schlang die Arme um die Brust und versuchte, sich darüber zu freuen, dass er tot war.

Blinzelnd stierte sie in die fahle Dunkelheit. Die einzige Lichtquelle war ein kleiner, rot blinkender Punkt an der Tür, das Pendant zur Anzeige auf dem Bedienfeld außen.

Harry fuhr zusammen. Die Schlüsselkarte! Hatte sie die im Schlitz stecken lassen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Und der Weingummi war auf den Boden gefallen, oder? Aber selbst wenn er ihn finden sollte, würde er kaum darauf kommen, wofür er gedacht war.

Außer, sie hatte ihn auf dem Sensor kleben lassen.

Verdammt, warum konnte sie sich nicht erinnern?

Das Licht blinkte plötzlich bernsteinfarben. Harry erstarrte. Er musste die Schlüsselkarte gefunden und sie wieder reingeschoben haben. Sie trat zurück an die Wand und hob ihren Aktenkoffer hoch, bereit, zuzuschlagen. Eine andere Waffe hatte sie nicht. Ihr Blick war auf den bernsteinfarbenen Punkt gerichtet; sie wartete, dass er grün wurde.

Nichts geschah.

»Was macht er?«, flüsterte Beth, die sich aufrappelte.

Harry antwortete nicht, sondern presste nur das Ohr gegen die Tür. Der Stahl war eiskalt. Sie hörte ein schwaches, schleifendes Geräusch, als würde etwas Schweres über den Boden gezerrt.

Ihr war, als müsste sie sich übergeben. Großer Gott! Er holte Garvin heran, um seine Finger auf den Sensor zu legen. Harry schloss die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, dass gleich die Gliedmaßen eines Toten gegen die Metallfläche gepresst werden würden.

Zahlen. Konzentrier dich auf die Zahlen. Zehn Finger, drei Chancen. Vielleicht hatten sie Glück, und er erwischte nicht die richtigen.

Die Schleifgeräusche kamen näher.

Wem wollte sie hier etwas vormachen? Ihre Rechnung hatte nichts mit der Realität zu tun. Wer benutzte bei einem biometrischen Scanner schon seinen kleinen Finger? Wahrscheinlich hatte Garvin seinen Daumen oder Zeigefinger genommen, darauf musste der Mann mit der Baseballkappe ebenfalls kommen.

Vier Finger, drei Chancen. Die Wahrscheinlichkeit sprach für den Killer.

Die Geräusche von außen verstummten. Harry scheuchte Beth auf die andere Seite der Tür und hob wieder den Aktenkoffer über den Kopf. Sie starrte auf das bernsteinfarbene Licht.

Handschellen klickten und fielen auf den Boden. Harry liefen Schweißtropfen über den Rücken. Ein Ächzen war zu hören: Er hob die Leiche an. Harry zählte bis drei. Dann kam von der anderen Seite der Tür ein leises Piepen.

Erster Fehlschlag.

Harry atmete tief ein und verstärkte den Griff am Aktenkoffer. Beth hatte auf einem der Regale eine Geldkassette gefunden, die sie nun über den Kopf hielt. Sie tauschte einen Blick mit Harry aus und nickte. Aus ihren aufgerissenen Augen sprach die Angst.

Sie warteten. Eins, zwei, drei.

Wieder ein Piepen, schwach, aber unverkennbar. Harry atmete erleichtert aus. Er hatte nur noch einen Versuch. Wenn er misslang, musste er mit einem speziellen Code den Schließmechanismus zurücksetzen, bevor er es erneut versuchen konnte. Und die einzige Person, die diesen Code kannte, war tot.

Schweiß rann Harry in die Augen, das bernsteinfarbene Licht vor ihr verschwamm. Beth atmete hektisch ein und aus.

Piep-piep-piep. Das bernsteinfarbene Licht wurde rot. Der Mann draußen brüllte und gab Schüsse auf das Schloss ab. Harry schrie auf und wich von der Tür zurück. Mit einem metallischen Knirschen verriegelte sich der Tresor, wie es bei massiver Gewaltanwendung von außen vorgesehen war. Salve auf Salve wurde gegen die Tür abgegeben, bis die Schüsse endlich verstummten.

Harry sah zu Beth. Sie kauerte wieder auf dem Boden und hatte die Arme über den Kopf geschlagen. War das ihre einzige Art, sich zu verteidigen? Indem sie sich zusammenrollte und alles über sich ergehen ließ? Harry rieb sich die Ohren. Noch immer schienen die Schüsse nachzuhallen, vielleicht war es aber auch nur das Blut, das durch ihre Adern rauschte.

Lange rührte sich keine von beiden. Die Luft wurde muffig und schwer von der Feuchtigkeit ihres Atems. Zum ersten Mal machte sich Harry Sorgen um die Luftzufuhr. Die Wände schienen sie zu erdrücken, sie musste gegen den Drang ankämpfen, zu hyperventilieren. Wie lange konnten sie ohne Frischluft ausharren?

»Vielleicht ist er fort«, flüsterte Beth schließlich.

»Vielleicht.« Harry glitt zu Boden und bemühte sich, ihren Atem zu normalisieren. »Oder er wartet einfach, bis wir rauskommen.«

Beths Gesichtszüge fielen in sich zusammen. Harry kam sich wie ein Scheusal vor, dass sie diese Möglichkeit so offen ausgesprochen hatte. Sie betrachtete die Frau: ihre kurzgeschnittenen Haare, das blaue Auge, die Finger, die am schwarzen Beutel herumspielten.

»Sind Sie froh, dass Garvin tot ist?«, fragte Harry.

Beth zuckte nur mit den Schultern, ohne aufzublicken. Sie wickelte sich das Zugband des Beutels um die Finger.

Harry hatte eine weitere Frage, erwartete allerdings auch darauf keine Antwort.

»Warum sind Sie bei ihm geblieben?«

Diesmal sah Beth auf. »Meinen Sie, es ist mit der Gewalt vorbei, wenn ich gehe?« Sie schüttelte den Kopf und zerrte am Zugband. »Manchmal ist es gefährlicher, wenn man geht. Außer, man plant es richtig.«

Sie warf Harry einen Blick zu und zog dann einen Umschlag aus dem Beutel.

»Wissen Sie, was das ist?« Sie fuhr mit dem Finger unter die Lasche und holte etwas Kleines heraus. »Hier, fangen Sie auf.«

Harry erwischte das Kügelchen, das Beth in die Luft geworfen hatte. Sie ließ es zwischen den Fingern hin und her rollen und hielt es dann vor das rote Licht an der Tür. Es sah aus wie ein matter Kristall von der Größe einer Erbse. Selbst im schwachen Lichtschein schimmerte es.

»Der hat mehr als ein Karat«, sagte Beth. »Wahrscheinlich hundertfünfundzwanzig Punkte.«

Harry starrte sie an. »Das ist ein Diamant?«

»Ein Rohdiamant, ungeschliffen. Beste afrikanische Qualität.«

Harry drehte den Stein um. Er fühlte sich glatt an, als wäre er von einem Ölfilm überzogen, und sah eher wie ein poliertes Bleikügelchen aus. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin also in Garvins Tresor eingebrochen, damit Sie seine Diamanten stehlen können?«

Beth deutete auf ihr blaues Auge. »Nennen Sie es Schadensersatz.«

Harry starrte auf die fragile Frau. Geschundene Ehefrau oder Einbrecherin, wer konnte es schon sagen? In diesem Augenblick meldete sich Harrys inneres Alarmsystem.

Sie hielt Beth den Stein hin, die aber nur abwinkte.

»Behalten Sie ihn«, sagte sie. »Sie haben ihn sich verdient.«

Harry schüttelte den Kopf und warf ihn Beth in den Schoß. Dann sprang sie auf, plötzlich war sie ganz zappelig und wollte nur noch raus. Sie sah sich die Tresortür an und fuhr mit den Händen über den kalten Stahl. Der Mann mit der Waffe musste mittlerweile verschwunden sein. Trotz der Augenzeugen konnte er es nicht riskieren, bei der Leiche zu bleiben, oder?

»Wie kommen wir hier raus?« Beth klang angespannt.

Harry machte sich deswegen keinerlei Sorgen. Bei Tresoren dieser Art stand die Sicherheit im Vordergrund, der Fokus lag aber eindeutig darauf, Eindringlinge fernzuhalten, nicht unglückliche Gefangene einzusperren.

Die Frage war also nicht, wie die Tür aufzukriegen war, sondern was sie auf der anderen Seite erwartete.

Harry tastete die Tür ab, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte: einen langen Metallhebel. Damit konnte man, falls jemand eingesperrt sein sollte, entsprechend den Sicherheitsbestimmungen von innen die Tür öffnen. Wer diese Bestimmungen entworfen hatte, hatte nicht unbedingt ihre Situation vor Augen gehabt, trotzdem war Harry froh um die weise Voraussicht.

Sie drückte das Ohr an die Tür. Nichts. Dann wischte sie die Hände am Rock ab und ergriff den Hebel. Sie sah zu Beth.

»Bereit?«

Beth sprang auf, nickte und warf sich den Beutel über die Schulter.

Mit beiden Händen zog Harry den Hebel nach unten. Die Riegel wurden nacheinander zurückgeschoben. Das Licht flackerte grün. Harry hielt den Atem an und drückte mit der Schulter gegen die Tür. Sie ließ sich nicht bewegen.

Scheiße. Hatten die Geschosse des Killers den Mechanismus beschädigt?

Mit ausgestreckten Armen legte sie die Handflächen gegen die Tür. »Komm schon, geh auf.«

Beth kam ihr zu Hilfe. Ein feiner Lichtspalt tat sich auf.

»Weiter!«, sagte Harry.

»Jemand hat etwas dagegengestellt!«

Stöhnend warfen sie ihr gesamtes Gewicht gegen die Tür, bis sie schließlich ein wenig nachgab und sich ein schmaler Spalt öffnete. Beth mit ihrer gertenschlanken Figur schlüpfte hindurch.

»Beth, warten Sie!« Harry erstarrte und wartete nur darauf, Schüsse zu hören. Als nichts kam, spähte sie hinaus ins Zimmer. Es war leer.

Sie packte ihren Aktenkoffer, quetschte sich durch die Öffnung und stolperte über die Ursache für die blockierte Tür. Garvins Leichnam lag mit dem Gesicht nach unten eingekeilt davor.

Seine Haare waren mit Blut verklebt, es roch leicht nach Urin. Harry wich zurück, drückte ihren Aktenkoffer an die Brust und rannte hinaus in den Flur.

»Beth?«

Die Haustür stand offen. Harry lief hinaus und sah die Straße auf und ab. Einige Spaziergänger waren unterwegs und sahen über die Mauer zum Meer hinaus. Von Beth keine Spur.

In der Ferne war eine Sirene zu hören. Harry fuhr herum. Hinter ihr die offene Haustür, links am Straßenrand ihr roter Mini. Trotz des kühlen Winds, der vom Meer herüberwehte, hatte sie das Gefühl, als würde sich ihr Gehirn überhitzen.

Sie ging auf ihren Wagen zu und ließ die bisherigen Highlights des Tages Revue passieren. Ein Tresor, in den sie illegal eingebrochen, eine Kundin, die verschwunden war. Ein Beutel voller Diamanten, von der Leiche ganz zu schweigen. Keine besonders ermutigende Liste.

Die Sirene wurde lauter. Sie kramte nach ihren Schlüsseln. Wollte sie wirklich auf die Polizei warten? Als sie das letzte Mal in Ermittlungen verwickelt gewesen war, hatte es damit geendet, dass man sie als Täterin verdächtigte. Daran hatte sich, soweit sie wusste, nichts geändert. Ihrer Glaubwürdigkeit in diesem Fall würde es jedenfalls nicht sonderlich zuträglich sein.

Mit zitternden Fingern öffnete sie den Kofferraum und warf den Aktenkoffer hinein. Sie dachte an den Mann mit der Baseballkappe, der keine Zeugen zurückließ, und ihr wurde mulmig. Sie sollte mit der Polizei reden, aber zum zweiten Mal an diesem Tag sagte ihr eine innere Stimme: »Hau ab.«

Die Sirene war nicht mehr weit entfernt. Noch war es nicht zu spät. Schließlich wusste keiner, wer sie war. Der Killer kannte ihren Namen nicht, und die Polizei musste ihn auch nicht erfahren.

Dann stutzte sie. Ihre Visitenkarte. Sie lag noch drinnen auf dem Schreibtisch. Sie fuhr herum und sprintete die Stufen hinauf. Die Sirene heulte jetzt ganz in der Nähe, der Wagen musste bereits in der Straße sein. Sie raste ins Haus und ins Büro. Sie mied den Anblick von Garvins Leiche und suchte den Schreibtisch ab, zog Schubladen heraus, sah auf dem Boden nach.

Von draußen waren quietschende Bremsen zu hören, Wagentüren wurden zugeworfen. Harry lief es kalt über den Rücken.

Ihre Visitenkarte war verschwunden.
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Beth Oliver ist vor vier Monaten gestorben.«

Harry wandte sich vom Fenster ab und starrte zum Detective, der in Zivilklamotten an der Tür stand. »Was?«

»Ja.« Er schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Neben den anderen Ungereimtheiten in Ihrer Geschichte behaupten Sie also auch noch, dass Sie von einer Toten angeheuert worden sind.«

Harry kniff die Augen zusammen, als würde es an seinen Worten etwas ändern, wenn sie ihn nur scharf genug ansah. Er war schlank und drahtig, die blonden Haare waren kurz geschnitten wie bei einem Schuljungen. Er hieß Hunter und hatte sie zwei Stunden lang in Beths Küche verhört.

Sie dachte an Beth: das zerschundene Gesicht, der Pass, die Kontoauszüge. Sie schüttelte den Kopf, aber sie spürte, wie der Mut sie verließ.

»Sie war hier, ich hab mit ihr geredet.«

Hunter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, mit wem Sie geredet haben, aber es war nicht Beth Oliver. Sie ist im Juli bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

Harry sank auf einen Küchenstuhl. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass irgendetwas nicht stimmen konnte. Warum zum Teufel war sie nicht einfach abgehauen?

Sie wusste, warum sie nicht abgehauen war. Der verdammte Tresor. Es war immer das Gleiche, schon als Mädchen hatte sie sich in Computer gehackt, nur um sich und anderen zu beweisen, dass sie es konnte. Im Alter von elf Jahren konnte sie so ziemlich alles knacken, was ihr in die Finger kam, und meistens hatte es ihr nur Scherereien eingetragen. Mit neunundzwanzig Jahren wäre es vielleicht mal an der Zeit, sich wie eine Erwachsene zu benehmen und zur Abwechslung auch an die Konsequenzen zu denken.

Sie sah zu Hunter. Es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu schauen. »Anscheinend habe ich mich von meiner Kundin täuschen lassen.«

»Wenn sie denn eine Kundin war.«

»Hören Sie …«

»Die Nachbarin hat Sie aus dem Haus laufen sehen, so, als wollten Sie flüchten.«

Harry warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich wollte nicht flüchten. Ich habe nach Beth Ausschau gehalten.«

»Und warum sind Sie dann wieder ins Haus zurückgekehrt?«

Sie zögerte. Sie konnte ihm schlecht erzählen, dass sie nach ihrer Visitenkarte gesucht hatte, um ihre Spuren zu verwischen. »Weiß ich nicht. Um bei der Leiche zu bleiben, um die Polizei zu rufen. Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Aber Sie haben uns nicht gerufen, der Anruf kam von der Nachbarin.« Hunter stieß sich von der Tür ab, hakte die Daumen in die Taschen seiner Chino und kam auf sie zugeschlendert. »Dann halten Sie sich mal Ihre Situation vor Augen. Sie befinden sich hier in Gegenwart einer Leiche und rufen nicht die Polizei.«

Harry sah ihm in die Augen und versuchte, nicht zu blinzeln. »Ich muss die Sirene gehört haben. Warum sollte ich Sie verständigen, wenn Sie schon so gut wie vor der Tür stehen?«

Er starrte sie lange an, und sie zwang sich dazu, zurückzustarren. Feine Falten zogen sich um seine müden, haselnussbraunen Augen, ansonsten war seine Haut glatt. Er musste wahrscheinlich so in den Dreißigern sein.

»Erzählen Sie mir mehr von dem Mann mit der Pistole«, sagte er schließlich.

»Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, woran ich mich erinnern kann. Er hatte eine Baseballkappe auf und trug eine hellblaue Jacke und Jeans, glaube ich.«

»Größe?«

»Eins fünfundsiebzig bis eins achtzig, so ungefähr.«

»Gesicht? Alter?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Braungebranntes Gesicht, ziemlich zerfurcht. Stämmig, über fünfzig, würde ich sagen.«

»Noch etwas?«

»Ich hab ihn nur ganz kurz durch den engen Spalt gesehen. Fragen Sie doch die Nachbarin. Wenn sie mich gesehen hat, hat sie vielleicht auch ihn gesehen.«

»Das haben wir schon. Sie hat sonst niemanden gesehen. Keinen Mann mit einer Baseballkappe, keine Frau, die wie Beth ausgesehen hat.« Er kam näher. »Nur Sie, wie Sie einen Aktenkoffer in den Wagen geworfen haben.«

»Das war der Laptop, hab ich Ihnen doch gesagt. Hier.« Sie stand auf, kramte in ihrer Tasche und hielt ihm die Autoschlüssel hin. »Der rote Mini, steht draußen. Nehmen Sie den Laptop, ich will ihn nicht.«

Beth hatte ihn wahrscheinlich auch nicht gewollt. Sie war nur an den Diamanten interessiert gewesen.

Hunter nahm den Schlüssel entgegen und warf ihn einem uniformierten Beamten zu, der ihn auffing und das Zimmer verließ. Dann wandte er sich wieder Harry zu. Er roch nach Kaffee und einem Kräuterdeo.

»Harry Martinez.« Er musterte sie. »Sollte ich Ihren Namen irgendwoher kennen?«

Ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich um ein beiläufiges Schulterzucken. Was konnte sie ihm schon erzählen? Dass ihr Vater Salvador Martinez war, ein hochrangiger Banker, der wegen Insidergeschäften ins Gefängnis gesteckt worden war? Dass das Betrugsdezernat sie mittlerweile seit einem halben Jahr überwachte, weil die Behörden überzeugt waren, sie hätte ihm geholfen, einen Teil des Geldes verschwinden zu lassen?

»Wofür steht Harry? Für Harriet?«, fragte er.

»Henrietta.« Ihr Vater hatte sie Harry genannt. Harry, die Einbrecherin, um genau zu sein, aber jetzt war nicht unbedingt der Zeitpunkt, ihm solche Details aufs Auge zu drücken.

Hunters Blick fiel auf die Visitenkarte, die sie ihm gegeben hatte. »Blackjack Security. Ihre Firma?«

Harry nickte. »Ich hab sie vor ein paar Monaten gegründet.«

»Was machen Sie da so?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an. Penetrationstests zur Überprüfung der Systemsicherheit, Ermittlungen bei Angriffen gegen Computer, Computerforensik bei Rechtsstreitigkeiten.«

Hunter nickte bedächtig. »Es ist also Ihre Angewohnheit, in die Tresore anderer Leute einzubrechen?«

Ihr wurde heiß. »Nicht ohne die Erlaubnis des Besitzers. Hören Sie, Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Garvin Oliver umgebracht habe, oder?«

Hunter warf den Kopf hoch wie ein Terrier, der auf bestimmte Signale reagierte. Dann wedelte er mit der Hand, um ihr zu zeigen, was er von ihrer Glaubwürdigkeit hielt. Bevor sie weiter in ihn dringen konnte, kehrte der uniformierte Beamte zurück und gab ihr ihren Autoschlüssel. Hunter warf ihm einen fragenden Blick zu, woraufhin der Beamte nur nickte. Harry sah von einem zum anderen und fragte sich, welche belastenden Indizien sie verdammt noch mal in ihrem Wagen gefunden hatten.

Hunters Handy klingelte. Er sah aufs Display, überprüfte, wer anrief, und verzog den Mund. Augenscheinlich überlegte er, ob er rangehen sollte, meldete sich dann mit knappen Worten und hörte seinem Gesprächspartner mit zusammengepressten Lippen zu. Harry musste an ihre verschwundene Visitenkarte denken.

Am liebsten hätte sie sich eingeredet, Beth hätte sie mitgenommen, aber sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit dafür gering war. Bestimmt hatte der Mann mit der Baseballkappe sie eingesteckt. Die Vorstellung bereitete ihr einiges Unbehagen. Der Killer wusste, wie sie aussah; jetzt wusste er auch, wo er sie finden konnte.

»Sie hat was?«

Sie sah zu Hunter. Er starrte sie finster an, auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten. Ihr Herzschlag legte einen Zahn zu. Er lauschte noch immer dem Handy, dann beendete er das Gespräch, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

»Das war Detective Inspector Lynne«, sagte er. »Klingelt’s da bei Ihnen?«

Harry umklammerte ihren Autoschlüssel fester. Augenblicklich war sie wieder auf den Bahamas, in der Hand einen Koffer voller Geldscheine, während in Dublin ein Detective mit wachsamen grauen Augen auf sie wartete. Sie schluckte.

»Ich glaube schon«, brachte sie heraus. »Ist er nicht vom Betrugsdezernat?«

»Ich habe dort angerufen, um Sie überprüfen zu lassen. Lynne scheint mit dem Namen Martinez eine Menge zu verbinden. Jedes Mal, wenn der Name fällt, schrillen bei ihm die Alarmglocken. Er hat mir vom Prozess gegen Ihren Vater erzählt.«

»Und? Mein Vater war sechs Jahre im Gefängnis. Der Fall ist abgeschlossen.«

»Anscheinend nicht.« Hunter schüttelte den Kopf. »Sal Martinez. Hätte ich mir gleich denken können. Hat Millionen durch Insidergeschäfte verdient, oder?«

»Die er als Teil der Strafe wieder losgeworden ist. Er hat über vierzig Millionen Dollar gezahlt.«

»Laut Lynne muss es aber mehr gewesen sein. Und genau dieser Teil fehlt noch.«

Harry hob herausfordernd das Kinn. »Und was hat das alles mit mir zu tun?«

»Lynne ist ein zäher Bursche.« Er wartete. »Er hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten.«

»Ach?«

»Er rät Ihnen, von weiteren Reisen auf die Bahamas abzusehen.«

Ein weiteres Bild drängte sich Harry auf: jadegrünes Meer, heißer Sand und das Schnippen von Spielkarten. Sie schüttelte den Kopf.

»Bin ich hier in irgendeiner Weise angeklagt?«, fragte sie.

»Wie ich schon sagte, Lynne ist ein zäher Bursche.« Hunter sah sie eindringlich an. »Der gibt nicht auf.«

Harry seufzte. Plötzlich tat ihr jeder Knochen im Leib weh, als lasteten die Erinnerungen an die Vergangenheit bleischwer auf ihr.

»Hören Sie, wenn Sie mich nicht wegen irgendetwas verhaften, würde ich jetzt gern gehen.«

Hunter zuckte mit den Achseln. »Sie können gehen. Vorerst.«

Sie schob sich an ihm vorbei zur Tür, blieb stehen und sah zurück.

»Der Mann mit der Pistole.« Sie biss sich auf die Lippen. »Er hat mich gesehen.«

»Das haben Sie schon gesagt.«

»Er könnte mich aufspüren. Er hat gesagt …«

»… dass er keine Zeugen hinterlässt. Auch das haben Sie schon gesagt.«

Harry starrte ihn an. »Wollen Sie nicht etwas dagegen unternehmen? Mir irgendeine Form von Schutz anbieten?«

»Wir können einen Streifenwagen gelegentlich zu Ihrer Wohnung schicken.«

»Und was bringt das? Er wird kaum mit einer Knarre vor der Tür warten, oder?«

»Ich weiß es nicht. Sagen Sie es mir.« Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Schließlich sind Sie die Einzige, die ihn gesehen hat.«

Er drehte sich um und entließ sie. Harry war zum Heulen zumute. Sie musste an den Mann mit der Baseballkappe denken und wie er sie angesehen hatte, kurz bevor er den Abzug durchzog. Sie dachte an ihre Visitenkarte, die offen auf dem Schreibtisch gelegen hatte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie taumelte durch den Flur und hinaus auf die Straße, atmete in vollen Zügen die frische, salzige Luft ein und ging langsam zu ihrem Wagen.

Intuitiv sah sie über die Schulter zu den Fenstern an der georgianischen Häuserzeile. So viele Verstecke für jemanden mit einer Waffe. Ihr schauderte.

Wenn sie nur die Frau finden könnte, die für sie noch immer Beth war, dann würde die Polizei ihr vielleicht glauben. Aber wie? Irgendwie hatte sie mit Garvin Oliver zu tun, aber was wusste Harry schon über ihn? Laut Beth war er ein Schmarotzer, der Frauen misshandelte. Allerdings war ihre Version der Ereignisse jetzt kaum noch glaubhaft.

Harry bedauerte bereits, den Laptop der Polizei überlassen zu haben. Unter Umständen enthielt er Informationen über Garvin Oliver, anhand derer sie Beth möglicherweise aufspüren könnte. Andererseits war es vielleicht besser, wenn die Polizei sich darum kümmerte. Im Moment glaubte man ihr kein Wort, und schließlich war es Sache der Polizei, die Wahrheit herauszufinden.

Regentropfen klatschten ihr ins Gesicht. Sie schloss ihren Wagen auf und stieg hinein. Sofort rümpfte sie die Nase wegen des fremden Geruchs. Der uniformierte Beamte musste ein Raucher gewesen sein und hatte seinen verräterischen Geruch hinterlassen. Sie öffnete die beiden Seitenfenster, damit der Wind durchziehen konnte, und sah sich um.

Überall entdeckte sie Spuren einer oberflächlichen Durchsuchung. Der Stapel Computerbücher auf dem Beifahrersitz war anders geordnet, ihre Notizblöcke lagen auf dem Boden. Sie klappte das Handschuhfach auf. Ihre Karten und Schraubenzieher waren ebenfalls durcheinander. Sie fühlte sich fast körperlich misshandelt, wenn sie nur daran dachte, dass jemand in ihren Dingen gewühlt hatte. Dann sah sie zum Rücksitz. Ihr Laptop fehlte.

Es lief ihr kalt über den Rücken. Sie sprang hinaus, riss den Kofferraumdeckel auf und starrte hinein. Der Regen hatte zugenommen, kreischende Möwen fielen scharenweise vom Meer her ein. Harry öffnete den Aktenkoffer, der genau dort lag, wo sie ihn hingeworfen hatte. Ihre Taschenlampe, die Zange und ihre übrigen Werkzeuge darin waren unberührt.

Und dazwischen lag Garvin Olivers Laptop.
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Callan zwängte sich durch das Drehkreuz und schob den Rucksack höher auf die Schultern. Er enthielt nur seine Browning, die er an diesem Tag schon mal abgefeuert hatte. Er sah auf seine Uhr. In zwanzig Minuten wollte er sie noch einmal abfeuern.

Er beobachtete die Umgebung. Vor ihm lag ein von niedrigen Hecken gesäumtes, makelloses Grasoval. Reklametafeln für Hennessy und die Buchmacher Paddy Power hingen innen am Geländer. Der Führring war leer.

Er schob seine Baseballkappe nach oben und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er musste es verdammt noch mal auf die Schnelle durchziehen. Der letzte Job war die reine Katastrophe gewesen und hatte seinen Zeitplan völlig über den Haufen geworfen. Er sah noch den Typen mit seinem aufgeschwemmten Gesicht vor sich, der sich selbst angepisst hatte, als er auf dem Boden kniete und darauf wartete, erschossen zu werden. Es hätte alles ganz schnell gehen sollen. Rein, raus, keine Sauerei, keine Zeugen. Er befingerte die Visitenkarte in der Hosentasche. Jetzt musste er auch noch die spanisch aussehende, junge Frau auf seine Liste nehmen.

Vor ihm drängten sich die Leute und bahnten sich ihren Weg zwischen Tribüne, Buchmachern und Madigan’s Bar. Die Pferderennbahn von Leopardstown hatte schon immer die Massen angezogen.

Leopardstown. Baile on Lobhair. Die Stadt der Aussätzigen.

Sein Schädel pochte, und mit dem Schmerz trat ihm ein anderes Bild vor Augen: ausgedorrte rote Erde, sirrende Insekten, der Gestank verwesenden Fleisches. Ein Dorf in Sierra Leone, Leichen, die von der RUF für ihre kannibalischen Riten dahingemetzelt worden waren. Doch trotz aller Grausamkeiten, Aussätzige hatten die Rebellen niemals verspeist.

Callan blinzelte und verdrängte die Erinnerungen. Er schluckte und trat näher an den Führring. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die Wetter dicht um den Ring drängelten. Er hatte nichts dagegen. Er brauchte den Schutz der Menge.

Er schlug sein Programmheft auf und ging die Teilnehmer des Ein-Uhr-Rennens durch. Insgesamt sieben Pferde waren gelistet, die Nummer vier war unterstrichen: Honest Bill. Klein gedruckt daneben stand alles, was ihn interessierte: Jockey: R. Devlin; Trainer: D. Kruger; Besitzer: T. Jordan.

Über die Lautsprecher schallte der hektische Kommentar zum 12:40-Uhr-Rennen. Callan richtete den Rucksack auf seinen Schultern. Er war leicht. Im Dschungel von Angola und Sierra Leone hatte jeder Mann aus seiner Einheit eine AK-47 bei sich gehabt, dazu zehn Magazine, einen Munitionsgürtel extra, einen M79-Granatwerfer und einen Vorrat an weißen Phosphorgranaten. Hier lagen die Dinge anders. Hier hatte man nur bei sich, was man auch verbergen konnte.

Hinter ihm ertönte das Klappern von Hufen, Geschirrzeug klirrte. Er drehte sich um. Ein lebhaftes schwarzes Pferd wurde in den Ring geführt. Sein Fell glänzte, die Brustmuskulatur wölbte sich. Callan sah auf das Rennprogramm. Nummer eins, Rottweiler’s Lad.

»Ein guter Sprinter.« Ein Mann mittleren Alters, der auf seiner Pfeife herumkaute, war neben ihm ans Geländer getreten. »Wunderbar ausgeprägte Brust.«

Callan murmelte etwas und ließ den Blick über die anderen Pferde schweifen, die der Reihe nach in den Ring geführt wurden. Nummer drei, sechs und fünf, alle dunkelbraun. Sie tänzelten vorbei und verbreiteten den Geruch von Heu und Dung. Wo zum Teufel blieb Nummer vier?

Die Lautsprecher knisterten, der Ansager bestätigte den Ausgang des letzten Rennens. »Der Gewinner steht jetzt fest, der Gewinner steht fest.«

Das Signal für die Buchmacher, mit den Auszahlungen zu beginnen. Der Mann mit der Pfeife zerriss seinen Wettschein und schnaubte. Dann wandte er sich an Callan. Süßer Tabakduft vermischte sich mit Stallgerüchen.

»Wen haben Sie fürs nächste Rennen auf der Liste?«

Callan versteifte sich. Er hatte keine Zeit für Insidertipps, aber wenn er sich jetzt schroff gab, würde er nur Aufmerksamkeit erregen. Tarnung in der Stadt bestand aus Anonymität: Jeans und Freizeitjacke, Kappe auf dem kurzrasierten Schädel, alles weit geschnitten, damit seine Muskeln nicht auffielen, die so gar nicht zu seinem alles andere als jungen Gesicht passen wollten. Nach ein Uhr musste ihn jeder, der ihn gesehen hatte, wieder vergessen haben.

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Honest Bill.«

»Ach, Billy-Boy. Tolles Pferd. So einen Kämpfer gibt’s nicht alle Tage.«

Rottweiler’s Lad paradierte vorbei, warf den Kopf herum und schnaubte. Jockeys kamen nun in den Ring, und Callan sah im Programm nach Honest Bills Farben: schwarz-weiß kariert. Keiner der Jockeys trug ein solches Trikot.

»Da ist ja Ihrer.«

Callan drehte sich um. Ein Fuchs trabte in den Ring. Das Fell wirkte schweißig, die hinteren Fesseln waren mit roten Bandagen umwickelt. Die Satteldecke trug die Nummer vier.

Callan reckte den Hals. Sein Blick wanderte zum Jockey, der hinter dem Pferd hereinkam. Er war größer als die meisten anderen, genauso drahtig wie sie, und sein Seidentrikot war gemustert wie ein Schachbrett. Rob Devlin. Callan betrachtete ihn eingehend, damit er ihn später wiedererkannte.

Devlin ging in die Mitte des Rings und begrüßte einen rotgesichtigen Mann, der dort auf ihn wartete.

»Ist das der Trainer?«, fragte Callan.

Der Mann mit der Pfeife folgte seinem Blick. »Nein, das ist der Besitzer, Tom Jordan. TJ, wie er genannt wird.«

Callan musterte den Rotgesichtigen. Er schien den Jockey geradezu niederstarren zu wollen, während Devlin unbeeindruckt davon in einem fort redete. Dann ertönte eine Glocke, und die beiden trennten sich. Die Jockeys gingen zu ihren Pferden, und ein großer, finster dreinblickender Mann löste sich von einer anderen Gruppe und half Devlin beim Aufsitzen.

»Das dort ist der Trainer«, sagte der Mann mit der Pfeife. »Dan Kruger. Einer der besten.«

Callan kniff die Augen zusammen. Das also war Kruger. Er drängte sich noch weiter vor, um ihn besser im Blickfeld zu haben. Der Trainer schien so gegen Ende dreißig zu sein, hatte dichte, dunkle Brauen und ein braungebranntes Gesicht. Er patschte dem Pferd auf den Hals und verabschiedete sich vom Jockey. Dann griff Devlin zu den Zügeln und verließ den Ring.

Callan sah dem Jockey nach. Im Moment war er außer Reichweite. Aber es blieben ja noch die beiden anderen. Er richtete den Blick auf Jordan und Kruger und folgte ihnen, als sie den Ring verließen. Sie mischten sich unter die Menge, die jetzt zur Tribüne zurückströmte. Callan heftete sich ihnen an die Fersen.

Er öffnete ein wenig den Reißverschluss des Rucksacks, griff hinein und umfasste den Griff der Pistole. Ließ er die Waffe im Rucksack, konnte er den Lauf direkt gegen sein Ziel richten. Zwei schallgedämpfte Schüsse, und das Zielobjekt war erledigt. Die Umstehenden würden denken, er wäre in Ohnmacht gefallen, Callan würde verschwinden, die ausgeworfenen Hülsen würden im Rucksack landen. Alles sauber und ordentlich.

Kruger verschwand in einer der Bars, Jordan wollte ihm schon hinterher, doch dann kam ein kleiner, acht-oder neunjähriger Junge auf ihn zugelaufen und packte ihn an der Hand. Lachend drehte Jordan sich um und ließ sich vom Jungen fortziehen.

Callan spannte die Finger um die Waffe. Er ging ihnen vor der Tribüne nach, bis sie zu den Buchmachern abbogen.

Er sah auf seine Uhr. Fast eins. Er beschleunigte seine Schritte und verringerte den Abstand zu ihnen. Der Junge rannte zum nächsten Buchmacher voraus, und Jordan stand allein für sich – wie ein von der Herde getrennter Springbock.

Callan zögerte und sah sich um. Die Menge verlief sich, die Wetter kehrten den Buchmachern den Rücken und suchten sich einen Platz auf der Tribüne. Er hielt Abstand. Zu exponiert.

Die Lautsprecher knackten. »Die Pferde sind in den Startboxen.«

Der Junge kam zurück. Jordan nahm ihn an der Hand, und zusammen gingen sie die Tribüne hinauf.

»Der Start ist erfolgt.«

Callan schlenderte Jordan und dem Jungen hinterher, umkreiste sie, wich ihnen aus, schob sich durch die Menge und nützte jede Deckung, die ihm das Einsatzgebiet bot. Dröhnend kamen die Durchsagen des Sprechers.

»Und am Ausgang der Tribüne liegt Forest Moon in Führung, gefolgt von Holy Joe und Dutch Courage. Dann Rottweiler’s Lad und Honest Bill am Schluss.«

Jordan und der Junge blieben auf halber Höhe der Tribüne stehen. Callan war bereits vier Stufen über ihnen und sah auf Jordans Hinterkopf hinunter.

»Das Feld biegt in die Gegengerade ein, Forest Moon ist noch immer in Führung vor Holy Joe. Rottweiler’s Lad hat sich auf den dritten Platz vorgeschoben.«

Callan wich seitlich in eine Lücke aus. Plötzlich ging Jordan in die Knie. Callan erstarrte, entspannte sich jedoch, als er sah, dass der Junge sich auf seine Schultern setzte. Als Jordan wieder stand, hatte sich Callan eine Stufe weiter genähert. Noch zwei, und er würde direkt hinter ihm stehen.

Die Stimme des Sprechers ging eine Oktave nach oben. »Und am Ende der Gegengerade liegt Holy Joe in Führung, Forest Moon ist auf den zweiten Platz zurückgefallen und wird von Rottweiler’s Lad bedrängt, gefolgt von Honest Bill und Dutch Courage.«

Anfeuerungsrufe waren zu hören. »Mach schon, Honest Bill.«

Jordan reichte dem Jungen ein Fernglas. Die Leute reckten die Hälse, und Callan machte einen weiteren Schritt nach unten.

»In der letzten Kurve liegt Holy Joe in Führung, es folgen Rottweiler’s Lad und Forest Moon, dann Honest Bill, der auf der Außenbahn Boden gutmacht, aber Devlin hat hier noch einen weiten Weg vor sich.«

Ein Raunen ging durch die unruhige Menge. »Los, Billy-Boy!«

Callan schob sich vor. Plötzlich fuhr der Junge herum und starrte ihn durch das Fernglas an. Ein Schauer lief Callan über den Rücken. Vor sich sah er einen anderen Zehnjährigen. Mattes, schwarzes Haar, irrer Blick. Ein Kindersoldat mit einem Fernglas um den Hals und einer Machete in der erhobenen Hand. Callan fröstelte.

Von der Menge ertönte ein Aufschrei, und die Stimme des Ansagers überschlug sich fast. »Und jetzt biegen sie auf die Schlussgerade ein, Rottweiler’s Lad liegt in Führung vor Holy Joe, und außen Honest Bill, der zum Spurt ansetzt.«

Vor Callans Augen verschwamm alles. Er roch den ungewaschenen Körper des Kindersoldaten. Das Hemd des Jungen stand offen und zeigte die wulstigen, roten Initialen RUF, die dem Jungen mit einer Rasierklinge in den Brustkorb geritzt worden waren. Damals hatte er nicht gezögert. Er hatte den Abzug seines Scharfschützengewehrs durchgezogen und dem Jungen zwei Kugeln in die Stirn gejagt.

»Sie sind jetzt auf der letzten Viertelmeile.« Der Sprecher schrie ekstatisch, die Menge auf der Tribüne tobte. »Rottweiler’s Lad in Führung, aber jetzt auf der Außenbahn kommt Honest Bill!«

Callan erinnerte sich, wie er über der Leiche des Jungen gestanden hatte. Er hatte auf die blutigen Initialen gestarrt, in die die Rebellen Kokain gerieben hatten, um den Jungen zu den Grausamkeiten anzustacheln. Neben ihm stand eine Reihe weinender Kinder. Der Kindersoldat hätte ihnen die Arme abhacken sollen.

»Rottweiler’s Lad vor Honest Bill, so etwas habe ich noch nicht gesehen, Devlin holt jetzt alles aus ihm heraus!«

Der Junge auf Jordans Schultern drehte sich wieder nach vorn. Callan wurde es eng um die Brust, die Erinnerungen erstickten ihn. Er atmete tief durch und ging die letzte Stufe hinunter. Er stand jetzt direkt hinter Jordan, so nah, dass er den Zigarrengeruch an dessen Kleidung wahrnehmen konnte.

Der Sprecher brüllte: »Die letzte Achtelmeile, Rottweiler’s Lad und Honest Bill gleichauf.«

Callan straffte das Gewebe seines Rucksacks.

»Kopf an Kopf, was für ein Rennen zwischen den beiden!«

Auf der Tribüne herrschte ohrenbetäubender Lärm, das Crescendo, auf das er gewartet hatte. Die perfekte Deckung. Er drückte Jordan den Lauf der Waffe gegen den Rücken.

Der Sprecher holte kaum noch Luft. »Ein wahnsinniges Finish, Rottweiler’s Lad versucht, dagegenzuhalten!«

Die Tribüne war eine gellende Wand aus Lärm. Callan zog zweimal den Abzug durch. Für den Sprecher gab es kein Halten mehr.

»Und Honest Bill gewinnt das Rennen! Was für ein Pferd!«

Callan trat zurück und schob sich seitlich durch die wogende Menge. Aus dem Augenwinkel heraus sah er den Jungen zu Boden fallen, während sein Vater unter ihm zusammensackte.

Callan schlenderte zum Ausgang.

Der Gewinner stand fest.
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Wenn man vertrauliche Daten klaut, sollte man sich am besten nicht dabei erwischen lassen. Harry warf einen Blick in den Rückspiegel und fragte sich, wie sie wieder aus der Sache herauskommen sollte.

Es lief ihr heiß über den Rücken. Was zum Teufel dachte sie sich nur? Sie hätte Garvins Laptop, als sie den Irrtum bemerkte, auf der Stelle zu Hunter bringen sollen. Je länger sie ihn behielt, umso schlimmer würde es. Schon jetzt hatte sie das Gefühl, als würde sie etwas radioaktiv Verseuchtes im Kofferraum spazieren fahren.

Harry schaltete in den dritten Gang zurück, um die Kurven der Küstenstraße zu nehmen. Wellen schlugen gegen die Mauer links von ihr, die sprühende Gischt ließ Wassertropfen niedergehen wie Konfetti.

An der nächsten Einmündung bremste sie ab und überlegte. Bog sie nach rechts, könnte sie zurück zu Garvin Olivers Haus und den Laptop abgeben. Links wäre sie in einer Viertelstunde zu Hause. Harry biss sich auf die Unterlippe.

Wenn sie es recht bedachte, war es immer die Polizei gewesen, die alles vermasselt hatte, nicht sie. Es war schließlich nicht ihr Fehler gewesen, dass sich der Beamte die erstbeste Laptoptasche geschnappt hatte, über die er gestolpert war.

Sie sah nach links und dann nach rechts. Natürlich würde sie nie im Traum daran denken, Beweise zurückzuhalten. Sie schwang das Lenkrad nach links. Sie würde den Laptop so schnell wie möglich zurückgeben, zuerst aber wollte sie selbst einen Blick darauf werfen.

Sie fuhr Richtung Süden, ihr ganzer Körper war verkrampft, immer wieder blickte sie in den Rückspiegel. Doch es schien ihr niemand zu folgen. Links lag der Strand, auf dem schiefergrauen Wasser spiegelten sich die Regenwolken. Ihr taten die Arme weh, so fest umklammerten ihre Hände das Lenkrad, aber sie konnte sie nicht lockern, nicht hier und nicht jetzt.

Sie kurvte durch Killiney Village und bog links in einen Schotterweg ein, der an der Rückseite von einigen Neubauten entlangführte. Vor dem einzigen Haus an diesem Weg hielt sie an: einem kleinen Cottage mit Doppelglas-Fenstern und einer passenden weißen PVC-Tür. Sie starrte darauf. Alles in ihr zog sich zusammen.

Noch vor einem halben Jahr hatte sie in der City zur Miete gewohnt, inmitten von Dublins lebhaftem Zentrum, dort, wo sie ihrem Gefühl nach hingehörte. Aber dann hatte sie geglaubt, sie müsste sich etwas Eigenes anschaffen. Also hatte sie das Cottage gemietet, als Experiment sozusagen. Das Leben am Meer solle beruhigen, sagte man. Aber das trübe Grau des Strandes und die abgelegene Lage ihres neuen Zuhauses hatten für sie eher etwas Beunruhigendes.

Seufzend stieg sie aus dem Wagen. Vielleicht wurde sie nicht nur im Beruf von ihrer Intuition im Stich gelassen.

Sie holte den Aktenkoffer aus dem Kofferraum und betrat das Cottage, folgte dem schmalen Flur bis in die enge Küche, legte den Koffer auf den Tisch und riss die kleinen Fenster an der Rückseite des Hauses auf. Salzige Meeresluft strömte herein, sie hätte den Ausblick genießen können, aber dafür hatte sie jetzt keinen Nerv. Ihr gingen andere Dinge durch den Kopf.

Sie sah zum Koffer. Beth war nur an den Diamanten interessiert gewesen, der Laptop musste für Garvin allerdings von einigem Wert gewesen sein, wenn er ihn in den Tresor einschloss. Sie wischte sich die Hände am Rock ab. Vielleicht war es vermessen, wenn sie hoffte, er könnte sie zu Beth führen, aber es war einen Versuch wert.

Harry holte den Laptop aus dem Koffer und zog dabei einen kleinen Gegenstand mit heraus, der klirrend zu Boden fiel. Sie spähte unter den Tisch und erstarrte. Auf den Fliesen lag, kaum sichtbar, ein glatter, erbsengroßer Stein. Sie hob ihn auf, rollte ihn zwischen den Fingern und hielt ihn sich vors Gesicht. Beths ungeschliffener Diamant. Er fühlte sich kalt an, als wäre er in einem Kühlschrank aufbewahrt worden, und schimmerte matt, als sich das Licht in ihm fing. Sie umschloss den Stein mit der Faust.

Beth musste ihn ihr absichtlich in den Koffer gelegt haben. Hatte sie ihn ihr zum Geschenk gemacht, oder hatte sie ihn ihr als belastendes Indiz untergeschoben? Harry war geneigt, das Schlimmste anzunehmen, doch so oder so, es würde schwerfallen, das der Polizei zu erklären. Kopfschüttelnd ließ sie den Stein in die Tasche ihrer Kostümjacke gleiten. Sie würde sich später darüber Gedanken machen, vorher musste sie sich mit dem Laptop beschäftigen.

Sie wollte bereits den Deckel aufklappen, zögerte dann jedoch. Wenn sie auf dem Laptop herumschnüffelte, konnte es möglicherweise zurückverfolgt werden. Schlimmer noch, vielleicht überschrieb sie durch ihre Aktivitäten wertvolle Daten auf der Festplatte. Abgesehen davon, dass sie nicht erwischt werden wollte, hatte sie nicht die geringste Absicht, die Mordermittlungen zu behindern.

Sie runzelte die Stirn. Dann ging sie ins zweite Schlafzimmer, wo sie ihre Ausrüstung aufbewahrte, und holte sich einige Dinge: eine Digitalkamera, einen Schraubenzieher, eine saubere Festplatte, einen übrigen Laptop und einige Kabel und Stecker. Zusammen mit einigen Blatt Papier trug sie alles in die Küche und machte sich an die Arbeit.

Zuerst erstellte sie einige Fotos, zeichnete Modell und Seriennummer des Laptops auf und dokumentierte im weiteren Verlauf jeden Schritt, den sie unternahm. Sie schraubte die Bodenplatte auf, legte die Festplatte frei und nahm sie aus dem Rahmen. Sie fotografierte das ausgeweidete Gehäuse, beschriftete die einzelnen Komponenten und fotografierte auch sie. Es war mühselige Arbeit, aber sie wollte alles penibel belegen. Falls Zweifel an der Unversehrtheit der Festplatte geäußert werden sollten, konnte sie eine lückenlose Beweismittelkette vorlegen. Insgeheim aber wand sie sich. Ihre eigene Unbescholtenheit dürfte wesentlich schwieriger zu beweisen sein.

Danach verband sie die Festplatte über eine Reihe von Steckern mit ihrer leeren Platte, die wiederum an ihren Zweit-Laptop angeschlossen war. Sie schaltete alles an, gab einige Befehle ein und lehnte sich zurück. Es würde einige Stunden dauern, aber dann würde sie die Kopie von Garvin Olivers Festplatte haben.

Es kam ihr seltsam vor, dass die Polizei möglicherweise sogar in diesem Moment ihren eigenen Rechner der gleichen Prozedur unterzog. Die Anfertigung eines forensischen Duplikats war der erste Schritt, wenn bei der Analyse von Datenträgern Beweise gesichert werden sollten. Sie hatte es bei ihrem letzten Job für Lúbra Security oft genug gemacht, bevor sie von einem kriminellen Trader, der sie wegen des Geldes ihres Vaters hatte umbringen wollen, auf ganz andere Bahnen gelenkt worden war.

Sie zitterte. Ihr Blick schweifte durch den Raum, über die Dachschrägen und die frei liegenden Eichenbalken. Sie hatte geglaubt, sie müsste etwas zur Ruhe kommen, weshalb sie hierhergezogen war. Aber jetzt kam es ihr so vor, als hätte sie nur einen Platz gebraucht, an dem sie ihre Wunden lecken konnte.

Sie schüttelte den Kopf. Verdammt noch mal, das reichte mit der Innenschau. Am liebsten wäre sie auf und ab gelaufen, aber dazu war das Cottage nicht gemacht. Also fläzte sie sich in einen Sessel und dachte über Beth nach. Oder wie immer sie in Wirklichkeit hieß.

Sie schrieb alles auf, was sie über sie wusste. Es war nicht viel: ihr Aussehen, ihre Kenntnisse über den Inhalt von Garvins Safe. Ihre Ähnlichkeit mit dem Passfoto der richtigen Beth. Ihr fiel ein, wie sie ihr von Garvins Misshandlungen erzählt hatte. Sie hat zur Familie gehört, sie hätte es wissen müssen.

Harry runzelte die Stirn. Waren sie und Beth Schwestern?

Sie dachte an die Nachbarin, die sie bei ihrer angeblichen Flucht beobachtet hatte. Nachbarn hatten meist eine Menge zu erzählen, sofern man ihnen die richtigen Fragen stellte. Könnte die Frau nebenan etwas über Beths Familie wissen?

Sie klopfte mit dem Fingernagel gegen die Zähne. Es stand außer Frage, sich persönlich mit der Nachbarin zu unterhalten. Die Frau würde wohl kaum mit jemandem plaudern, den sie beim Verlassen eines Tatorts gesehen hatte. Andererseits, was blieb ihr sonst übrig? Sie hatte weder Namen noch Telefonnummer. Sie hatte nur eine Adresse.

In ihrem Nacken kribbelte es. Sie griff sich ihren Autoschlüssel und eilte zur Tür.

Manchmal reichte eben auch eine Adresse.
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Je näher Harry Garvin Olivers Haus kam, umso schwerer fiel ihr das Atmen. Sie öffnete die Seitenscheibe und sog die Meeresluft ein. Vor ihr flatterte das gelbe Band der Polizei im Wind, ein Beamter stand am Absperrgitter. Der Verkehr geriet ins Stocken, die Autofahrer verdrehten die Hälse, um zu sehen, was los war. Harry reihte sich hinten in der Schlange ein.

Sie spannte ihre Bauchmuskeln an, als erwarte sie jeden Moment einen Schlag in die Magengrube. Wieder sah sie Garvin vor sich, der mit wie zum Gebet gesenktem Kopf auf dem Boden kniete; an seinem Schädel der Lauf der Waffe.

Ich hinterlasse keine Zeugen.

Ihr Rücken war klatschnass vor Schweiß. Die Vorstellung, irgendjemand dort draußen hatte es auf sie abgesehen, lähmte jeden anderen Gedanken.

Der Beamte am Gitter winkte die Autos durch, beugte sich dabei zum Fenster hinunter und inspizierte die Insassen. Ein blonder Mann, schlank, sportlich, trat aus dem Haus und kam auf ihn zu. Harry schnappte nach Luft. Hunter. Scheiße. Wie würde es aussehen, wenn er sie dabei ertappte, wie sie als Schaulustige an den Tatort zurückkehrte? Sie riss das Lenkrad herum und bog in die nächste Seitenstraße ab. Ihr Herz pochte.

Wie dumm von ihr zu glauben, sie könnte einfach am Haus vorbeifahren. Was war bloß los mit ihr? Sie entfernte sich von der Küstenstraße und nahm einen langen Umweg. Fünf Minuten später hielt sie vor der Bibliothek, die Garvins Haus am nächsten lag.

Drinnen empfing sie der Geruch von alten Büchern in Schutzumschlägen aus Plastik. Für viele waren Bibliotheken langweilige Orte, für Harry aber waren sie mit Informationen vollgestopfte Verstecke. Und Informationen waren die Artilleriegeschosse bei Social-Engineering-Angriffen, eine hübsche Umschreibung für den Versuch von Hackern, nicht Computer, sondern Menschen zu knacken, um sie auszuhorchen.

Sie lächelte den Bibliothekar hinter seiner Theke an. »Hallo, haben Sie hier eine Ausgabe des Wahlregisters?«

Der Bibliothekar erwiderte ihr Lächeln. Er war sehr groß, mit gebeugtem Rücken, und hatte wie viele hochgewachsene Männer den Blick eines gutmütigen Riesen.

»Sie können das auch online einsehen, wenn Sie überprüfen wollen, ob Sie registriert sind.« Er deutete über seine Schulter. »Die Computer stehen dort hinten.«

Sie hatte das Online-System schon mal ausprobiert. Ehrlichen Bürgern, die nur kurz nachsehen wollten, ob sie für Wahlen registriert waren, wurde damit das Leben um einiges erleichtert. Aber wollte jemand wie Harry herumschnüffeln, war bereits bei der Eingabemaske Schluss. Sie verlangte nämlich einen Namen und eine Adresse und erlaubte nicht, einfach so zwischen den Einträgen hin und her zu wechseln. Die gedruckte Ausgabe hingegen stellte einem alles kurzerhand zur Verfügung.

Der Bibliothekar nickte und schlenderte hinter seinem Tisch hervor. Das war das andere Tolle an Bibliotheken. Niemand wollte jemals wissen, warum man etwas benötigte.

Harry folgte ihrem hilfreichen Riesen durch die Regalreihen. Hinter ihr piepten Scanner und knallten dumpf die Ausleihstempel. Schließlich blieb der Bibliothekar vor einem Aktenschrank stehen und zeigte auf Papierstöße, die oben lagen.

»Das ist das meiste für die Gegend hier, glaube ich«, sagte er. »Wenn wir das, was Sie brauchen, nicht haben, können wir bei anderen Bibliotheken nachfragen.«

Harry dankte ihm und sah ihm nach, wie er davonstapfte. Dann wuchtete sie den Papierstoß auf einen Tisch und zog einen Stuhl heran. Sie blätterte durch die Seiten. Sie waren nach Bezirken und Straßen geordnet. Mit dem Finger fuhr sie die Spalten mit den Daten ab. Die Häuser waren nach Hausnummern aufgeführt, dazu die Namen ihrer Bewohner. Harry lächelte. Ihr lief fast das Wasser im Mund zusammen. Welch herrliche Informationen! Sie kramte Stift und Papier aus der Tasche und machte sich an die Arbeit.

Sie brauchte nicht lange, bis sie Garvin Olivers Straße gefunden hatte. Sie überflog die Hausnummern. Hier war sie, die letzte auf der Liste: 91 Seapoint Avenue. Bewohner: Oliver, Beth; Oliver, Garvin. Das Register musste noch aus der Zeit vor ihrem Tod stammen. Eine Tochter wurde nicht erwähnt, was nicht verwunderte. Als minderjährige Schülerin durfte sie noch nicht wählen.

Harrys Blick wanderte zurück zur Hausnummer 90. Nur eine Bewohnerin war verzeichnet: Cantwell, Margot. Da Olivers Haus am Ende der Straße stand, gab es keine weiteren unmittelbaren Nachbarn. Sie legte den dicken Stapel wieder auf den Aktenschrank, ging zur Eingangstheke zurück, lieh sich ein Telefonbuch und schlug den Namen Cantwell nach. Für 90 Seapoint Avenue war der Name nicht aufgeführt. Verdammt. Nicht registriert? Warum machten das die Leute? Glaubten sie wirklich, sie würden ihre Nummer damit geheim halten können?

Sie kaute auf ihrem Stift herum. Dann griff sie sich die Gelben Seiten und suchte nach den Videoläden in der Gegend. Es gab nur zwei, MaxVision war am nächsten und lag von Olivers Adresse aus nur um die Ecke. Harry notierte sich die Telefonnummer sowie die des zweiten MaxVision-Ladens auf der anderen Seite der Stadt in Malahide.

Daraufhin blätterte sie zu den Blumenhändlern und fuhr mit dem Finger über die Seite, bis sie einen in der Nähe der Seapoint Avenue gefunden hatte. Sie schrieb sich Namen und Telefonnummer auf und wollte schon zu ihrem Wagen, als ihr Blick auf die Computer hinter der Theke fiel.

Beth Oliver war vor vier Monaten gestorben.

Harry betrachtete die Bildschirme. Wenn sie eine Schwester hatte, müsste diese doch auf Beth Olivers Todesanzeige erwähnt worden sein.

Zwei Minuten später, nach einem kurzen Plausch mit dem Bibliothekar, loggte sie sich in das nationale Zeitungsarchiv ein. In der folgenden Stunde überflog sie die Todesanzeigen. Sie dehnte zur Sicherheit ihre Suche auf mehr als ein halbes Jahr aus. Aber Beth Olivers Name tauchte nirgends auf.

Harry seufzte, tat ihre Enttäuschung mit einem Schulterzucken ab und ging hinaus zu ihrem Wagen. Sie glitt hinters Steuer und wählte die Nummer des MaxVision-Ladens in Malahide.

»Hallo, Videothek MaxVision«, meldete sich eine männliche Stimme oder eine, die so tat. Klang ganz nach einem gelangweilten Teenager.

»Hallo auch.« Harry setzte ein breites Lächeln auf. Je breiter das Lächeln, umso mehr färbte es auf die eigene Stimme ab. »Ich war vor ein paar Tagen bei euch, und, na ja, ich will bloß sagen, das Mädel im Laden war mir wirklich eine großartige Hilfe. Die hat sich ziemlich reingehängt und mir einen richtig tollen Film empfohlen.«

Schweigen am anderen Ende der Leitung; der Teenager suchte wahrscheinlich nach einer passenden Erwiderung. Der Umgang mit zufriedenen Kunden kam in der Ausbildung anscheinend nicht vor.

»Ja«, sagte er schließlich. »Na, freut mich, dass wir helfen konnten.«

Harry hielt an ihrem Lächeln fest. »Ich dachte mir nur, vielleicht könnte ich ihren Namen erfahren, damit ich mich bei ihr bedanken kann, vielleicht schreibe ich auch einen netten Brief an den Geschäftsführer.«

»Äh, ja, klar. Aber bei uns arbeiten zwei Mädels. Wie hat sie denn ausgesehen?«

Harry kramte nach einer allgemeinen Beschreibung. »Ach, so dunkles Haar, glaub ich. Nicht groß, schlank.«

»Schlank?« Er klang überrascht. Harry ruderte sofort zurück.

»Na ja, eher vollschlank.« Sie lachte. »Alles unter neunzig Kilo ist für mich schlank.«

»Könnte Lara gewesen sein.« Er schien nicht überzeugt zu sein. »War sie eher blass und hat nur schwarze, sackähnliche Klamotten getragen?«

Harry sah eine übergewichtige Gothic-Teenagerin vor sich. Die arme Lara. »Ja, das war sie wohl. Können Sie mir den Namen des Geschäftsführers geben, damit ich ihm einen Brief zukommen lassen kann?«

»Klar, das ist Greg Chaney, Sie können es einfach hier an den Laden schicken.« Er räusperte sich. »Und ich heiße Steve.«

»Danke, Steve, Sie waren mir eine große Hilfe. Ich werde Sie bestimmt auch erwähnen.« Sie beendete das Gespräch, notierte sich die Namen und gratulierte sich. Was gab es Besseres, als Leute dazu zu überreden, mit ihren Informationen herauszurücken?

Als Nächstes rief sie den MaxVision-Laden in der Nähe von Garvin Olivers Haus an.

»Videothek MaxVision, Jilly am Apparat.« Auch eine Teenagerin, allerdings sehr viel vergnügter.

»Hallo, Jilly, hier ist Lara von MaxVision in Malahide. Hör zu, habt ihr heute auch Probleme mit euren Computern? Wir kommen schon seit zwei Stunden nicht mehr rein.«

»Ach? Nein, bei uns ist alles in Ordnung. Habt ihr mal versucht, sie aus-und wieder anzuschalten?«

Harry schnaubte. »Hab ich auch schon vorgeschlagen, aber auf mich hört ja keiner. Steve hier hält sich für ein Computergenie, er meint, er ist an der Sache dran. Du weißt ja, wie die Typen so sind.«

Jilly kicherte. »Musst du mir nicht sagen.«

»Jedenfalls, ich hab hier eine Kundin von euch, die will sich Mona Lisa ausleihen, hat aber ihre Karte nicht dabei. Könntest du für mich mal kurz nachschauen? Greg Chaney, unser Geschäftsführer, hat gesagt, es wäre schon okay.«

»Klar, kein Problem. Greg ruft ja auch alle naselang an. Wie heißt sie denn?«

»Margot Cantwell, 90 Seapoint Avenue.«

»Einen Moment.«

Harry drückte die Daumen, dass Ms. Cantwell keine Aversion gegen Filme hatte.

Dann meldete sich Jilly wieder. »Ja, da ist sie. Willst du ihre Kundennummer?«

Harry stieß einen langen Seufzer aus. »Ja, bitte.«

Sie kritzelte die Nummer auf, die Jilly ihr nannte. Sie brauchte sie nicht, aber Informationen waren wie Bargeld: zu wertvoll, um sie wegzuwerfen. Dann schloss sie die Augen und bemühte sich um einen möglichst beiläufigen Tonfall.

»Hast du zufällig auch ihre Telefonnummer?«

»Ja, lautet 2 834 477.«

Harry riss die Augen auf. Bingo. Sie notierte sich die Nummer. Jetzt hatte sie alles, was sie wollte, brachte ihr Spielchen aber zu Ende.

»Wunderbar«, sagte sie. »Hat sie noch irgendwelche Filme offen?«

»Nein.«

»Oder irgendwelche Gebühren nicht gezahlt?«

»Nein, alles in Ordnung.«

»Gut. Ich erstell ihr hier mal ein provisorisches Kundenkonto und geb es dann ins System ein, wenn es wieder läuft. Unser Wunderknabe Steve wird das ja in null Komma nichts hinkriegen.«

Sie kicherten beide, dann dankte Harry ihr und legte auf. Sie starrte auf die Telefonnummer, die sie soeben bekommen hatte. Manche Leute lebten davon, dass sie Informationen zusammentrugen, die sie gar nicht besitzen dürften. In ihren Kreisen wurden sie Informations-Broker genannt. Der Schlüssel zum Erfolg lag dabei darin, immer eins nach dem anderen und nie zu viel auf einmal anzugehen. Und dann tauschte man auf jeder Stufe des Hacks jedes Nugget gegen ein größeres ein. Harrys größter Tausch sollte noch kommen. Sie wählte Margot Cantwells Nummer.

»Ja?«

Die Frau klang schroff. Harry sah sie mit einer »Was ist denn jetzt schon wieder«-Miene vor sich. Sie strahlte ins Handy.

»Hallo, hier ist Catalina von Kay’s Florist in Blackrock. Spreche ich mit Margot Cantwell?«

»Ja.« Harry hätte es nicht überrascht, wenn sie mit »Ja, und?« geantwortet hätte.

»Wunderbar«, fuhr Harry fort. »Ich war soeben bei Ihnen, um einen Blumenstrauß abzugeben, aber es war niemand zu Hause. Sind Sie denn da, wenn ich so in einer halben Stunde noch mal vorbeikomme?«

»Ich war den ganzen Tag hier, ich hab niemanden gehört. Von wem sind die Blumen?«

»Es hängt leider keine Karte dran.«

»Ich will sie nicht. Trau keinem, der dir Blumen schenkt, war schon immer meine Devise.«

»Sie sind wirklich schön.« Wie absurd, sich wegen imaginärer Blumen zu grämen, aber wer wurde schon mürrisch, wenn man ihm unerwartet einen Blumenstrauß schenken wollte?

Margot schnaubte verächtlich. »Wenn Sie mich fragen, sind Blumen nur dazu da, um sich dahinter zu verstecken. Wenn die Rosen alles sagen sollen, muss man sich selbst nicht mehr die Mühe machen, nach Worten zu suchen. Erspart einem auch das Lügen.«

Harry blinzelte. Was musste die Welt Margot angetan haben, dass sie sich auf diese Weise benahm? Aber trotz aller Verschrobenheit schien sie auch nicht auflegen zu wollen. Harry lenkte das Gespräch auf die Olivers.

»Ich wollte den Strauß ja nicht nebenan abgeben«, sagte sie. »Da waren überall Polizisten. Was ist denn da passiert?«

»Das wollten sie mir nicht erzählen. Ich hab was gehört, dann ist eine junge Frau mit zerzaustem schwarzen Haar aus dem Haus gestürmt. Das ist mir seltsam vorgekommen, also hab ich die Polizei gerufen.«

Harry fuhr mit der Hand durch ihre verwuschelten Locken. »Da wohnen doch die Olivers, oder? Bei denen habe ich auch schon Blumen abgegeben.«

Margot schnaubte abermals. »Das glaub ich gern. Das sieht ihm ähnlich.«

»Die arme Mrs. Oliver. Wir haben die Blumen für ihre Beerdigung geliefert. Es war ein Autounfall, oder?«

»Sagt man. Damals war auch oft die Polizei da.«

»Ich hab ihren Mann nie angetroffen.« Harry kreuzte die Finger. »Aber ich bin einmal ihrer Schwester begegnet. Sie hat die Gestecke für die Beerdigung ausgewählt. Sie und Beth haben sich sehr ähnlich gesehen, oder?«

Margot zögerte. »Beth hatte keine Schwester. Sie war ein Einzelkind.«

Harry runzelte die Stirn. »Das wissen Sie bestimmt?«

»O ja.« Gedankenverloren verstummte die Frau. Harry versuchte, den Tonfall ihrer Stimme zu ergründen. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn das Gegenüber anfing, nachzudenken.

»Und noch etwas«, fuhr Margot im gleichen Ton fort. »Es gab auch keine Beerdigung. Jedenfalls nicht hier. Sie ist in Südafrika begraben worden.«

»In Südafrika?«

»Kapstadt. Daher stammen sie nämlich.« Margot hielt inne. »Wie heißen Sie noch mal?«

Verdammt. »Catalina, von Kay’s Blumenladen. Tut mir leid, da muss ich was durcheinandergebracht haben. Wir liefern hier für viele Beerdigungen. Hören Sie, es war nett, mit Ihnen zu reden. Ich schicke dann später jemanden mit dem Strauß zu Ihnen.«

Harry beendete das Telefonat und ließ sich in den Sitz zurückfallen. Das war dumm gewesen. Sie war zu weit gegangen und von ihren Informationsnuggets abgewichen. Es zahlte sich nicht immer aus, wenn man zu raten anfing.

Sie ging das Gespräch mit Margot noch einmal durch. Im Moment sah es so aus, als hätte ihre ausgefeilte Masche sehr wenig eingebracht. Die Olivers stammten also aus Kapstadt. Der Akzent der Frau, die sich als Beth ausgegeben hatte, unterschied sich in keiner Weise von dem, der in den südlichen Vororten von Dublin gesprochen wurde. Kein knapper, abgehackter Tonfall, kein ausländischer Singsang. Das allein war nicht unbedingt maßgebend, aber zusammen mit Margots Informationen schien es die Möglichkeit auszuschließen, dass die Frau Beths Schwester gewesen war.

Harry trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Ihr blieb also nur Garvins Festplatte.
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Diamanten, die kommen vom Staub der Sterne, hast du das gewusst, Mani?«

Mani ächzte. Sein Arm pochte, als er Takata auf die Beine half. Die Sonne brannte ihm ins Gesicht, während er der Schlange durch den mit Stacheldraht eingezäunten Korridor folgte.

»Asha, die hat es mir erklärt.« Takata schien es zu überraschen, dass seine Tochter solche Dinge wusste. »Diamanten sind älter als die Sonne.«

Mit einem Kopfschütteln tat Mani das poetische Gerede des Alten ab. Hinter ihm kam der letzte Hydraulikbagger kreischend zum Stehen. Die Grube glich jetzt einem Friedhof staubbedeckter Maschinen, die bis zum nächsten Tag stillstehen würden.

Mani verzog das Gesicht vor Schmerz, während sich der harte Klumpen in seinem Hals weiter Richtung Bauch bohrte. Takatas Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Die Diamanten, die kommen aus dem Weltall.«

Mani raffte sich zu einem Schulterzucken auf. Der Klumpen in ihm war ein schartiger Feuerball. »Das ist nur eine Theorie.«

Er hatte es Asha an dem Tag, bevor er mit der Arbeit hier angefangen hatte, selbst erklärt. Er hatte mit ihr vor der Hütte auf dem Boden gesessen und zugesehen, wie sie aus den von ihr gesammelten Gräsern Besen flocht. Wie immer umgab sie eine zufriedene Stille. Er hätte sie an den Schultern packen und aufrütteln wollen. Stattdessen hatte er sich einen Stock gegriffen und einen Kreis in den Staub gezeichnet.

»Weißt du, woher die Diamanten kommen?«, hatte er gefragt.

Sie lächelte. »Aus der Erde.«

Kreischende Kinder mit verstaubten Gesichtern liefen an ihnen vorbei. Asha lachte und scheuchte sie fort. Mani deutete auf die Mitte seines Kreises.

»Sie kommen von Kohlenstoffkörnchen tief in der Erde«, sagte er. »Im Erdmantel. Hundert Kilometer tief unter der Oberfläche.«

Er mied ihren Blick. Er spielte sich auf, er wusste es. Der gebildete Student, der in sein Heimatdorf zurückkehrte. Aber er konnte nicht anders. Mit gesenktem Blick kratzte er eine Linie von der Mitte seines Kreises zum Rand.

»Vulkane haben die Diamanten nach oben getragen, wenn sie Lava durch die Kruste pressen.« Lehrergleich deutete er auf die Linie. »Diese Vulkanschlote erkalten zu Kimberlit.«

Er sah zu Asha. Sie betrachtete ihn mit ihren ernsten, mandelförmigen Augen.

»Ich weiß«, sagte sie.

Er presste die Hand gegen den Stock. Woher konnte sie das wissen? Wie konnte sie überhaupt etwas wissen, wenn sie in diesem Dorf lebte mit seinen armseligen Wellblechhütten und Ziegenkraals und Hühnerställen und rostigen Radkappen, die von Autowracks geklaut wurden? Finster starrte er sie an. Er könnte ihr Sachen erzählen, Sachen, die sie an diesem gottverlassenen Ort niemals erfahren würde. Er stach in die Mitte des Kreises.

»Ja, aber woher kommen die Kohlenstoffkörnchen?«, fragte er. »Wie haben sie den Weg in den Erdmantel gefunden?«

Sie zuckte verhalten mit den Schultern. »Sie sind dort gewachsen.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. Sie wusste es nicht. »Das haben wir früher geglaubt. Dass sie von Pflanzen oder Tieren gekommen seien. Vom Plankton vielleicht oder einem Insekt, das von den Kontinentalplatten mitgeschleppt wurde.« Verstohlen sah er zu ihr. »Aber wir Wissenschaftler wissen das jetzt besser.«

Sie hatte den Blick auf die Gräser in ihrer Hand gerichtet. Sie ging nicht auf seine Behauptung ein, ein Wissenschaftler zu sein. Er wandte sich ab; seine Wangen glühten in der Sonne.

»Erzähl weiter«, sagte Asha.

Er schüttelte den Kopf und warf den Stock weg. »Ich rede zu viel.«

Sie griff sich den Stock und hielt ihn ihm hin. »Aber ich will es wissen.«

Sie sah ihn unverwandt an, ihr Lächeln war verschwunden. Er räusperte sich, nahm den Stock und zeichnete einen zweiten Kreis in die Erde.

»In der Antarktis hat man einen Meteor gefunden. Als man versucht hat, ihn zu zerschneiden, ist das Sägeblatt gebrochen.« Er füllte seinen Kreis mit Punkten. »Weil er voller Diamanten war.«

Asha zupfte an ihren Gräsern. Mani skizzierte einen fünfzackigen Stern über seinem Kreis.

»Dann haben Astronomen Diamanten in einer Supernova entdeckt«, sagte er.

»Einer Supernova?« Sie stolperte über das Wort. Er sah auf seine Füße. Plötzlich kam es ihm herzlos vor, sie beeindrucken zu wollen.

»So nennt man die Explosion eines sterbenden Sterns«, sagte er leise. »Sie haben sie durch starke Teleskope betrachtet und Diamanten entdeckt. Und jetzt sagen sie, die Kohlenstoffkörnchen wurden von Meteoriten und dem Staub der Sterne auf die Erde getragen.«

Ihre Hände verharrten, ihr Blick schweifte von ihm fort. Mani verwischte mit dem Fuß seine Zeichnung im Staub.

»Es ist nur eine Theorie«, sagte er.

Asha sagte nichts. Er folgte ihrem Blick zum offenen Platz der Ansiedlung, auf dem die Kinder immer spielten, selbst während der Sandstürme. Die Wellblechhütten dahinter sahen wie Wassertanks mit Dächern aus. Sie wurden von Van Wycks gestellt. Im Winter waren sie eiskalt, im Sommer glühend heiß. Meistens versammelten sich die Familien im Freien, wo sie schutzlos dem Kimberlitstaub ausgesetzt waren, der von der Van-Wycks-Mine heranwehte.

Sein Blick blieb am Grasland hinter dem Dorf hängen, wo im Jahr zuvor seine Mutter gestorben war. Ezra hatte ihm erzählt, marodierende kongolesische Rebellen, die auf Koks waren, wären zufällig auf sie getroffen und hätten ihr den Hals aufgeschlitzt.

Er schluckte und sah wieder zu Asha. Sie hatte die Arme um die Hüfte geschlungen, mit einer Hand strich sie über die Seite. Mani wusste, dass sie dort Narben hatte, weitere auf dem Rücken, wo sie operiert worden war, um Teile ihrer Lunge herauszunehmen.

»Alles wegen ein bisschen Sternenstaub«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf.

Mani senkte den Blick. Dann, immer noch den Stock in der Faust, rückte er näher an sie heran.

»Du hättest mit mir kommen sollen, als ich dich gefragt habe. Nach Kapstadt.« Auch er flüsterte jetzt. »Du kannst immer noch mitkommen. Ich gehe nicht in die Mine, wir können heute noch fort. Ezra hat sich in diese Sache hineingeritten, jetzt muss er selbst zusehen, wie er wieder herauskommt.«

Mit einer schnellen Bewegung packte sie ihn am Handgelenk. Eindringlich starrte sie ihn an.

»Du musst deinem Bruder helfen … du musst ihm helfen.« Er spürte ihren heißen Atem. »Sonst bringen sie uns alle um.«

 

Ein uniformierter Wachmann stieß Mani den Kolben seiner Maschinenpistole gegen die Schulter. Mani zuckte zusammen und beschleunigte seine Schritte. Er war schweißüberströmt. Der Klumpen zerriss seine Speiseröhre, die Schmerzen waren schlimmer als in seinem Arm. Er konnte erst auf Erleichterung hoffen, wenn der Diamant sich tief in seinem Bauch eingenistet hatte.

Die Schlange trottete durch den Stacheldrahtkorridor. Manis Blick wanderte zum Horizont, hinweg über die Wachtürme mit bewaffnetem Personal und dem doppelten elektrischen Zaun, der das gesamte Gelände umgab. Die Zäune standen weit auseinander, damit man nicht Diamanten zu etwaigen Komplizen hinauswerfen konnte. Manche Männer schossen die Steine mit Katapulten hinaus. Die Schäferhunde, die auf der anderen Seite patrouillierten, gingen dann auf die Komplizen los.

Takata stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und zeigte mit einem Nicken zu dem Mann vor ihnen. Es war Alfredo, mit dem Mani die Schlafstelle teilte. Er war so alt wie Mani, vierundzwanzig, hatte aber bereits fünf Kinder zu ernähren. Mit gekrümmten Schultern und schmerzverzerrtem Gesicht drehte er sich zu ihnen um.

Manis Magen verkrampfte sich. Sofort wusste er, dass Alfredo transportierte.

Er sah zu den Wachen, die nur wenige Meter entfernt standen. Mani flüsterte ihm auf Portugiesisch zu. Wie er war auch Alfredo Angolaner.

»Cuidado!« Sei vorsichtig!

Alfredo schlug die Augen auf und versuchte ein Nicken. Er fasste sich an den Bauch, schlurfte weiter. Manis Puls raste. Noch fünfzig Meter, und sie erreichten das Röntgengerät.

Was trieb Alfredo? Am Ende der Schicht entkam niemand dem Röntgengerät. Schon gar nicht, wenn man ein Schwarzer war. Er sah zum schwitzenden Gesicht seines Freundes, und plötzlich verstand er. Alfredo setzte darauf, dass das Röntgengerät nicht in Betrieb war.

Mani schluckte, der Diamant zwängte sich durch seinen Körper. Alfredo war ein Dummkopf.

Laut den Bestimmungen durfte jeder Angestellte nur dreimal pro Woche geröntgt werden; ansonsten musste die Maschine ausgeschaltet sein. Aber was scherte sich Van Wycks um gesetzliche Bestimmungen? Strahlungsüberdosis war nichts anderes als Asbestose oder Silikose: auch so eine Krankheit der Schwarzen.

Mani wusste von Ezra, dass die Maschine nie außer Betrieb war. Sie schoss jeden Tag in voller Stärke Röntgenaufnahmen.

Er sah über seine Schulter. Eine massige Gestalt hatte sich ins Blickfeld geschoben: Okker.

Mani fuhr herum, seine Brust hämmerte. Er spürte Okkers bohrenden Blick im Nacken. Wie die meisten Wachmänner war Okker ein Söldner. Die schlimmsten Soldaten. Kriminelle und Gauner, die unehrenhaft aus ihren Armeen entlassen worden waren. Aber selbst die anderen Söldner hatten Angst vor Okker.

Plötzlich schrie Alfredo auf und fasste sich an den Bauch. Dann sackte er zusammen und kauerte sich auf den Boden. Waffen wurden entsichert, Wachen kamen angerannt. Sekunden später waren die Läufe von drei Maschinenpistolen auf Alfredos Kopf gerichtet. Mani erstarrte.

Okker kam heran. »Bringt ihn auf der Stelle zum Röntgen. Er muss sich heute nicht anstellen.«

Die Wachen packten Alfredo an den Armen und zerrten ihn trotz seiner Schreie hoch. Mani wollte zu ihm, aber Takatas knochige Finger legten sich wie eine Zwinge um seinen Arm. Trotzdem hatte Okker die Bewegung gesehen.

»Na, Kaffer.« Er ließ seinen Knüppel gegen die Handfläche klatschen. »Ist das ein Freund von dir?«

Manis Eingeweide verkrampften sich um den Stein. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Okker rammte Mani den Knüppel gegen die Brust und schnalzte mit dem Finger.

»Den hier auch«, sagte er zu den Wachen. »Nehmt die beiden sofort dran.«

Zwei weitere Wachen erschienen und zerrten Mani an den Anfang der Schlange, schleiften ihn durch den Eingang zum Röntgenbau und durch eine Doppeltür in den Warteraum. Die Wachen schoben Alfredo in den engen Röntgenbereich. Mani stolperte hinterher.

»Wartet! Lasst mich zuerst!«

Eine Faust traf ihn seitlich am Kopf, woraufhin er zu Boden ging. Drei heftige Tritte krachten gegen den Nierenbereich. Er rollte sich zusammen, um den Bauch zu schützen, aber der größere der Wachmänner hievte ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Keuchend glitt Mani zu Boden. Der Wachmann richtete seine Waffe auf ihn.

»Rühr dich einfach nicht, College-Boy.«

Blinzelnd sah Mani zu ihm auf. Der Wachmann hatte ein breites Gesicht, quadratisch wie eine Betonplatte. Er hieß Janvier und war ein belgischer Söldner. Laut Gerüchten veranstaltete er auf dem Wachturm mit seinem Scharfschützengewehr Schießübungen auf zufällig vorbeikommende Minenarbeiter. Die andere Wache hinter ihm war noch jung und blass.

Mani drückte sich an die Wand, sein Schädel pochte. Alfredo war mittlerweile im Röntgenraum eingeschlossen. Mani sah zum Warnlicht über der Tür. Blinkte es rot, hieß es, dass geröntgt wurde. Es war noch grün.

Er dachte an die schwarzen Flecken, die sie in Alfredos Magen finden würden. Er schloss die Augen. Er konnte nichts machen.

Ein Summer erklang. Das Licht blinkte rot. Mani fing zu zählen an. Es dauerte fünfundzwanzig Sekunden, um jemanden von Kopf bis Fuß zu röntgen. Weitere fünfzehn, um das Ergebnis zu überprüfen.

Acht, neun, zehn.

Van Wycks hatte alle Schwachstellen abgedeckt. Tägliche Röntgenaufnahmen am Ende jeder Schicht. Weiteres Röntgen und zusätzliche Durchsuchungen, wenn der Vertrag auslief und man das Gelände endgültig verließ. Manchmal wurden den Arbeitern am Tag vor ihrer Entlassung Abführmittel verabreicht, um die Diamanten auf diese Weise aus dem Magen zu spülen.

Siebzehn, achtzehn, neunzehn.

Nichts durfte die Mine verlassen. Fahrzeuge, die auf das Minengelände kamen, durften nicht mehr raus, damit sie nicht Diamanten durch die Tore schaffen konnten. Und starb ein Minenarbeiter, erhielt die Familie keineswegs seine Leiche. Er wurde auf dem Gelände bestattet, so konnte keiner Diamanten in der Leiche hinausschmuggeln.

Mani öffnete die Augen. Fünfundzwanzig Sekunden. Das Licht wurde grün.

Er lauschte. Er hörte nur seinen abgehackten Atem. Er brachte es nicht über sich, weiterzuzählen.

Dann hörte er einen Schrei. Etwas im anderen Raum krachte zu Boden. Eine Tür knallte. Mani versteifte sich am ganzen Leib und blickte zum Fenster. Draußen sah er Alfredo vorbeitorkeln, der es auf den elektrischen Zaun abgesehen hatte. Ein Schuss zerriss die Luft. Alfredo gaben die Knie nach, er fiel zu Boden. Blut sickerte aus seinem Oberschenkel. Er krallte sich in die Erde, versuchte, sich mit den Händen weiterzuziehen.

Okker kam angeschlendert, in der einen Hand schwang er ein Gewehr. Mani schluckte.

Okker lachte. »Sieh mal an, er will zum Zaun.«

Alfredo lag zitternd im Staub. Okker beugte sich über ihn.

»Was willst du jetzt machen, dich unten durchwühlen?«

Wieder ertönte sein schallendes Gelächter. Er sah sich nach seinem Publikum um, bevor er sich erneut Alfredo zuwandte, beiläufig zielte und ihm ins Gesicht schoss.

Mani rang nach Luft. Er schüttelte den Kopf, konnte nicht mehr atmen. Okker lachte noch immer. Mani wollte wegsehen, schaffte es aber nicht. Okker ließ ein Messer aufklappen, schnitt Alfredos Hemd auf und legte seinen mageren Bauch frei. Dann setzte er das Messer auf der dunklen Haut an.

»Schlitzen wir ihn auf, mal sehen, was wir darin finden.«

Mani glitt zurück an die Wand. Seine Gliedmaßen zuckten. Er presste die Augen zusammen und versuchte, nicht auf die Geräusche von draußen zu achten. Der Diamant brannte in seinen Eingeweiden.

Etwas klickte neben seinem Ohr. Mani schlug die Augen auf und starrte in den Lauf einer Waffe. Janvier lächelte. Der jüngere Wachmann hinter ihm sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.

»Du bist dran, College-Boy.«
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Jemand hat nach dir gefragt.«

Harry fuhr herum und presste sich mit dem Rücken gegen den Safe. Eine winzige Frau mit einer Kaffeetasse in der Hand stand in der Tür. Harry verdrehte die Augen über ihre eigene Nervosität.

»Du hast mich erschreckt«, sagte sie.

Imogen Brady kam in den Raum. »Er hat dreimal angerufen und wollte keinen Namen nennen.«

Imogen musterte Harrys Gesicht. Sie war Freundin und Geschäftspartnerin, und gelegentlich meinte sie, auch Harrys selbsternannte Aufpasserin geben zu müssen.

»Er klang wegen irgendwas ziemlich angepisst«, sagte sie.

Harrys Puls raste. Baseballkappe, braungebranntes Gesicht, der Lauf einer Pistole. Hatte er sie jetzt schon aufgespürt? Sie drehte sich zum Bürosafe um, um ihre Unruhe zu verbergen.

»Wahrscheinlich von einer Personalagentur.« Sie schob ihre Karte durch und gab mit zitternden Fingern den Zugangscode ein. »Tu mir einen Gefallen. Wenn er das nächste Mal anruft, sag ihm, dass ich für eine Weile weg bin.«

Imogen trat neben sie; ihr Kopf reichte kaum bis zu Harrys Schulter. »Ist das der Laptop der neuen Kundin?«

Harry biss sich auf die Lippen. Sie hatte Imogen vom Auftrag draußen in Monkstown erzählt, bevor sie losgefahren war, jetzt allerdings wünschte sie sich, sie hätte den Mund gehalten. Ihr nächster Schritt ging definitiv über die Grenze des Legalen hinaus, und je weniger Imogen wusste, umso besser war es für sie. Sie schob Garvins Laptop ganz nach hinten in den Safe und warf die Tür zu.

»Reine Routine.«

Imogen versperrte ihr den Weg. Ihre Augen wirkten riesig in ihrem Koboldgesicht, trotzdem schaffte sie es irgendwie, eine ernste Miene aufzusetzen.

»Du siehst schrecklich aus.« Imogen sah zum Safe, dann wieder zu Harry. »Was ist los?«

»Bin nur müde.« Harry versuchte, gelassen zu klingen. »Hab letzte Nacht schlecht geschlafen.«

Das zumindest stimmte. In den vergangenen Monaten wurde sie von Alpträumen heimgesucht, die wie Äxte ihren Schlaf zerhackten. Immer wieder ging es dabei um Verrat und Tod. Sie unterdrückte ein Schaudern.

»Das ist dieses Haus, wenn du mich fragst.« Imogen stemmte die Hände in die Hüften. »Liegt am Arsch der Welt, da muss man ja depressiv werden. Such dir was in der Stadt, was vielleicht auch näher am Büro ist.«

Harrys Blick schweifte durch die kleinen, offenen Räumlichkeiten, in denen Blackjack Security seinem Gewerbe nachging. Die Wände bestanden aus unverputzten Backsteinmauern, über die sich frei liegende Leitungsrohre schlängelten, die hohe gewölbte Decke war überzogen mit den uralten Leitungen des Lagerhauses, das früher der Guinness-Brauerei gehört hatte.

Das Büro lag im Digital Hub, einer Ansammlung von Technologieunternehmen in der alten Liberties-Gegend mitten im Zentrum von Dublin. Harry hatte es einige Monate zuvor als Sitz ihrer neuen Firma auserkoren und mit dem Geld finanziert, das von ihrem Bahamas-Coup übrig geblieben war. Dem Reiz des Ortes hatte sie sich nicht entziehen können: Modernste Technologie lag in unmittelbarer Nähe zu den Secondhandshops der Thomas Street und den Schornsteinen von Guinness mit seinen schweren, malzigen Gärgerüchen.

Harry zitterte. Normalerweise erfüllte das Blackjack-Büro sie mit Stolz, aber nicht heute. Heute war es ein Ort, an dem ein Mann mit einer Pistole sie finden konnte.

»Hier …« Imogen drückte ihr den unangetasteten Kaffee in die Hand. »Du siehst aus, als bräuchtest du den dringender als ich.«

Bevor Harry etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon. Imogen eilte bereits davon. Harry nutzte die Gelegenheit, um sich an ihren Schreibtisch zu verziehen, wo sie die Kopie von Garvins Festplatte an ihren Bürocomputer angeschlossen hatte. Sie zog sich einen Stuhl heran und beugte sich über die Tastatur.

Hätte sie die Wahl gehabt, hätte sie sich jetzt überall lieber aufgehalten als hier. Aber wollte sie herumschnüffeln, war sie auf ihren Arbeitsplatz angewiesen, wo sie ihre Einbrecherwerkzeuge griffbereit hatte.

Sie starrte auf den Bildschirm und überlegte, wo sie anfangen sollte.

Man konnte viel über einen Menschen aussagen, wenn man sich nur durch seinen Computer wühlte: welche Internetseiten er aufrief, welche Dateien er öffnete, welche Fotos er sich aus dem Netz lud. Tatsächlich gelangte man dadurch an mehr Informationen, als man überhaupt analysieren konnte, und genau das war das Problem.

Sie trommelte mit den Fingern gegen den Schreibtisch. Im Normalfall hatte sie einen Kontext, einen bestimmten Ausgangspunkt. Wurde sie als Computerforensikerin angeheuert, war ihr Auftrag klar: Indizien finden, die belegen, dass der Angestellte pornographische Inhalte auf den Firmencomputer herunterlud; beweisen, dass der neue Verkaufsmitarbeiter Informationen an einen Wettbewerber weitergab. Aber wonach sollte sie auf Garvins Laptop suchen? Irgendwas, was auf »Beth« hinweisen könnte? Oder den Mann mit der Baseballkappe? Plötzlich kam ihr das alles ziemlich aussichtslos vor.

Sie sah zu Imogen. Noch immer am Telefon. Sie hatte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt und damit beide Hände frei, um an ihrem Ring herumzufummeln. Harry wandte sich ihrem Bildschirm zu und startete ihr forensisches Toolkit.

Ihr Nacken kribbelte. Sie war soeben dabei, eine Grenze zu überschreiten. Garvins Festplatte galt als Beweismittel bei Mordermittlungen, und sie hatte keinerlei Berechtigung, die Daten auszulesen. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, sie würde damit eine Straftat begehen.

Ihre Finger schwebten über der Tastatur, und sie musste an die Schwierigkeiten denken, in denen sie sowieso schon steckte: an Detective Inspector Lynne, der nach wie vor in ihrer Vergangenheit herumstocherte; an Hunter, der sie des Diebstahls oder gar des Mordes bezichtigte; an den Killer, der ihr höchstwahrscheinlich auf den Fersen war, und an Hunters Gleichgültigkeit gegenüber der Gefahr, in der sie schwebte. Sie ballte die Hände. Verlangte man von ihr, dass sie sich erst Fleißkärtchen erwarb, bevor sie von der Polizei einen gewissen Schutz erwarten durfte?

Zum Teufel damit! Vielleicht war es an der Zeit, dass sie sich selbst schützte. Sie hackte auf die Tastatur ein und stürzte sich auf Garvins Dateien.

Sie brauchte ein wenig, um sich zu orientieren, die installierten Programme zu erfassen, die Logdateien zu überfliegen und zu sehen, welche Dateien zuletzt benutzt worden waren. Es war, als würde man im Haus eines Fremden herumschnüffeln, und es kostete sie einige Mühe, dabei keine schuldbewusste Miene aufzusetzen. Allmählich fand sie sich zurecht und konnte sich ein Bild davon machen, wie Garvin seinen Laptop benutzt hatte.

Standardzeugs. Meistens bewegte er sich zwischen Tabellenkalkulation, Textverarbeitung und Internet. Die alltäglichen Werkzeuge des gewöhnlichen Users. Und damit hatte er Tausende von Dateien erzeugt.

Harry lehnte sich zurück und steckte die Hände in die Kostümjacke. Das Analysieren von Dateien war in gleichem Maße Wissenschaft wie Intuition. Im Moment aber war es mit ihrer Intuition nicht weit her. Ihre Finger berührten den runden Stein, den sie in ihrem Aktenkoffer gefunden hatte. Er fühlte sich immer noch kalt an. Für einen kurzen Moment machte sie sich Gedanken um ihn, dann beugte sie sich erneut über die Tastatur. Manchmal kam man weiter, wenn man es mit dem Offensichtlichsten probierte.

Sie öffnete eine Suche nach dem Wort »Diamant«.

Tausende Dateinamen erschienen auf dem Bildschirm. Harry stöhnte. Sie verfeinerte die Suche, filterte nach Datum und konzentrierte sich auf die Dateien, die Garvin in der Woche vor seinem Tod aufgerufen hatte. Die Liste schrumpfte auf siebzehn. Das ging schon eher.

Harry öffnete die erste Datei und überflog den Inhalt. Es handelte sich um die Rechnung einer Firma namens Safari Diamond Corporation für »zwölf Rohdiamanten, 1,5 Karat, weiß«. Die Rechnung war an eine Garvin Oliver Trading Limited ausgestellt und belief sich auf neunzigtausend Dollar.

Harry öffnete die nächste Datei. Wieder eine Rechnung, diesmal von Garvin Oliver Trading Limited an eine holländische Firma namens Staal Precision Cutters. Garvin verlangte von ihnen dreißigtausend Euro für die Lieferung von acht ungeschliffenen gelben Diamanten zwischen 0,75 und einem Karat.

Harry sah zu Imogen. Sie beendete soeben ihr Telefonat und stieß sich von ihrem Schreibtisch ab. Harry überflog die nächsten Dateien. Weitere Rechnungen und Bestellungen, dazu eine Handvoll Kalkulationen, die wie Gewinn-Verlust-Rechnungen aussahen. Garvin war offensichtlich im Diamantenhandel tätig gewesen, und als sie die Zahl ganz unten auf der Rechnung sah, gingen ihr die Augen über. »Beth« hatte recht. Garvin hatte Geld verdient.

»Willst du noch einen Kaffee?«

Harry fuhr zusammen und schloss die Dateien. Imogen stand hinter ihr, gähnte und streckte sich wie eine Katze.

»Ja, bitte.« Fieberhaft überlegte Harry, was sie ihrer Freundin noch auftragen konnte, damit sie aus dem Weg war. »Ich hab das Mittagessen ausfallen lassen, vielleicht also auch einen Donut?«

»Gute Idee. Du hast die Kalorien nötig.«

Harry wartete, bis Imogen verschwunden war, dann machte sie sich über die restlichen Dateien her. Weitere Rechnungen, Bestellungen, Korrespondenz mit Lieferanten. Garvin war in der Woche vor seinem Tod sehr beschäftigt gewesen.

Schließlich öffnete sie die letzte Datei, eine Tabelle mit dem Titel »Inventarliste Oktober 2009«. Er hatte noch am Morgen auf sie zugegriffen.

Unzählige Zeilen mit Einträgen erschienen auf dem Bildschirm. Es handelte sich anscheinend um eine Liste der Steine, die Garvin ge-und verkauft hatte. Verzeichnet waren Menge und Farbe der Steine, dazu ihr Gewicht in Karat sowie Lieferanten und Kunden. Die größten Steine wogen bis zu vier Karat, einige wenige hatten sogar Namen: Apollo, African Star, Egyptian Sunrise.

Manche Einträge waren mit Digitalfotos versehen. Harry zoomte hinein. Bilder von glatten, kristallklaren Steinen füllten den Bildschirm; andere waren mattgelb oder braun. Ein Foto zeigte sechs milchig-weiße Steine, die aus Maßstabsgründen neben einem Streichholz lagen. Jeder Stein war mit 0,25 Karat bezeichnet und kaum größer als das Streichholzköpfchen.

»So, da wär alles.«

Imogen knallte eine Tasse auf den Schreibtisch und einen Donut. Harry fuhr zu ihr herum und hoffte, dass sie ihren Bildschirm verdeckte.

»Das war ChemCal am Telefon«, sagte Imogen. »Sie haben sich dafür entschieden, Anklage zu erheben.«

Harry zog die Augenbrauen hoch. Imogen hatte die forensischen Ermittlungen für ChemCal Labs betrieben. Der geschäftsführende Direktor hatte seinen Chief Accountant der Veruntreuung verdächtigt und Blackjack angeheuert, um dessen Laptop auf verräterische Spuren zu untersuchen.

»Wollen Sie, dass du aussagst?«, fragte sie.

»Das müssen sie noch mit ihren Anwälten besprechen.« Imogen fummelte wieder an ihrem Ring herum. »Ich werde mal was aufsetzen, nur für den Fall.«

Harry nippte an ihrem Kaffee und wünschte sich, dass sich ihr Bildschirmschoner einschaltete. Mit einem Nicken deutete sie auf Imogens nervöse Finger. »Wie geht’s dir mit dem Ring?«

Imogen verzog das Gesicht und streckte einen Finger der linken Hand. »Macht mich unleidlich.«

»Ist kaum zu übersehen.«

In der Woche zuvor hatte Imogen ihre Verlobung mit einem Architekten bekanntgegeben, mit dem sie seit einem halben Jahr zusammen war. Von Anfang an hatte sie erklärt, es sei lediglich ein Experiment, um herauszufinden, wie sich die Ehe anfühlen würde. Harry war skeptisch. Das Problem mit der Ehe lag ihrer Ansicht nach eben darin, dass man sich auf eine langfristige Beziehung einließ. Behandelte man sie wie ein neues Kleid, das man zurückgeben konnte, wenn es nicht passte, hatte man nicht verstanden, worum es eigentlich ging.

Wobei auch Harry keinerlei Neigung auf eine langfristige Beziehung verspürte. Sie konnte sich kaum vorstellen, sich auf eine Welt einzulassen, in der zwei Menschen mitsamt ihren unterschiedlichen Vorstellungen aufeinanderprallten und unweigerlich aneinandergekettet waren. Wenn sie nur daran dachte, wurde ihr schon flau.

Imogen wackelte mit dem Finger und betrachtete den Ring. »Ich gebe ihn wahrscheinlich heute zurück.«

Harry sah auf den glitzernden Stein, nachdem ihr Interesse für Diamanten zwangsläufig geweckt worden war. Es war ein kleiner Solitär von der Größe eines Pfefferkorns. Nach dem wenigen, was sie erfahren hatte, dürfte er kaum ein halbes Karat wiegen.

»Was ist mit Shane?«

»Der kommt schon darüber hinweg.« Imogen lächelte, legte den Kopf schief, und ihr langer Pferdeschwanz schwang hinter ihrem Kopf hervor. »Er fühlt sich ja selbst nicht ganz wohl. Dauernd redet er davon, dass wir nichts ›überstürzen‹ sollen.«

Dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung und beendete damit das Thema. »Ich schick dir den ChemCal-Bericht.«

»Irgendwas Ungewöhnliches?«

»Eigentlich nicht.« Imogen war schon auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch. »Er hat versucht, seine Spuren mit ein paar versteckten Dateien zu verschleiern, aber es hat nicht lang gedauert, bis ich sie aufgestöbert habe.«

Harry sah ihr nach und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu. Versteckte Dateien. Sie hörte förmlich, wie es in ihrem Kopf ratterte.

Sie hatte Garvins Dateien so genommen, wie sie sie vorgefunden hatte. Warum auch nicht? Schließlich war er bei einem Einbruch umgebracht worden, oder? Er war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen. Genau wie sie.

Aber was, wenn mehr dahintersteckte? Gänsehaut zog sich über ihre Arme. Was, wenn er umgebracht wurde, weil er etwas zu verbergen gehabt hatte?
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Es gab viele Möglichkeiten, Dateien verschwinden zu lassen. Die Frage lautete nur: Welche davon hatte Garvin benutzt?

Harry schob ihren Stuhl näher an den Schreibtisch; ihre Fingerspitzen kribbelten. Es gab jede Menge kommerzielle Tools, mit denen man seine Geheimnisse sicher aufbewahren und Dateien bis zur Unsichtbarkeit tarnen konnte. Man konnte sie dann nicht mehr sehen, nicht mehr löschen oder verändern. Auf der Ebene des Betriebssystems existierten diese Dateien gar nicht mehr.

Harry stürzte sich wieder in ihr forensisches Toolkit. Das Betriebssystem ließ sich vielleicht täuschen, ihre Trickkiste nicht. Die Tastatur klapperte unter ihren Fingern, während sie eine Suche initiierte. Ihre Kopie von Garvins Festplatte war mehr als nur eine Kopie der sichtbaren Dateien. Es war ein Bit-für-Bit-Abbild, das auch gelöschte Daten, unbenutzten Speicher und verborgene Informationen enthielt. Sie würde sich nicht von flüchtigen Dateien täuschen lassen, die so taten, als wären sie unsichtbar.

Sie startete die Suche, lehnte sich zurück und wartete.

Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb am Bürosafe hängen. Er war sehr viel kleiner als Garvins Tresor, nur etwa so groß wie ein Aktenschrank, und sie bewahrte darin die Beweismittel für die von Blackjack betriebenen Ermittlungen auf.

Sicherheit und Privatsphäre.

Harry schüttelte den Kopf. Die Technologie sollte es ermöglichen, seine Geheimnisse sicher aufzubewahren, aber tat sie das auch? Sie dachte an Garvins Tresor, der durch seinen Fingerabdruck geschützt war.

Was man weiß, was man hat, was man ist.

Das Sicherheitsmantra ging ihr durch den Kopf. Was man weiß: ein Passwort. Was man hat: eine Schlüsselkarte. Was man ist: ein Fingerabdruck.

Harry schauderte, als sie wieder Garvins Mörder vor sich sah, der die Finger des Toten an den Sensor gelegt hatte. Biometrische Sicherheitskonzepte hatten ihre Berechtigung, aber sie besaß nichts, was sie so unbedingt hätte schützen wollen, dass sie dazu bereit gewesen wäre, einen ihrer Körperteile herzugeben.

Ihr Computer piepte. Sie sah zum Monitor. Die Suche hatte nichts ergeben.

Harry seufzte. Keine verschleierten Dateien. Höchstwahrscheinlich bedeutete es, dass Garvin nichts zu verbergen hatte. Aber diesen Gedanken schob sie schnell beiseite.

»Harry?«

Imogen streckte den Hörer von sich, dessen Sprechmuschel sie mit einer Hand abdeckte. »Er ist schon wieder dran, du willst wirklich nicht rangehen?«

Harry lief es kalt über den Rücken. Sie schüttelte den Kopf und nahm Imogens Stirnrunzeln wahr, als sie dem Anrufer irgendeine Entschuldigung auftischte. Wahrscheinlich war es ein ganz normaler Anruf, trotzdem schien es ihr nicht ratsam, ihren Aufenthaltsort zu verraten – ganz egal, wer dran sein mochte.

Sie kaute auf einem Fingernagel herum. Vielleicht hatte Garvin weniger komplizierte Methoden verwendet. Sie musste an ihren ersten Blackjack-Fall denken. Ihre Kundin, eine verärgerte, mittelältliche Frau, wollte Beweise dafür, dass ihr Mann sie betrog. Es hatte nicht lange gedauert. Sein Laptop gab ein sehr eindeutiges Foto von ihm mit seiner neunzehnjährigen Sekretärin her. Um es zu verbergen, hatte er es einfach von susie.jpg in su.123 umbenannt. Ohne die jpg-Erweiterung konnte das Programm für die Bildanzeige es nicht finden. Und öffnete man die Datei mit einer anderen Anwendung, bekam man nur Zeichensalat auf den Bildschirm. So oder so, Susie blieb inkognito.

Falsche Dateinamenserweiterungen waren schnell und leicht gemacht, und die Leute verwendeten sie ständig. Harry wühlte in ihrem Toolkit und ließ ein Prüfprogramm auf die Platte los. Kaum eine Minute später erschienen zwei Dateinamen auf dem Bildschirm:

VW-Stock.got

VW-Cargo.got

Zwei falsche Erweiterungen. Sah also doch so aus, als hätte Garvin ein paar Kniffe angewandt. Sie starrte auf die frisierten Dateinamenserweiterungen. »got« für Garvin Oliver Trading?

Im Normalfall konnte ihr Toolkit auch gleich angeben, um welchen Dateityp es sich in Wirklichkeit handelte, hier aber musste das Programm passen. Sie überprüfte den Ort, an dem sie abgespeichert waren. Sie befanden sich im gleichen Ordner wie die Tabellen, unter ihnen die Inventarliste, die sie bereits geöffnet hatte. Es bestand also die Möglichkeit, dass sie zwei weitere Tabellen ausgegraben hatte. Aber es fiel ihr schwer, eine harmlose Erklärung für diese Geheimniskrämerei zu finden.

Sie öffnete die erste Datei, VW-Stock. Eine ganze Bildschirmseite mit Sonderzeichen schlug ihr entgegen: russische und griechische Symbole, Schnörkel und Kringel. Das vertraute Zeichenkuddelmuddel unlesbarer Daten.

Sie öffnete die zweite Datei: das Gleiche.

Harry kniff die Augen zusammen. Hatte sie sich in der Erweiterung getäuscht?

Sie schüttelte den Kopf. Diesmal aber verließ sie sich auf ihre Intuition, und die lieferte ihr nur eine Erklärung: Die Dateien waren verschlüsselt worden.

Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie kam sich vor, als hätte sie es mit einer dieser ineinander verschachtelten russischen Puppen zu tun. Verschlüsselte Daten in versteckten Dateien in einem Tresor. Was zum Teufel hatte Garvin derart geheim halten müssen?

Stirnrunzelnd betrachtete sie den Zeichensalat auf dem Monitor. Wollte sie ihn entschlüsseln, brauchte sie den Verschlüsselungsschlüssel. Aber der konnte überall sein, vielleicht befand er sich noch nicht einmal auf der Festplatte. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass Garvin technologisch mehr draufhatte, als sie ihm zuvor zugestanden hatte.

Wieder trommelte sie mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum, während sie auf die Namen der Dateien starrte. Was war darin versteckt?

Sie überprüfte das Erstellungsdatum. Beide Dateien waren vor acht Tagen verschlüsselt und unlesbar gemacht worden. Und war die Datei erst einmal chiffriert, wurde die Klartext-Version gelöscht.

Wirklich?

Harry stieß eine Suche nach gelöschten Dateien an. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass Garvins Klartext noch irgendwo auf den vermeintlich freien Bereichen der Festplatte verborgen lag?

Eine Liste gefundener Dateien tauchte auf dem Bildschirm auf. Sie ging sie der Reihe nach durch, überprüfte sie nach Übereinstimmungen.

Nichts.

Kein Klartext, keine gelöschten Daten, kein Verschlüsselungsschlüssel. Garvins Dateien waren wasserdicht, und die Chance, sie zu knacken, stand nicht gut.

In ihrer Tasche klingelte ihr Handy. Sie fischte es heraus und betrachtete das Display. Privat. Harry fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ihr Mund war wie ausgedörrt. Der Mann mit der Baseballkappe hatte zwar die Nummer, die auf der Visitenkarte stand, aber das hieß noch lange nicht, dass er es war. Sie stellte das Handy stumm und stopfte es ganz nach unten in die Tasche.

Wieder beugte sie sich über die Tastatur. Es musste noch etwas anderes geben, was sie probieren konnte. Sie dachte eine Weile lang nach, dann richtete sie sich auf. Die Chance war minimal, jedoch einen Versuch wert. Ihre Finger flogen über die Tastatur. Ihre letzte Suchanfrage: Diesmal hatte sie es auf temporäre Dateien abgesehen.

Festplatten waren voll damit. Gewissenhafte Programme erstellten sie als Sicherungskopien, die in periodischen Abständen abgespeichert wurden, während man an der Datei arbeitete. Sie waren sehr nützlich, wenn das Programm abstürzte, bevor man seine Arbeit gesichert hatte.

Garvin musste an seinen Dateien gearbeitet haben, bevor er sie verschlüsselte. Harry musste also diese Back-ups der Klartext-Dateien finden.

Ungeduldig und gebannt starrte sie auf den Bildschirm. Temporäre Dateien wurden gewöhnlich gelöscht, wenn die Originaldatei geschlossen wurde, aber das geschah nicht immer. Mit einigem Glück lagen sie noch irgendwo in den Tiefen von Garvins Festplatte.

Und falls nicht, war sie mit ihrem Latein am Ende.

Der Computer piepte. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie starrte auf die aufgelisteten Dateinamen.

VW-Stock.tmp

VW-Cargo.tmp

»Harry?«

Ihr Magen zog sich zusammen. Angenommen, es waren nur die Back-ups der verschlüsselten Dateien?

Imogen erschien neben ihr. »Du musst jetzt wirklich rangehen!«

Harry biss sich auf die Lippen. Dann fuhr sie mit der Maus über die erste Datei. Sie hielt den Atem an.

Doppelklick.

Die Datei wurde geöffnet.

Herrlichster Klartext füllte den Bildschirm.

»Harry, es ist die Polizei!«



[home]



  11

Was für ein scheiß Spiel ziehen Sie hier eigentlich ab?«

Harry zuckte unter Hunters schneidendem Ton zusammen. Sie klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter, während ihre Finger über die Tastatur glitten. »Ich ziehe kein Spiel ab, Detective.«

»Ich könnte Sie deswegen vorladen lassen.« Er klang, als wären seine Zähne zusammengeklebt. »Sie behindern absichtlich unsere Arbeit.«

»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.« Sie überflog die erste von Garvins versteckten Dateien, VW-Stock.tmp. Sie sah aus wie eine weitere Inventarliste.

Hunter schnaubte. »Nach allem, was mir über Sie zu Ohren gekommen ist, nehmen Sie es mit der Wahrheit nicht sehr genau.«

Harry versuchte, seine Stimme auszublenden. Sie ging die Daten durch: Anzahl, Kunden, Farbe, Gewicht. Sie stutzte und scrollte ein wenig zurück. Konnte das stimmen?

»Sie haben absichtlich Beweismittel entfernt.«

Harry riss sich vom Bildschirm los. Moralisch konnte man ihr im Moment vieles vorwerfen, aber damit konnte sie ihn nicht durchkommen lassen.

»Wenn Sie von Garvin Olivers Laptop reden, dann war es allerdings Ihr Beamter, der einem Irrtum aufgesessen ist, nicht ich.«

»Sie haben Beweismittel zurückgehalten.«

»Ich habe Ihnen den Schlüssel für meinen Wagen gegeben.«

Hunter verstummte kurz, dann sagte er: »Ich will den Laptop.«

»Sie können ihn jederzeit hier abholen.«

»Ich will ihn jetzt. Wir stehen vor der Tür.«

Verdammt. »Gut, ich mach Ihnen auf.«

Sie knallte den Hörer auf und sah wieder zu den Zahlen auf dem Bildschirm. Dann schloss sie die Datei. Das eilte jetzt nicht.

Imogen tauchte hinter ihr auf. »Alles in Ordnung?«

Harry stand auf. »Kann man wohl nicht so sagen. Ich werde es dir gleich erklären, aber erst muss ich mit einem stinksauren Polizisten reden.« Sie sah ihre Freundin eindringlich an. »Versprich mir, dass du dich raushältst. Egal, was du gleich von mir zu hören bekommst.«

Imogen funkelte sie an, dann runzelte sie die Stirn. »Harry, worauf lässt du dich da ein?«

»Versprich es mir!«

Imogen spitzte die Lippen. »Gut. Aber wehe, du hast hinterher keine gute Erklärung parat.«

Harry tätschelte beschwichtigend ihren Arm, dann eilte sie hinaus zum Empfangsbereich, wo Hunter leicht nach vorn gebeugt, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben, hinter der Glassicherheitstür wartete.

Sie holte tief Luft und überlegte, welche Miene sie auf den zehn Metern zur Tür aufsetzen sollte. Schließlich entschied sie sich für einen selbstgerecht-wütenden Blick, den Hunter anscheinend mühelos erwidern konnte.

Sie schlenderte zur Tür und drückte auf den Türknopf an der Wand. Hunter rauschte an ihr vorbei und brachte einen kalten, nach Hefe riechenden Windhauch mit sich herein. Er fuhr herum und sah sie an. Sein kurzgeschnittenes Haar war vom Wind zerzaust worden.

»Das nächste Mal würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie an Ihr Handy gehen.«

Er war also einer der Anrufer, die ihre Nummer unterdrückt hatten. Natürlich gab es keinerlei Grund anzunehmen, dass der andere der Killer mit der Pistole gewesen war, aber was war an diesem Tag schon logisch?

Sein Blick wanderte an ihr vorbei zur Tür. »Sie erinnern sich noch an Detective Inspector Lynne?«

Harry fuhr herum. Ein schlanker, dunkelhaariger Mann stand in der Tür. Um die vierzig, ordentlicher grauer Anzug, durchdringender Blick. Er kam herein. Ihr fiel wieder ein, wie leise er sich bewegte. Wie eine Katze.

Lynne nickte ihr zu, während er sie kein einziges Mal aus den Augen ließ. »Ms. Martinez.«

Harry gelang ein steifes Nicken. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, ging zurück in ihr Büro und spürte regelrecht, wie sie von beiden Männern beobachtet wurde. Sie widerstand dem Drang, einen Schritt zuzulegen, und mahnte sich zur Ruhe: Ganz gelassen bleiben, nicht aufregen, gib ihnen einfach den Laptop, dann verschwinden sie wieder. Der Diamant brannte ein Loch in ihre Jackentasche.

Das letzte Mal hatte sie mit Lynne vier Monate zuvor in einem Krankenhausflur zu tun gehabt. Ihr Vater war im Zimmer nebenan an alle möglichen Geräte angeschlossen, sein hilfloser Körper war so dünn wie der eines Kindes gewesen und war durch Schläuche am Leben erhalten worden, die Luft in seine Lungen gepresst hatten. Lynne hatte ihr die immer gleichen Fragen gestellt: Wo ist das Geld aus Sals Insidergeschäften? Haben Sie ihm geholfen, es zu verstecken? Warum haben Sie eine Bank auf den Bahamas aufgesucht? Wo steckt das Geld jetzt?

Beharrlicher noch als seine Fragen war sein Schweigen, das sie mit ihren Antworten hätte füllen sollen. Aber nie getan hatte. Sie hatte ihm nie erzählt, dass sie das Geld oder einen Teil davon noch hatte. Sie hatte es gestohlen, um sich selbst zu schützen, dann aber hatte sie es für ihren Vater aufbewahrt. Er sollte etwas haben, wofür es sich lohnte, aus dem Koma aufzuwachen. Und dann erzählten ihr die Ärzte, dass ihr Vater sterben würde.

Harry bog den Rücken durch und verschloss sich ihren Erinnerungen. Sie steckte den Sicherheitspass in den Kartenleser an der Wand und betrat das Blackjack-Büro. Energische Schritte konnten vielleicht den Eindruck vermitteln, dass sie alles unter Kontrolle hatte.

Sie deutete auf den Safe. »Er ist da drin.«

Imogen drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl herum, sie hatte die Augen aufgerissen, hielt aber die Klappe. Harry konzentrierte sich auf Hunter, als sie an den Safe trat. Aus der Nähe betrachtet, war zu erkennen, dass er eine Rasur nötig hatte; die Bartstoppeln glänzten wie Eisenspäne. Er stülpte sich Latexhandschuhe über.

»Sie waren mehrere Stunden lang im Besitz des Laptops, warum haben Sie nichts gesagt?«

»Mir ist es erst jetzt aufgefallen. Ich bin gerade erst reingekommen.«

»Woher wissen wir, dass Sie ihn nicht manipuliert haben?«

»Ich habe ihn sofort in den Safe eingeschlossen, als mir der Irrtum aufgefallen ist.« Sie sah ihn eindringlich an. »Sie befinden sich hier in einem Computerforensik-Labor. Das Sicherstellen von Beweismitteln hat hier oberste Priorität.«

Hunter zog eine Braue hoch und sah sich um. »Sieht für mich wie ein ganz normales Büro aus.«

Harry zählte ihre Argumente an den Fingern ab. »Ohne Sicherheitsausweis kommen Sie nicht rein. Eine Überwachungskamera ist auf den Safe gerichtet, der übrigens ohne Zugangscode und Kartenleser nicht zu öffnen ist. Es ist schlicht unmöglich, das Gerät zu manipulieren.«

Von der Tür machte sich Lynne bemerkbar: »Unmöglich für jeden außer Ihnen.«

Harry sah kurz zu ihm. Sie spürte, wie Imogen der Mund aufklappte, und selbst Hunter schien nicht geneigt, das Schweigen zu brechen. Sie drehte sich zum Safe um, schob ihre Karte durch das Lesegerät und gab den Zugangscode ein. Als die Tür aufklickte, zeigte sie nur zum Laptop und bedeutete Hunter, er möge sich bedienen.

Lynne räusperte sich. »Achten Sie darauf, dass Sie diesmal den richtigen erwischen, Hunter.«

Hunter kniff den Mund zusammen. Mit beiden Händen packte er den Laptop.

»Was ist mit meinem?«, fragte Harry. »Sie haben ihn noch.«

Hunter warf einen kurzen Blick zu Lynne. »Wir werden ihn wohl noch eine Weile brauchen. Sie bekommen ihn dann zurück.«

Das gedämpfte Klingeln eines Handys war zu hören. Lynne verließ den Raum, um den Anruf entgegenzunehmen. Harry schloss den Safe und sah zu Hunter. Sie hatte die Spannungen zwischen den beiden Beamten bemerkt und überlegte, ob es sich lohnen würde, nachzubohren. Mit einem Nicken wies sie in Richtung Tür.

»Ist es nicht ein wenig ungewöhnlich, dass sich das Betrugsdezernat in Mordermittlungen einschaltet?«

Hunter zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Bei dem Fall sind so einige involviert, das Betrugsdezernat, der Zoll.«

»Ach, wirklich? Lynne kommt mir aber nicht unbedingt wie ein Teamspieler vor.«

Hunter antwortete darauf nicht. Er machte sich an einer Reihe von Formularen zu schaffen, die er auszufüllen begann. Sie fragte sich, wie weit sie gehen konnte.

»Ist er Ihr Boss?«

Kurz verharrte sein Stift. »Nein.«

»Er benimmt sich aber so.«

Hunter starrte sie finster an. »Es sind meine Ermittlungen, ich leite sie. Vergessen Sie das nicht.«

Schweiß glitzerte auf seiner Oberlippe, was sie als Indiz nahm, es nun gut sein zu lassen. Sie lehnte sich gegen einen Schreibtisch und verschränkte die Arme, bis er mit dem Ausfüllen fertig war. Als er schließlich aufsah, war seinem Blick nichts zu entnehmen.

»Wir beschatten Garvin Oliver schon seit einiger Zeit.« Er mühte sich ab, den Laptop in eine Antistatikhülle zu stecken. »Sein Diamantenhandel ist nicht ganz legal, aber das wissen Sie vermutlich schon.«

Harry musste an Garvins versteckte Dateien denken und hoffte, er würde es ihr nicht anmerken.

Hunter musterte sie. »Handel mit illegalen Diamanten ist eine Sache, aber wollen Sie wirklich etwas mit einem Mord zu tun haben?«

Illegale Diamanten. Beste afrikanische Qualität, hatte Beth gesagt. Harrys Mund wurde trocken.

»Hören Sie, Sie verschwenden wirklich Ihre Zeit mit mir«, sagte sie. »Ich habe mit dieser Sache nichts zu tun.«

Hunter ließ nicht den Blick von ihr. Seine haselnussbraunen Augen wirkten trüb und müde. Dann nickte er und seufzte, und zum ersten Mal schien er etwas lockerer. Er hob die Arme.

»Gut. Vielleicht waren Sie wirklich nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Das passiert.« Verstohlen sah er zur Tür und senkte die Stimme. »Aber ich warne Sie, wenn nicht, dann werden wir das bald herausfinden.«

Er starrte sie an, sein Gesichtsausdruck war eine seltsame Mischung aus Einschüchterung und Mitgefühl. Dann kehrte Lynne in den Raum zurück und schnippte mit den Fingern.

»Gehen wir.«

Hunter versteifte sich, und Harry hätte schwören können, dass er die Fäuste ballte. Er nahm den Laptop zur Hand und ging zur Tür. Harry wusste nicht, mit welchen dienstlichen Problemen Hunter zu tun hatte, dennoch sah es so aus, als würde Lynne den Ton angeben.

Sie schaute ihnen nach, dabei blieb ihr Blick an der silbernen Antistatikhülle hängen, die sich Hunter unter den Arm geklemmt hatte. Plötzlich blieb ihr die Luft weg. Die Vorstellung, die Polizei sei nun im Besitz von Garvins Daten, machte sie unbegreiflicherweise nervös. Am liebsten hätte sie ihm den Laptop wieder entrissen.

»Harry?«

Imogen starrte sie an. Harry fasste sich. Was war bloß los mit ihr? Es gab auf Garvins Laptop nichts, was sie in Schwierigkeiten bringen konnte. Sie eilte zu ihrem Schreibtisch. Imogen folgte ihr dichtauf.

»Was ist hier los, Harry?«

»Erklär ich dir gleich.«

Garvins versteckte Inventardatei hatte ihr Interesse geweckt, und das wollte sie vorher unbedingt noch nachprüfen. Als Erstes öffnete sie die Original-Inventarliste, die Garvin nicht verschlüsselt hatte: »Inventarliste Oktober 2009«. Die bereits vertrauten Bilder huschten über den Bildschirm: milchig-weiße Steine mit 0,25 Karat von der Größe eines Streichholzköpfchens; metallische Pünktchen, 0,03 Karat, nicht größer als ein Zuckerkristall. Der größte auf der Liste war ein gelbes Oktaeder mit vier Karat und so groß wie eine Rosine. Laut dem Eintrag hatte Garvin ihn für zehntausend Euro verkauft.

Dann öffnete sie die versteckte Datei VW-Stock.tmp. Viele der Steine hatten wie in der anderen Datei einen Namen: Yellow Mist, Helios, Pink Heart. Insgesamt waren fast dreihundert Steine aufgeführt, der Zeitraum belief sich auf über ein Jahr.

Sie besah sich die Bilder. Die meisten stellten nach den Maßstäben des Diamantenhandels gewöhnliche Objekte dar, als sie aber die dazugehörigen Zahlen las, gingen ihr die Augen über. Ein metallisch schimmernder Stein in der Größe eines Riesenlutschers: einhundert Karat. Ein weiterer in der Farbe eines schwachen Kamillentees und größer als eine Riesenmurmel: einhundertfünfundsiebzig Karat. Die meisten waren jedoch größer als ein Hühnerei und wogen mehr als zweihundert Karat. Der letzte auf der Liste war der größte überhaupt, ein silberner Stein mit zweihundertsiebzig Karat. Er war vor über einem Jahr für fast fünf Millionen Euro an jemanden namens Fischer verkauft worden.

Harry atmete tief aus. Ging es darum bei dieser Angelegenheit? Hatte Garvin große Steine geschmuggelt und dann versucht, seine Spuren zu verwischen? Noch einmal überprüfte sie die Datei. Wer immer dieser Fischer sein mochte, er hatte nur diesen einen Stein gekauft. Alle übrigen waren exklusiv an einen Käufer namens Gray gegangen.

Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, so dass sie fast die zweite versteckte Datei vergaß. Sie öffnete VW-Cargo.tmp. Wo passte Beth hier hinein? Eine Liste von Namen tauchte auf dem Bildschirm auf. Ganz oben stand eine Zahl mit zwölf Ziffern: 881 677 273 934. Harry kritzelte sie auf ihren Notizblock, während ihr Blick bereits über die Spalten mit den Namen schweifte: Excelsior, Artemis, Dawn Light.

Sie runzelte die Stirn. Dawn Light. Der Name kam ihr bekannt vor. Fahle Erinnerungen geisterten ihr durch den Kopf. Kühle Morgen, leuchtende Farben. Sie schüttelte den Kopf. Es wollte ihr nicht einfallen.

Erneut sah sie zum Namen, und dann erstarrte sie. Ihr Atem setzte aus, ihre Finger verharrten; das Einzige, was sich noch bewegte, war ihr heftig schlagender Puls. Sie schluckte und starrte auf den Bildschirm.

In der Spalte neben dem Eintrag für Dawn Light war der Name HARRY MARTINEZ aufgeführt.
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Schweißüberströmt stolperte Mani in den Röntgenraum. Von draußen hörte er immer noch Okker, der sich an Alfredos aufgeschlitztem Oberkörper weidete. Das Bild brannte sich Mani ins Gehirn. Er ballte die Fäuste, damit seine Arme nicht mehr zitterten.

»Dort rüber!«

Der Wachmann namens Janvier stieß Mani gegen die Wand, rammte ihm den Kolben des Gewehrs gegen die Wange und presste ihm den Kopf zur Seite, während der jüngere Wachmann mit einer Taschenlampe Mani ins Ohr leuchtete. Dann rissen sie ihm den Kopf herum und inspizierten das andere Ohr. Janvier hebelte Manis Mund auf und stocherte mit einem Spatel darin herum, bis Mani würgen musste, drückte gegen die Augenhöhlen und quetschte ihm die Nasenlöcher platt, während der andere ihn an die Wand drückte.

Das Ganze war nicht nötig. Das Röntgengerät machte Ganzkörperaufnahmen und würde jeden Stein finden, egal, in welchem Körperteil er versteckt war. Janvier und einige andere Wachen machten sich nur einen Spaß aus diesen Leibesvisitationen. Es machte sie an, wenn sie ihr Gegenüber demütigen konnten.

Als sie mit ihm fertig waren, packten sie ihn und stießen ihn zu Boden, klopften ihm noch auf die Schulter, dann gingen sie. Mani streckte auf allen vieren die Ellbogen durch, seine Arme zitterten. Hinter ihm fiel die Tür zu und sog jedes Geräusch aus dem Raum.

Er hob den Kopf. Vor ihm stand die Röntgenkabine weit offen und wartete auf ihn wie eine riesige Plexiglaskapsel. Rechts von ihm war das Förderband, auf dem alle Gepäckstücke gescannt wurden, die nach draußen gingen. Links, in einer abgeschirmten Kabine, befand sich ein weiterer Wachmann. Er trug einen weißen Kittel, hieß Volker und war seit zwei Jahren für das Röntgengerät zuständig. Er pochte an das verstärkte Glas.

»Aufstehen!«

Mühsam kam Mani auf die Beine, der Diamant fraß sich durch seine Innereien. Volker hackte auf die vor ihm liegende Tastatur ein.

»Name?«

»Mani …« Ihm versagte die Stimme. Dann räusperte er sich und hob das Kinn. »Mani Eduardo Tavares Villa dos Santos.«

Volker kniff die Augen zusammen, als er den vollen, portugiesischen Namen hörte. Mani sah ihn erhobenen Hauptes an. Sein Leben lang hatte er versucht, dem Namen gerecht zu werden. Seine Eltern waren Angolaner gewesen, die die Hälfte ihres Lebens unter portugiesischer Herrschaft, die andere Hälfte unter dem blutigen Bürgerkrieg gelitten hatten. Sein Vorname zeugte von der portugiesischen Tradition, die beiden Namen der Eltern zu verbinden. Seine Großmutter mütterlicherseits aber hatte aus dem Kongo gestammt, eine strenge Frau mit heiserer Stimme, die im Schatten der Blue Mountains in der Nähe des Kongoflusses gelebt hatte. Sie hatte verlangt, dass ihr erster Enkelsohn einen kongolesischen Namen bekam, also war er Mani genannt worden: der »vom Berg«. Noch jetzt hatte er die wütende Stimme seines Vaters im Ohr: Der Mann vom Berg sollte ein Krieger mit einem Gewehr sein, nicht eine Maus mit einem Buch.

Mani streckte den Rücken durch und ignorierte die brennenden Schmerzen in seinem Bauch.

Volker kam aus seiner Kabine und musterte Mani mit geröteten Augen. Mani biss die Zähne zusammen, rollte den linken Ärmel hoch und legte den Verband am Oberarm frei. Langsam löste er die dreckstarrende Binde, bis die Messerwunde sichtbar wurde. Bei ihrem Anblick sog er scharf die Luft ein. Das offene Fleisch wölbte sich zu beiden Seiten der klaffenden Wunde, deren gekräuselte Ränder zu weit auseinanderlagen, um sie nähen zu können. Bislang deutete nichts auf eine Infektion hin. Kein herauslaufender Eiter, kein übler Gestank. Er wusste, worauf er zu achten hatte, denn genau das war Ezra passiert.

Er holte tief Luft. Dann drückte er gegen die Falten in seinem Fleisch. Der Schmerz schoss ihm in den Arm, bis er glaubte, er würde ohnmächtig. Trotz des Schwindelgefühls knetete er die Wunde, bis zwei silbrige, jeweils erbsengroße Steine zum Vorschein kamen. Mit zitternden Fingern nahm er sie heraus und ließ sie klappernd in die Blechschüssel fallen, die Volker ihm hinhielt.

Mani schloss die Augen. Langsam ließ der stechende Schmerz in seinem Arm nach. Er hörte das Rauschen eines Wasserhahns und das Klappern der Steine. Als er die Augen aufschlug, saß Volker wieder in seiner Kabine. Mani verband die Wunde.

Volker legte einen Schalter um. »In das Gerät.«

Mani schlurfte in die Röntgenkabine und stellte sich in die Mitte der runden Plattform. Hinter ihm ging mit einem dumpfen Knall die Tür zu. Ein Motor summte, der C-Bogen des Röntgengeräts umschloss die Basis und fuhr langsam die Wand hoch. Mani spürte, wie sich seine Glieder entspannten, die Schmerzen in seinem Arm waren nur noch ein mattes Pochen. Er schloss die Augen. Gott sei Dank war morgen sein letzter Tag in der Mine.

Er war nur zurückgekommen, weil Ezra ihn darum gebeten hatte. Zunächst hatte er sich geweigert. Er hatte Examen zu schreiben und wollte seinem Stipendium gerecht werden. Er hatte keine Zeit, in sein Heimatdorf zurückzukehren, wo die Kinder im Schlaf husteten und wo Asha mittlerweile als Ezras Frau lebte. Also hatte er Geld geschickt. Aber Ezra hatte nicht lockergelassen und ihm mitgeteilt, dass er sterben könnte. Blutvergiftung durch einen Schnitt mit einem Messer. Erst später hatte er ihm erklärt, dass er sich die Wunde selbst zugefügt hatte.

Mani war gekommen und hatte sich schon im Vorfeld gegen das himmelschreiende Elend in dem Dorf gewappnet, dem er sich bereits entkommen glaubte. In seiner Familie war immer schon nach Diamanten geschürft worden. Sein Großvater war über angolanische Sanddünen gekrochen, hatte mit der Hand nach Diamanten gewühlt und sie in eine Blechdose geworfen, die er um den Hals trug. Die Minenbetreiber hatten ihm einen Knebel in den Mund gestopft, damit er keine Steine verschlucken konnte. Manis Vater hatte Kies in Flussbetten gewaschen und war wie ein echter Glücksspieler davon überzeugt gewesen, dass der nächste Stein sein Leben verändern werde. Als Mani zehn war, zog sein Vater mit ihnen in die südafrikanische Provinz Nordkap, wo er nun nicht mehr in Flüssen, sondern in unterirdischen Minen nach Diamanten suchte. Beim Streit um einen Diamanten in der Größe eines Sonnenblumenkerns war er umgebracht worden.

»Du musst meinen Platz in der Mine einnehmen«, hatte Ezra nach Manis Rückkehr gesagt. »Bis ich wieder gesund bin.«

Mani hatte den Blick abgewandt. In der Hütte war es finster, in der Luft lag der ölige Geruch des Gaskochers. Er schüttelte den Kopf.

»Ich schick dir Geld, ich such mir in Kapstadt noch einen Job.« Neben seinem Studium hatte er bereits zwei Arbeitsstellen und schickte den Großteil seines Lohns nach Hause. Alles war besser als die Kerkerhaft in den Minen.

Ezra seufzte. »Geld wird nicht reichen.«

Blinzelnd betrachtete Mani seinen Bruder. In Ezras Augen lag Fieberglanz, seine Stimme war schwach. In welche Schwierigkeiten hatte er sich geritten? Mani kniete sich neben das Bett. Die nackte Erde war noch warm von der Hitze des Tages.

»Ich verstehe nicht«, sagte er.

»Die Van-Wycks-Mine.« Ezra befeuchtete seine aufgerissenen Lippen. »Du musst dazu etwas wissen.«

Und dann, in der rauchigen Hütte, hatte Ezra es ihm erklärt.

Während einer Toilettenpause hatte er den ersten Stein gefunden. Er war zur Abraumhalde hinter der Latrine geschlendert und nicht sofort zu seiner Schicht zurückgekehrt, und dort inmitten des Gerölls hatte schimmernd der Diamant gelegen.

Ezras Augen funkelten. »Er war größer als ein Sperberei.«

Er hatte ihn unter einem Steinhaufen versteckt, bis er wusste, was er damit tun sollte. Eines aber war sicher: Wenn es einen Diamanten gab, gab es auch andere. Aber auch nach mehreren heimlichen Besuchen auf der Halde hatte er keinen weiteren Stein gefunden.

Dann eines Nachts dachte er an das Abraumgestein. Meistens handelte es sich dabei nur um Geröll, das Abfallprodukt der Gesteinsbrecher und Schüttelroste. Hin und wieder aber fanden sich dort auch größere Felsbrocken, die Van Wycks seit Jahren dem Abraum zuführte. Die Geologen hatten sie getestet und ihre Weiterverarbeitung als unwirtschaftlich erklärt. Daher landeten sie unzerkleinert mit dem restlichen Geröll auf der Halde.

Aber was, wenn die Van-Wycks-Wissenschaftler sich geirrt hatten?

Bei seinem nächsten Besuch auf der Halde hatte Ezra einen Fäustel dabei.

Mani starrte seinen Bruder an. Draußen war das Knistern der Kochfeuer zu hören, die allmählich entfacht wurden. »Du hast die Felsen zerhauen?«

»Sie haben sich getäuscht.« Wieder glänzten Ezras Augen. »Aus einem Felsblock hab ich drei Diamanten geschlagen, jeder mit über hundertfünfzig Karat.«

Dann erklärte er, wie er die Diamanten aus der Mine geschmuggelt hatte. Ein Verwandter versorgte viele der Söldner in den Wachmannschaften mit Kokain, und laut dessen Aussage war der Angestellte, der für das Röntgengerät zuständig war, schlimmer abhängig als die meisten anderen. Volker, so stellte sich heraus, war nur allzu gern bereit, Ezras Röntgenaufnahmen zu säubern, wenn er in Diamanten bezahlt wurde.

Es war nun mehr als ein Jahr her, dass Ezra seine ersten Steine aus der Mine geschafft und auf dem örtlichen Schwarzmarkt verkauft hatte.

»Einen Tag lang war ich reich.« Ezra schloss die Augen und lächelte; das Zahnfleisch um seinen fehlenden Zahn erschien geisterhaft grau.

Mani stöhnte. Wie sein Vater konnte Ezra sein Geld nicht zusammenhalten. Das meiste verschlangen die Spielsucht und der Alkohol. »Was ist passiert?«

Müde schlug Ezra die Augen auf, das Lächeln war verschwunden. »So große Steine kann man nur schwer geheim halten.«

Ohne Mani anzusehen, erklärte er, wie er nach mehreren Tagen des Feierns in der Finsternis aufgewacht war. Seine betrunkenen Freunde waren fort, genau wie sein Geld. Aber er war nicht ganz allein. Über ihm kniete ein Mann in dunkler Kleidung, sein weißes Gesicht war mit Schlamm verschmiert. Die Schneide seines Messers bohrte sich Ezra in den Hals.

Drei weitere Männer kamen aus dem Schatten und hielten Ezra fest, während der erste mit seinem Messer hantierte. Als Erstes schnitt er an Ezras Kinns entlang, dann bohrte er es in die Schulter, bevor er sich weiter nach unten vorarbeitete hin zu weicheren Körperteilen, bis Ezra in ihre Forderungen einwilligte. Von da an fungierte er als ihr Kurier, schmuggelte große Steine aus der Mine und verkaufte sie ausschließlich an sie. Seit einem Jahr folgte er schon ihren Befehlen.

Mani sah sich in der heruntergekommenen Hütte um. »Aber wo ist das ganze Geld?«

Ezra schluckte. »Er zahlt mir so gut wie nichts.« Sein Blick ging zum aufgehängten Sack, der als Tür diente. Davor schürte Asha das Feuer. »Wenn ich nicht das tue, was er sagt, bringt er uns alle um.«

Und dann erzählte ihm Ezra, was der Mann mit dem Messer gesagt hatte, als er ihn wimmernd am Boden hatte liegen lassen. Geh nach Hause und schau dir an, was ich getan habe, falls du meinst, du müsstest deine Meinung ändern.

Und so erfuhr Mani die Wahrheit über den Tod seiner Mutter.

Die Röntgenmaschine kam mit einem Klacken zum Halt. Die Tür glitt auf, und Mani trat hinaus. Volker war noch an seiner Konsole. Mani wusste nicht, wie er die Steine hinausschmuggelte, aber weiße Angestellte wurden nicht so oft durchsucht wie Schwarze.

Mani atmete lange aus. Sein Körper fühlte sich warm und träge an. Heute war sein letzter Tag. Das letzte Mal, dass er den Mund aufsperrte, um einen Diamanten zu verschlucken, der so groß war, dass es ihm die Innereien zerriss. Das letzte Mal, dass er Steine in seine blutende Wunde stopfte, bis ihm das Wasser in die Augen schoss. Das letzte Mal, dass er die Mixtur aus fauligem Wasser und verdorbener Milch trank, damit er alles wieder von sich gab.

Sein kurzer Vertrag mit Van Wycks lief aus. Morgen würde Volker ihn und das Schmuggelgut in seinem Gepäck, wenn er endgültig das Gelände verließ, passieren lassen. Und er würde nie mehr zurückkommen.

Volker hob den Kopf. »Du kannst gehen.«

Mani nickte und ging zum Ausgang. »Morgen gibt es noch mehr.«

Volker zuckte nur mit den Schultern. »Da werde ich nicht mehr hier sein.«

Mani erstarrte. Er sah zum Wachmann. »Aber ich verlasse das Gelände. Sie müssen mich durch das Röntgengerät lassen, mein Gepäck …«

»Du wirst andere Vorkehrungen treffen müssen.« Volker wandte sich schon wieder seiner Konsole zu. »Meine Zeit ist rum, heute Abend ist für mich Schluss. Es wird zu riskant. Okker stellt Fragen. Mein Nachfolger fängt morgen an.«

Alles in Manis Kopf drehte sich. Ihm wurde siedend heiß, wenn er nur an Ezra in der stinkenden Hütte dachte, an Asha, die er geliebt hatte, seitdem er zehn gewesen war, an seine Mutter, die so dafür gekämpft hatte, dass er an der Schule bleiben konnte, an Alfredo, an Takata. Vor allem aber dachte er an die Mörder, die auf die nächste Lieferung warteten.

Was würden sie machen, wenn er keine Steine liefern konnte?
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Verdammt!«

Harry klappte den Laptop zu und rieb sich die Augen, die vom langen Starren auf den Bildschirm brannten.

Zur falschen Zeit am falschen Ort. Mehr gab es auf die Frage, was sie mit Garvins Tod zu schaffen hatte, eigentlich nicht zu sagen. Sogar Hunter hatte es zugeben müssen. Aber wer würde ihr jetzt noch glauben, da doch ihr Name in einer seiner Dateien auftauchte?

Sie packte ihren Laptop ein, dazu die Ausdrucke von Garvins Tabellen. Ihr fiel auf, dass sie dabei sehr lautstark zu Werke ging, nur um irgendein Geräusch zu erzeugen. Mittlerweile war sie allein im Büro. Die winterliche Dunkelheit war schlagartig hereingebrochen, obwohl es noch nicht einmal halb sechs war. Sie hatte eigentlich mit Imogen gehen, sie vielleicht sogar zu Hause absetzen wollen. Sicherheit schaffte man, indem man nicht allein blieb, eine Theorie, der Harry voll und ganz anhing. Aber dann war Imogens Verlobter unangekündigt aufgetaucht und hatte sie abgeschleppt, bevor sie und Harry sich hatten unterhalten können.

Jetzt war sie also allein, was sie überhaupt nicht geplant hatte.

Sie schaltete die Lichter aus, stellte die Alarmanlage an und eilte durch den verlassenen Empfangsbereich. Leere Gebäude hatten so ihre eigenen Geister, und Harry hatte irgendwie ein mulmiges Gefühl. Sie schulterte die Laptop-Tasche. Ihre Funde würde sie später durchgehen, vorher wollte sie sich mit jemandem treffen.

Sie drückte auf den Türöffner und schlenderte hinaus auf die Straße. Der Eingang führte zur Sugar House Lane, einer schmalen Kopfsteinpflastergasse, die sich an den Mauern der Guinness-Brauerei entlangzog. Sie sah in die vor ihr liegenden Schatten. Die Gasse bog in die Dunkelheit ab und verzweigte sich zu den Nebenstraßen hinter der Brauerei. Rechts kam man am Eingang zu den Touren für das Guinness-Lagerhaus vorbei, links gelangte man in die Marrowbone Lane, wo sie ihren Wagen geparkt hatte.

Harry zögerte. Malziger Hopfengeruch stieg ihr in die Nase. Sie schob die Tasche höher auf die Schulter und ging über das Kopfsteinpflaster. Zu beiden Seiten erhoben sich alte Gebäude, deren zugemauerte Fenster und verrostete Eisengitter ihnen den Anschein verlassener Gefängnisse verliehen. Harry zog die Schultern ein und beschleunigte ihre Schritte.

Sie musste an ihren Namen in Garvins Dateien denken. Zufall? Oder hatte Beth es ihr vorsätzlich angehängt? Sie befingerte den kalten Diamanten, den sie immer noch in der Tasche hatte. Im Moment war sie geneigt, vom Schlimmsten auszugehen.

Etwas raschelte in der Dunkelheit. Sie drehte sich um, sah aber nur schwarze Backsteinmauern. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Dawn Light. Der Name geisterte ihr durch den Kopf. Sie wusste mittlerweile, warum er ihr so bekannt vorgekommen war, aber sie wollte auf Nummer sicher gehen, und dabei konnte ihr nur eine Person helfen. Sie sah auf ihre Uhr. Wenn sie sich beeilte, würde sie ihn noch erwischen, bevor er fort war.

Hinter ihr hörte sie Schritte auf dem Pflaster. Sie fuhr herum und starrte in die dunkle Gasse. Eine einsame Straßenlaterne flackerte. Ihr Herz pochte. Sie ging einige Schritte rückwärts und dachte an ihren Wagen, der am Ende der Seitengasse geparkt war. Wenn sie losrannte, könnte sie in zwanzig Sekunden da sein.

Etwas bewegte sich im Schatten. Harry stieß einen verhaltenen Schrei aus, wurde stocksteif, bevor sie sich umdrehte und loslief. Vor ihr ertönte ein Motor, hinter ihr hallten Schritte. Sie jagte durch die Gasse, ihre Schuhe knallten auf das Pflaster, ihr ganzer Körper war in höchster Anspannung.

Dann stolperte sie, fiel nach vorn und lag ausgestreckt auf der Kreuzung. Im gleichen Augenblick wurde sie vom grellen Licht eines Autoscheinwerfers geblendet: Ein Touristenbus kam aus der rechten Abzweigung direkt auf sie zu. Etwas zischte in der Dunkelheit hinter ihr und sauste an ihrem Ohr vorbei. Sie hielt den Atem an, rappelte sich hoch, packte ihre Tasche und stürzte zur anderen Straßenseite. Eine Hupe gellte, Bremsen quietschten. Sie krachte gegen Beton und rollte sich zusammen. Schmerzen fuhren ihr in den Arm.

Hinter ihr zersplitterte Glas, Menschen kreischten. Harry sah sich um. Der Bus stand quer über dem Kopfsteinpflaster, war mit den Scheinwerfern in eine Mauer gekracht und blockierte die Gasse. Sie konnte nicht erkennen, was sich auf der anderen Seite befand. Sie richtete sich auf, nahm dabei kaum die bleichen Touristen wahr, die mit weit aufgerissenen Augen aus dem Bus starrten.

Sie hetzte durch die gewundene Nebengasse. Links von ihr lag, dunkel und düster, ein Apartmentgebäude. Vor ihr die Marrowbone Lane, wo sie in der Ferne ihren Wagen sah. Er war keine hundert Meter mehr entfernt. Sie rang nach Atem. Alles in ihr schrie danach, weiterzulaufen, ihr Verstand aber riet ihr, sich zu verstecken. Wo? In ihrem Wagen? Wieder die hallenden Schritte hinter ihr. Ihre Muskeln verkrampften. Ihr blieb keine Sekunde, um eine Entscheidung zu treffen.

Sie schwang sich links über die niedrige Mauer, die den Apartmentblock umfasste. Ein orangefarbenes Glühen im ersten Stock deutete darauf hin, dass auf dem Balkon jemand rauchte. Sie sprintete die wenigen Meter zum Gebäude und stieg über ein Geländer auf eine Terrasse. Aus der Gasse hörte sie schnelle Schritte. Sie kauerte sich in der Dunkelheit hinter eine Riesensatellitenschüssel von der Größe eines Traktorreifens.

Die Schritte verstummten. In ihrem Magen breitete sich ein eisiges Gefühl aus. Sie lauschte auf Geräusche aus der Gasse.

Nichts.

Süßlicher Grasgeruch wehte vom Balkon zu ihr hinunter. Harry blinzelte durch den Spalt zwischen Satellitenschüssel und Mauer, konnte aber nur Schatten erkennen. Ganz in der Nähe ertönte schallendes Gelächter, irgendwo zerbrach Glas. Harry sah nach hinten. Das Apartment lag in Dunkelheit, das Fenster war mit Eisenstäben gesichert. Die Terrassenmauer, von der die Farbe blätterte, wies Rauchspuren auf, und dem Geruch nach schien hier jemand versucht zu haben, die Anwohner auszuräuchern. Harry schauderte, ein Zittern lief ihr über die Arme.

Ein Lichtkegel schnitt durch die Finsternis. Sie versteifte sich. Der Strahl schwang wie ein Suchscheinwerfer von der einen zur anderen Seite der Marrowbone Lane. Harry duckte sich noch tiefer und spähte auf die Gasse. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihr. Er trug eine Baseballkappe, und seine Taschenlampe hatte die Windschutzscheibe ihres Wagens gefunden.

Harry zuckte zusammen. Ihr Atem kam nur noch stockend. Wieder barst Glas. Sie musste sich zwingen, hinzusehen. Der Mann mit der Baseballkappe steckte den Arm durch die zerschmetterte Seitenscheibe. Er öffnete die Tür, riss sie auf und durchsuchte mit seiner Taschenlampe den Innenraum. Dann ließ er den Kofferraum aufklappen und sah auch dort nach. Seine Bewegungen waren knapp und präzise, wurden auch nicht von der Waffe behindert, die er die ganze Zeit vor sich gestreckt hielt.

Harry griff sich an den Mund, damit ihr nicht ein unwillkürlicher Aufschrei entfuhr. Ihr wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte, dass sie sich im Wagen hatte verstecken wollen. Aber woher zum Teufel wusste er, welcher ihr gehörte? Sie schloss die Augen. Garvins Haus. Wahrscheinlich hatte er davor auf Garvin gewartet und sie ankommen sehen.

Der Kofferraumdeckel wurde zugeknallt, Harry zuckte zusammen. Knirschende Schritte waren zu hören, kurz darauf herrschte Stille. Sie drückte sich näher an die Wand und umklammerte die Knie. Genau wie Beth, als sie im Tresor gekauert hatte.

So verharrte sie, bis sie von oben eine Frauenstimme hörte.

»Er ist fort, Kleine. Hat die Fliege gemacht.«

Es war die heisere Stimme einer Raucherin, und einen absurden Augenblick lang glaubte Harry, ihre Mutter gehört zu haben, die die gleiche rauchige Stimme hatte. Tränen traten ihr in die Augen. Sie spähte hinter der riesigen Satellitenschüssel hinaus. Die Marrowbone Lane war menschenleer.

Harry stand auf. Ihr war kalt, alle Knochen taten ihr weh, als hätte sie eine ganze Nacht im Freien verbracht. Sie sah nach links und rechts, kletterte über das Geländer und trat in die Gasse. Über die Schulter sah sie zurück zum glühenden Punkt in der Dunkelheit.

»Danke.«

Aber die Frau antwortete nicht mehr. Harry fragte sich, was sie sonst noch von ihrem Balkon aus gesehen haben mochte.

Sie lief zu ihrem Wagen, den Blick stets auf die Schatten zu beiden Seiten gerichtet. Unter ihren Schuhen knirschte Glas, mit ihrer Tasche wischte sie die Scherben vom Fahrersitz. Sie stieg ein, ließ den Motor an und raste davon, bis sie die nächstgrößere Straße erreichte.

Die hellen Lichter der Thomas Street kamen ihr wie eine Verheißung vor, trotzdem lief ihr der Schweiß über den Rücken. Hatte soeben wirklich jemand versucht, sie umzubringen? In ihrem Kopf drehte sich alles.

Sie sah in den Rückspiegel und war einen Moment lang davon überzeugt, die Gestalt mit der Baseballkappe im Wagen hinter sich zu sehen. Sie wechselte die Fahrspur. Ihre unberechenbare Fahrweise löste wildes Gehupe aus. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

Eine kühle Brise wehte durch die herausgeschlagene Seitenscheibe, während sie dem Verkehr in die Innenstadt folgte. Was, wenn sie Hunter von dem Vorfall erzählte? Er könnte den Bus in Erfahrung bringen und mit dem Busfahrer reden. Dann musste er ihr doch glauben. Dann fiel ihr wieder ein, dass ihr Name in Garvins Datei stand, und ihr war, als wäre sie gegen eine Wand geknallt. Dawn Light. Das würde als Indiz gegen sie gewertet werden, ganz egal, was sie vorbrachte.

Es sei denn, sie konnte zuvor in Erfahrung bringen, was es damit auf sich hatte.

Sie sah auf ihre Uhr. War sie zu spät dran? Sie setzte den Blinker, bog nach rechts in Richtung der hell beleuchteten Einkaufsstraßen südlich des Flusses und fuhr an Restaurants und Bars vorbei, bis sie vor dem Hintereingang des Westbury Hotel stand. Sie ließ den Wagen im Parkuhrbereich und machte sich nicht die Mühe, abzusperren. Hatte ja keinen Sinn, wenn die Seitenscheibe eingeschlagen war.

Im kühlen nächtlichen Wind, der über ihre feuchtkalte Haut strich, ging sie zum Hoteleingang, strich ihren Rock glatt und fuhr sich durchs Haar. In Fünf-Sterne-Hotels rümpfte man gern die Nase über Gäste, die zerlumpt aussahen.

Sie betrat das luxuriöse Foyer mit seinen roten, samtbezogenen Armsesseln und Kristalllüstern. Irgendwo links klimperte jemand auf einem Flügel. Sie eilte in den ersten Stock, wo eichengetäfelte Wände und dicke Teppiche jedes Geräusch verschluckten.

Am Ende des Gangs befand sich eine Elfenbeintür. Davor stand ein Tablett mit den Resten eines leichten Snacks. Harrys Puls beschleunigte sich. War er schon fort?

Sie klopfte an die Tür.

Dawn Light. Sie schluckte und sah sich um. Was, wenn sie sich täuschte?

Die Tür ging auf, und sie stand dem einzigen Menschen gegenüber, der ihr helfen konnte. Sie setzte ihr schönstes Lächeln auf.

»Hallo, Dad.«
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Cariño, ven acá.«

Ihr Vater strahlte sie an und schwang den Arm hinter dem Rücken hervor wie ein Matador. Harry trat in den Raum, ihre Schuhe versanken im kissenweichen Teppich. Ihr Vater hielt sich mittlerweile seit über einem Monat im Westbury auf. Normalerweise liebte sie es, sich in diesem Ambiente zu räkeln, im Moment war ihr Körper jedoch nur damit beschäftigt, nicht zu kollabieren.

Sie musterte ihren Vater. Sein schlohweißer Bart war frisch gestutzt, der blasse Krankenhausteint war längst wieder einer für ihn typischen Bräune gewichen.

Er war in diesem Jahr aus dem Gefängnis entlassen worden. Einer seiner Trader-Kumpel hatte allerdings nur darauf gewartet, noch am Tag seiner Entlassung hatte er ihn mit einem Jeep angefahren und ihm schwere innere Verletzungen zugefügt. Monatelang hatte ihn lediglich das Beatmungsgerät im Krankenhaus am Leben erhalten.

Die Versuche der Ärzte, ihn von der Maschine zu nehmen, waren immer wieder fehlgeschlagen. Seine Lungen wollten einfach nicht von allein atmen. Und als bei einem dieser Tests ein Herzstillstand eintrat, wollten die Ärzte die Behandlung schon abbrechen. Sein Körper habe sich aufgegeben, hatten sie gesagt. Die künstliche Beatmung verlängere nur sein Sterben. Sie deuteten an, dass sie bei einem nächsten Herzstillstand keine Wiederbelebungsmaßnahmen mehr ergreifen wollten.

Harrys Mutter allerdings hatte sich geweigert, die entsprechende Einverständniserklärung zu unterzeichnen, und entschieden gefordert, die Tests weiterzuführen. Letztlich hatte sie damit die richtige Entscheidung getroffen. Es hatte dann einen weiteren Monat gedauert, bis Sals Lungen ihre Atemtätigkeit wieder von allein aufnahmen.

»Du kommst gerade rechtzeitig.« Ihr Vater schlüpfte in einen Navy-Blazer mit großen Messingknöpfen. Mit seinem Seefahrerbart und seiner kerzengeraden Haltung hätte er jederzeit als U-Boot-Kommandant durchgehen können. »Komm, hilf mir beim Kartenzählen.«

Harry ließ sich auf einem Stuhl mit vergoldeter Bordüre nieder. Es wäre nett gewesen, wenn sie ihm einfach ihr Herz hätte ausschütten und ihn um Rat fragen können, aber selbst ihr Vater hätte wahrscheinlich zugegeben, dass sie die einzige Erwachsene in diesem Raum war. Sie beobachtete ihn, wie er sich die Hände rieb und ein vergnügtes Seemannslächeln seine Augen erhellte.

»Bereit?«, fragte er.

»Dad, ich muss dich erst was fragen.«

Hinter ihr ging eine Tür auf. Sie drehte sich um. Ihre Mutter kam aus dem angrenzenden Zimmer und strich sich ihr silberblondes Haar zurecht. Als sie Harry erblickte, blieb sie stehen.

»Na.« Es schien ihrer Mutter schwerzufallen, ihr in die Augen zu sehen. »Dich habe ich hier nicht erwartet.«

Harry zog die Augenbrauen nach oben. Das Wort »dito« kam ihr in den Sinn, aber sie hielt es zurück. Ihre Mutter hatte die Ehe beendet, als ihr unzuverlässiger Ehemann ins Gefängnis einrücken musste. Abgesehen von ihrer Entschlossenheit, ihn von den Toten wiederauferstehen zu lassen, hatte sie sich seitdem von ihm ferngehalten.

Harry sah zu ihrem Vater. »Ich bin hier, weil ich Dad etwas fragen muss.«

Ihre Mutter stutzte. »Verstehe.« Dann drehte sie sich um, griff nach ihrem Mantel an der Garderobe und brachte die Kleiderbügel zum Klirren.

Harry schloss die Augen. Verdammt. Sie hatte sie nicht vertreiben wollen, aber es war für sie noch nie einfach gewesen, sich ihrer Mutter anzuvertrauen. In diesem Fall kamen allerdings weitere Komplikationen hinzu. Es warf ja nicht nur kein besonders gutes Licht auf sie, dass sie den Tresor geknackt hatte, auch ihre Beziehung zur Polizei insgesamt musste als eher unglücklich bezeichnet werden. Das alles konnte sie jedoch nicht erklären, ohne von ihrem Ausflug auf die Bahamas zu erzählen. Und das ging nur sie und ihren Vater etwas an.

Ihre Mutter zupfte an den Aufschlägen ihrer goldenen Seidenbluse, dann schlüpfte sie in ihren cremefarbenen Wollmantel. Wie immer war sie mit der Eleganz einer Grace Kelly gekleidet. Mit Missfallen nahm sie Harrys Erscheinung wahr.

»Du siehst fürchterlich aus«, sagte sie. »Was ist los?«

Harry besah sich ihr Kostüm, das nach ihren letzten Eskapaden zerknittert und verdreckt war, und erinnerte sich daran, wie ihre Gedanken zu ihrer Mutter geschweift waren, als sie auf der ausgebrannten Terrasse gekauert hatte. Ein eigentlich längst vergessener, instinktiver Hilferuf. Was würde ihre Mutter tun, wenn sie jetzt einen solchen Hilferuf äußern würde?

Harry betastete die angestoßenen Stellen ihrer Kostümjacke. »Ich bin bloß gestolpert. Du musst dir keine Sorgen machen, Miriam.«

Seit ihrem achtzehnten Geburtstag nannte sie ihre Mutter Miriam. Der Drang, die Tochter-Rolle hinter sich zu lassen, war irgendwie mit dem Erhalt des Wahlrechts zusammengefallen. Ihre Mutter hatte nie Einwände dagegen erhoben.

Sie bemerkte, wie ihr Vater verstohlen auf seine Uhr sah.

»Wir begleiten dich nach draußen, Miriam.« Mit einer schwungvollen Geste riss er die Tür auf. »Ich besorge dir unten ein Taxi.«

Ihre Mutter rümpfte die Nase und ging als Erste aus dem Zimmer. Ihrem steifen Gebaren nach zu schließen, glaubte sie ihr kein Wort. Harry seufzte. Die kurze Phase der Solidarität zwischen ihr und ihrer Mutter, als das Leben ihres Vaters am seidenen Faden gehangen hatte, war schnell wieder abgeflaut. Bald darauf hatte zwischen ihnen erneut die gewohnte Distanz geherrscht, die keine der beiden in ihrer Reserviertheit aufbrechen wollte oder konnte. Das alles, wusste Harry, hatte seine Gründe, aber das machte den Umgang damit auch nicht leichter.

Vor dem Hotel winkte ihr Vater ein Taxi heran. Harry stand mit dem Rücken zur Tür unter der Markise des Hoteleingangs, während sich ihre Eltern höflich voneinander verabschiedeten. Straßenlaternen warfen ihren grellen Schein in die Finsternis, der Lärm der Betrunkenen gellte durch die Luft. Dublins exklusives Nachtleben lag gleich um die Ecke, der tosende Trubel aber bot Harry wenig Trost. Alles in ihr zog sich zusammen.

Wieder sah ihr Vater auf seine Uhr. Dann warf er die Tür zu und schickte das Taxi mit einem Schlag auf das Autodach los. Harry kam unter der Markise hervor, und mit der unbekümmerten Miene eines schuleschwänzenden Jungen wandte er sich ihr zu.

»Los, verschwenden wir keine Zeit mehr«, sagte er.
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Seit ihrem sechsten Lebensjahr begleitete Harry ihren Vater bei seiner Glücksspielkarriere.

Auf sie aufzupassen hieß für ihn, sie zu seinen Pokerrunden mitzunehmen, wo sie dann bis drei Uhr morgens bei ihm blieb. Zu Hause war sie sein Sparringspartner, hatte ein Blatt nach dem anderen gegeben, damit er seine Fertigkeiten vervollkommnen konnte. Wenn er nicht Karten spielte, wettete er auf Pferde. Zu ihren frühesten Erinnerungen gehörte es, auf sein Fernglas aufzupassen, während er den Männern auf Holzkisten Geldscheine zuschob.

Sie warf einen Blick über die Schulter und lief durch die Straße, um mit ihm Schritt zu halten. Musik dröhnte durch offene Pub-Türen. Neben ihr auf dem Bürgersteig zersprang ein Glas, was Jubelgeschrei und Applaus nach sich zog. Die Betrunkenen waren noch nicht so außer Rand und Band, dass sie ausfällig wurden, trotzdem hielt sie, nur für den Fall, den Blick gesenkt.

Sie eilte durch eine Nebenstraße und holte ihren Vater erst ein, als er durch eine Glastür trat.

»’n Abend, Mr. Martinez.«

Der Türsteher trug Frack und Zylinder. Harrys Vater grüßte ihn.

»Hola, Juan.«

Harry und der Türsteher lächelten sich an. In Wirklichkeit hieß er Bob, aber aus irgendeinem Grund wurde der Name von keinem der beiden jemals erwähnt.

Sie folgte ihrem Vater ins Vestibül, wo zwei Sicherheitsleute hinter einem Tisch saßen und ein dritter neben einer Tür Wache stand. Ihr Vater ließ ihr den Vortritt. Sie zeigte ihre Casino-Mitgliedskarte vor und wandte sich dem kleinen biometrischen Scanner auf dem Tisch zu.

Der Finger eines Toten, wächserne Haut.

Harry schluckte und verdrängte die Erinnerung. Sie legte ihren Daumen auf die Scan-Fläche. Die innere Tür klickte, und sie stieg, gefolgt von ihrem Vater, die Stufen zum Casino hoch.

Von überall war das Klacken der Chips zu hören, die auf die Spielfläche geworfen oder aufgestapelt wurden. Der Raum war größer als ein Rugby-Feld, und die Spieler zwängten sich wie Rugby-Spieler im Gedränge in Dreierreihen um die Tische.

Harry schlängelte sich durch die Menge. Stahlkugeln kreiselten auf Roulettescheiben und ratterten in ihre Fächer. Man unterhielt sich nur leise, Gespräche waren auf ein Minimum reduziert.

Sie reckte den Hals und inspizierte die Blackjack-Tische. Ihr Vater würde ihr erst dann wirklich zuhören, wenn er an einem Tisch saß. Sie wusste, welche Tische er mochte. Hohe Einsätze, nicht zu viele Spieler, ein Platz an der Third Base wäre gut. Vorzugsweise mehr als ein freier Platz, damit er mehrere Blätter gleichzeitig spielen konnte.

Am Ende des Raums fand sie das Passende. Einsatz Minimum fünfhundert Euro, keine große Zuschauermenge. Es war nur ein Platz frei, an der First Base, aber der Croupier mischte gerade, was bedeutete, dass ein neuer Kartenstapel zum Einsatz kam. Was beim Blackjack von Vorteil war.

Harry gab ihrem Vater ein Zeichen, und er ließ sich auf dem freien Platz nieder und strahlte die blonde Frau neben sich an.

»Hola, chica.«

Die junge Frau setzte ein dümmliches Lächeln auf, und Harry rollte mit den Augen. Ihr Vater neigte dazu, den Spanier herauszukehren, besonders dann, wenn sich Frauen in seiner Gegenwart aufhielten. In Wirklichkeit war er nur ein halber Spanier. Sein Vater, ein Geschäftsmann aus San Sebastián, hatte eine Irin geheiratet und sich schließlich bei seinen Schwiegerleuten in Dublin niedergelassen. Harrys Vater hatte selbst nur ein paar Jahre in Spanien gelebt, sprach aber von klein auf – genau wie Harry – fließend Spanisch.

Der Croupier schob die Karten zusammen, und Harry rückte näher heran. Sie sah zu, wie er das Deck mischte. Es konnte ihr alles nicht schnell genug gehen. Je früher das Spiel losging, umso eher konnte sie mit ihrem Vater reden.

»Fünfundvierzigtausend, bitte.«

Ein Murmeln erhob sich vom Tisch, und Harry starrte auf die Geldscheine in den Händen ihres Vaters. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wo um alles in der Welt er seine Kohle herbekam.

Das Geld, das sie sich auf den Bahamas erworben hatte, schrumpfte allmählich zusammen. Einen Teil davon hatte sie als letzte Ehrerbietung gegenüber ihrem Vater, vom dem sie glaubte, er würde sterben, in den Casinos in Nassau verspielt. Den Rest hatte sie als Pokergewinn deklariert und nach ihrer Rückkehr zum Teil ihrer Mutter und ihrer Schwester Amaranta geschenkt. Einen weiteren Teil hatte sie, nur für den Fall, für ihren Vater zurückgelegt. Etwas war auch an die Witwe von Jonathan Spencer gegangen, einem jungen Investmentbanker, der von Leuten, die gieriger gewesen waren als er, umgebracht worden war. Und den Rest hatte sie in Blackjack Security investiert. Ihr Vater aber hatte von ihr nicht einen Cent annehmen wollen.

Der Croupier schob zwei Stapel blauer und purpurroter Chips über den Boi. Harrys Vater griff sich einen blauen Chip und legte ihn als Einsatz auf das entsprechende Feld vor sich. Minimum fünfhundert Euro.

Harry warf ihm einen Blick zu. Er folgte den Karten, die der Croupier aus dem Kartenschlitten zog. Harry wusste, dass er mitzählte. Und unweigerlich fiel auch sie mit ein, die Rechnung lief so automatisch in ihrem Kopf mit wie das Ein-und Ausatmen: minus eins, null, plus eins, plus zwei.

Die Karten schlitterten über den Tisch. Minus eins für eine hohe Karte; plus eins für eine niedrige Karte; null für die Karten dazwischen. Zehner und Asse waren beim Blackjack günstig für die Spieler, daher war es von Vorteil, wenn man die relative Anzahl der noch im Deck verbliebenen Karten kannte.

Harry stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. Sie sollte ihren Vater seinen Rhythmus finden lassen, aber sie musste erfahren, was es mit Dawn Light auf sich hatte.

»Dad, ich muss dich was fragen.«

Er klopfte mit dem Finger auf den Boi und signalisierte, dass er eine weitere Karte wollte. Dann strich er mit der Handfläche waagrecht durch die Luft; er stand bei achtzehn. Der Croupier deckte eine Neun auf.

Harry sah zu den anderen am Tisch. Die meisten hatten das blasse, angespannte Aussehen von Spielern, die Geld setzten, das sie sich eigentlich nicht leisten konnten zu verlieren. Sie waren ausschließlich auf sich selbst konzentriert, trotzdem flüsterte sie nur.

»Es geht um Dawn Light«, sagte sie.

Ihr Vater sah sie erstaunt an. »Ach, du weißt also schon davon?«

»Was soll ich wissen?«

»Dass ich Dawn Light gekauft habe.«

Harry blinzelte. Eine Hälfte ihres Gehirns registrierte, dass die Zählung mittlerweile bei plus eins stand, während die andere Hälfte zu verstehen versuchte, was er soeben gesagt hatte. Erinnerungen zogen wie Schatten an ihr vorbei. Glänzende, kastanienbraune Pferde, tobende Menschenmengen. Sie glaubte, die Antwort zu wissen, stellte aber trotzdem die Frage: »Dawn Light – das ist kein Diamant, oder?«

Ihr Vater strahlte sie an. »Klar ist das ein Diamant. Das beste Rennpferd, das ich jemals gekauft habe.«

Harry schloss die Augen und nickte. Weitere Erinnerungen verfolgten sie. Donnernde Hufe, Heugeruch; das Pferd ihres Vaters, Dawn Light, das über den Rasen trabte. Sie öffnete die Augen.

»Aber das ist doch Jahre her. Du hast Dawn Light gekauft, als ich sieben oder acht war.«

Er sah sie liebevoll an. »Daran erinnerst du dich noch? Das hätte ich nicht gedacht. Wir hatten unseren Spaß mit ihm, was? Tatsächlich hieß er aber Dawning Light, aber du hast schon recht, der gleiche Stammbaum.« Sein Lächeln wurde breiter. »Dawn Light ist sein Urenkel.«

Der Croupier drehte seine Bunkerkarte um: eine Zehn, zu der seine Neun kam. Die um den Tisch plazierten Spieler stöhnten auf. Mit einem Schulterzucken nahm Harrys Vater es hin, als sein Einsatz abgeräumt wurde, dann schob er einen weiteren blauen Chip auf das Feld.

Harry runzelte die Stirn. Warum sollte Garvin in seinen Dateien das Rennpferd ihres Vaters verzeichnen? Und was vor allem hatte ihr Name daneben zu suchen? Sie beobachtete ihren Vater, dessen Blick über den Boi huschte, während der Croupier die Karten verteilte. Minus drei, minus fünf, minus sieben.

»Du lässt ihn unter meinem Namen laufen, oder?«, sagte sie.

Er sah sie schuldbewusst an. »Hat es dir deine Mutter erzählt? Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«

»Aber warum?«

»Zum Teil, weil es Glück bringt.« Er senkte die Stimme. »Aber auch, weil mein Name eine gewisse Aufmerksamkeit auf sich zieht und ich in nächster Zeit wenig auffallen möchte.«

Harry nickte und sah mit an, wie er ein weiteres Spiel verlor. Sie beschloss, ihn eine Weile spielen zu lassen, ohne ihn zu unterbrechen. Was wahrscheinlich gar nicht nötig war. Er hatte schon immer das Talent besessen, im Spiel auf dem Laufenden zu bleiben und gleichzeitig eine Unterhaltung zu führen. Sie beherrschte es ebenfalls. Ihr Gehirn konnte mühelos mitzählen, ohne ihre anderen Sinne auszuschalten. In letzter Zeit allerdings hatte sie bei ihrem Vater Aussetzer miterleben müssen, die vor seinem Zusammenprall mit dem Jeep nicht vorgekommen waren.

Sie wühlte in ihrer Tasche und zog die Ausdrucke von Garvins versteckten Dateien heraus. Sie hatte sie vor dem Verlassen des Büros noch einmal genauer angesehen und festgestellt, dass die beiden Dateien trotz des ersten Anscheins völlig unterschiedlich waren. Mit einem Auge bei den Karten, ging sie die Seiten durch.

Sie begann mit der Liste der großen, ungeschliffenen Diamanten, VW-Stock. Sie umfasste mehrere Seiten und war eng bedruckt mit Informationen über Gewicht, Preise sowie Einzelheiten zu den Transaktionen mit Gray und Fischer. Die zweite Datei, VW-Cargo, bestand lediglich aus einer Seite. Oben stand die seltsame Zahl mit den zwölf Ziffern: 881 677 273 934. Darunter waren zwei Spalten mit Namen aufgeführt, unter denen sich auch ihrer befand, daneben jeweils ein Ort und ein Datum. Zunächst hatte sie es ebenfalls für ein Diamantenverzeichnis gehalten, jetzt wusste sie, dass es eine Pferdeliste war.

Sie kaute auf einem Fingernagel herum und starrte auf die Worte neben ihrem Namen: Kenilworth, 8. November 2009.

Heute war der 2. November. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie überlegte, was es bedeuten könnte.

Sie sah zu ihrem Vater. Er gewann und verlor zu gleichen Teilen, sein Chip-Stapel war immer noch ungefähr so hoch wie am Anfang. Der Croupier spielte mit einem Schlitten, der sechs Kartenpakete fasste. Mittlerweile war gut die Hälfte der Karten abgelegt. Die Zählung stand bei plus zwei.

»Sagt dir Kenilworth etwas?«, fragte Harry.

Ihr Vater zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur, dass es eine Pferderennbahn in Südafrika ist.«

Harry wusste nicht, ob ihr mit dieser Information weitergeholfen war. Ihr Vater verdoppelte gerade seinen Einsatz und brachte ihn damit auf tausend Euro. Harry versuchte es mit anderen Namen auf der Liste.

»Schon mal was von Excelsior gehört? Oder Artemis?«

Ihr Vater klopfte auf den Boi und bekam eine Zehn. Einundzwanzig.

»Artemis, eine Klasse-Steherin. Hat letzten Monat in Lyon beim Ausgleichsrennen mit sieben Längen Vorsprung gewonnen. Hab bei zwei zu eins fünftausend auf sie gesetzt.« Er strich seinen Gewinn ein. »Und soweit ich weiß, ist der alte Excelsior tot.«

»Wie steht’s mit Honest Bill?«

»Ah, das ist ein Pferd, das ich gern besitzen würde. Der prächtigste Gaul, den man sich vorstellen kann.« Er runzelte die Stirn. »Steht übrigens im gleichen Stall wie Dawn Light. Sein Besitzer ist heute beim Rennen erschossen worden.«

Harry riss die Augen auf. »Was?«

»War überall in den Nachrichten. Einfach entsetzlich.« Er schob einen weiteren blauen Chip für das nächste Spiel raus. »Er war auf der Tribüne, und jemand hat ihm in den Rücken geschossen. Dabei hat er seinen Sohn auf den Schultern gehabt.«

Harry zuckte zusammen. Wieder hörte sie die Geräusche hinter sich in der Gasse. Vor ihren Augen verschwamm alles, als sie in der Liste den Eintrag neben Honest Bill nachsah.

»Sein Name war Tom Jordan?«, fragte sie.

Ihr Vater nickte, ohne den Blick von den Karten zu nehmen. Harry spürte ein Kribbeln im Rücken. Sie redete sich ein, dass hier nicht unbedingt ein Zusammenhang bestehen musste. Der Pferdebesitzer konnte zufällig einem Mord zum Opfer gefallen sein.

»Der arme TJ.« Ihr Vater bekam zwei Achten und teilte seine Hand. »Weiß Gott, auf was für zwielichtige Sachen er sich eingelassen hat. Das kommt im Pferdesport allzu häufig vor, aber ein solches Ende hat keiner verdient.« Der Croupier gab ihm zwei weitere Karten. »Aber er hatte ein Händchen für gute Trainer. Dan Kruger gehört zu den besten, die es gibt.«

Er stand bei siebzehn und achtzehn und winkte ab. Dann warf er ihr einen Blick zu.

»Warum dieses plötzliche Interesse an Pferden, Harry?«

Ihr Blick fiel auf die Seiten, die sie in der Hand hielt. »Nur so ein Fall, an dem ich gerade arbeite.«

»Verstehe.«

Der Croupier überkaufte sich, und Harrys Vater stapelte seinen Gewinn zu einem ordentlichen blauen Stapel. Sie blätterte zur nächsten Seite.

»Was weißt du über den Handel mit Diamanten?«

»Ach, jetzt wieder Diamanten.« Er sah sie an. »Na, ich bin kein Experte, aber ich kenn ein oder zwei Leute in diesem Gewerbe.«

Das glaubte sie ihm gern. Die Kontakte ihres Vaters waren mit ausschlaggebend gewesen, dass er ein so erfolgreicher Banker geworden war. Und Insidertrader, wenn sie schon beim Thema war.

»Sagt dir der Name Garvin Oliver etwas? Er ist im Diamantenhandel. Oder seine Frau Beth Oliver?«

»Kann nicht behaupten, dass ich von den beiden schon mal gehört habe.«

Sie ging die Inventarliste durch und suchte nach den Namen der Aufkäufer, die die großen Steine erworben hatten.

»Und Fischer? Oder Gray?«

Ihr Vater schüttelte den Kopf und schob daraufhin einen Stapel purpurner Chips auf das Feld.

»Fünftausend.«

Harrys Blick schoss zum Tisch. Was trieb er da? Nach ihren Berechnungen stand die Zählung bei minus fünf. Das hieß, mehr hohe als niedrige Karten waren gegeben worden, so dass es nur noch wenige Zehner oder Asse im Deck gab. Er sollte die Einsätze verringern, nicht erhöhen.

Sie versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber er war mit dem Abzählen seiner Chips beschäftigt. Die Blondine hatte ihren Platz verlassen, und ihr Vater hatte ihn übernommen. Er schob weitere fünftausend Euro hinein. Er spielte jetzt zwei Hände.

Harry versteifte sich am ganzen Körper. Hatte sie den Überblick verloren? Einsätze in dieser Größenordnung waren nur sinnvoll, wenn die Zählung bei plus zwölf oder mehr stand und das Deck noch viele hohe Karten aufwies. Aber war der Stapel im Kartenschlitten schon so weit abgespielt, bedeutete eine Zählung von minus fünf für ihren Vater einen entschiedenen Nachteil.

Machte er auf dämlich, um das Überwachungsteam im Stockwerk darüber hereinzulegen?

Der Croupier zog die Karten aus dem Schlitten. Harry gingen fast die Augen über, als ihr Vater zwei Asse in der einen Hand und einen Blackjack in der anderen bekam. Er teilte die Asse und bekam daraufhin jeweils eine Zehn dazu. Den Zuschauern am Tisch stockte der Atem, als der Croupier seine Bunkerkarte umdrehte und bei siebzehn stand. Dann zahlte er ihrem Vater über siebzehntausend Euro aus.

Harry zwinkerte. Das Deck schien vor Assen und Bildkarten überzuquellen. Waren mit ihrem übrigen Urteilsvermögen auch ihre Kartenzählfertigkeiten verlorengegangen?

Weitere Spieler hatten mittlerweile den Tisch verlassen, und auch ihre Plätze hatte ihr Vater übernommen. Er stapelte fünf Einsätze zu je fünftausend Euro auf, und Harry schloss die Augen. Nach ihrer Zählung stand es minus sieben. Es ergab einfach keinen Sinn mehr.

Sie hörte, wie die Karten gegeben wurden, öffnete die Augen und sah, wie ihr Vater drei seiner Hände verdoppelte und die anderen beiden teilte. Bei zwei der geteilten Hände erhielt er ein weiteres Paar, die er ebenfalls wieder teilte.

»Mein Gott«, entfuhr es jemandem hinter ihr.

Als ihr Vater die flache Hand über seine Karten gleiten ließ, spielte er neun Hände. Die niedrigste stand bei siebzehn, die höchste bei neunzehn, und insgesamt hatte er sechzigtausend Euro auf dem Tisch liegen.

Harry presste sich die Hand vor den Mund. Der Croupier drehte seine Karte um. Er stand bei sechzehn, der schlimmstmöglichen Hand. Die Regeln verlangten, dass er eine weitere Karte zog.

Harrys Herz raste. Wenn ihre negative Zählung stimmte, war die Wahrscheinlichkeit, dass er eine niedrige Karte zog, ziemlich hoch. Eine Vier oder Fünf würden ihren Vater vernichten. Aber ihr Vater spielte, als würde der Croupier eine hohe Karte ziehen und sich überkaufen.

Der Croupier zog eine Karte aus dem Schlitten. Er drehte sie um, und die Menge schnappte nach Luft. Er hatte eine Fünf gezogen. Einundzwanzig.

Harry war schwindlig. Einen Augenblick lang erstarrte ihr Vater, sein Gesicht wurde bleich. Sie sah zu ihm. Hatte er wirklich falsch gezählt? Oder war sie diejenige, die das Gespür für das Spiel verlor? Vielleicht war die Fünf des Croupiers nur Zufall gewesen, reines Glück, wie es von Zeit zu Zeit vorkam, egal, was die Zahlen sagten.

Mit einem leichten Zittern in den Händen stapelte ihr Vater die wenigen ihm noch verbliebenen Chips. Er strahlte sie an, in seinen Augen lag ein funkelnder Glanz.

»Das Wichtigste am Verlieren ist, dass man schnell darüber hinwegkommt.« Er schob einen einzigen blauen Chip auf den Boi.

Kopfschüttelnd wunderte sich Harry, wie er so schnell über seine Verluste hinwegsehen konnte. Aber für ihn war die nächste Hand eben immer diejenige, mit der sich alles ändern könnte.

Er tätschelte ihr den Arm. »Komm einmal raus und sieh dir Dawn Light beim Training an. Schließlich läuft er auf deinen Namen.«

Ihren Namen.

Sie sah ihn vor sich, eingebrannt in Garvins Datei. Und die Polizei, die ihr im Nacken saß. Sie starrte auf die ausgedruckten Seiten.

Diamanten und Pferde.

Die Verbindung, die zwischen beiden bestand, war ihr völlig unklar, aber Dawn Light war ein guter Ausgangspunkt, wenn sie es herausfinden wollte.
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PRIVATEIGENTUM – BETRETEN VERBOTEN



Harry sah zum Schild am schmiedeeisernen Tor. Die meisten hätten einfach kehrtgemacht, für Harry jedoch war es geradezu eine Einladung zum Herumstöbern.

Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und starrte in die Dunkelheit. Hinter dem Tor war im Scheinwerferlicht ein langer, verlassener Weg zu erkennen. Sie steckte den Kopf durch die eingeschlagene Seitenscheibe und stieß Atemwölkchen in die kalte Luft. Es war halb sieben Uhr morgens, und alles, was sie hörte, war das Krächzen übellauniger Krähen.

Sie war seit fünf wach und hatte nicht mehr schlafen können. Nach seinem Blackjack-Exzess hatte sie ihren Vater ins Westbury Hotel nach Hause begleitet und sich dann ein eigenes Zimmer genommen. Sie fühlte sich dort sehr viel sicherer als in ihrem abgelegenen Cottage, trotzdem wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Schließlich war sie früh aufgestanden, hatte, bewaffnet mit den Richtungsangaben, die ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, die Stadt verlassen und war fast eine Stunde lang übers Land gefahren. Der kühle Fahrtwind hatte ihre Wangen taub werden lassen – sie hatte keine Zeit gehabt, die Scheibe ersetzen zu lassen. Allmählich war die Landschaft jenseits des Motorways in Hügel und Täler übergegangen, bis schließlich die kargen Ebenen von Kildare vor ihr lagen.

Harry stieg aus und war froh um ihre Fleece-Jacke. Sie atmete den erdigen Geruch feuchten Grases ein und sah über die Schulter. Der einsame Weg verlief sich in der Ferne. Zu beiden Seiten lag nur flaches, offenes Land. Keine Bäume, keine Gebäude, keine Hecken, keine Zäune. Keinerlei Orientierungspunkte, anhand derer man die eine monotone Grasfläche von der anderen hätte unterscheiden können. Harry schauderte. Wie konnte man in dieser leeren Weite nur leben?

Sie trat ans Tor und rüttelte am Riegel. Er ließ sich aufschieben. Sie zögerte, blickte zu den Mauern. Soweit sie erkennen konnte, gab es keine Kameras.

Sie drückte das Tor auf, stieg in ihren Wagen, fuhr durch und dann immer den Weg entlang, während sie Ausschau nach Anzeichen von Leben hielt. Ihr Vater hatte sie eher zu Buchmachern und weniger zu Pferderennställen geschleppt, aber eines wusste sie: Der Tag dort begann in der Regel sehr früh.

Der Weg bog nach rechts, und ihre Scheinwerferlichter strichen über ein großes, baufälliges Bauernhaus. Verdorrter Efeu wucherte über die Mauern, von den Fensterrahmen blätterte die Farbe. Harry parkte auf dem Wendekreis vor dem Eingang und stellte den Motor ab. Wütendes Gekläffe ertönte im Haus. Sie ließ die Scheinwerfer an.

Auf der Veranda ging Licht an, eine Tür wurde geöffnet.

»Wer ist da?« Ein großer Mann in Stiefeln und Wachsjacke trat heraus. Er legte die Hand an die Stirn, als er in die grellen Autoscheinwerfer sah.

Harry öffnete die Tür. Zwei Schäferhunde stürzten aus dem Haus, knurrten bedrohlich und kamen auf sie zu. Sie schlug die Tür zu. Hunde sollten nach ihrem Geschmack höchstens Kniehöhe erreichen; alles, was größer war, konnte einem körperlich Schaden zufügen, weshalb sie lieber Abstand hielt.

»Ich suche den Kruger-Pferderennstall«, sagte sie.

Auf ein Fingerschnippen des Mannes verzogen sich die Hunde ins Haus. Er trat an den Wagen.

»Und Sie sind?«

»Harry Martinez.«

Sie spürte seinen eindringlichen Blick, ohne seine Augen zu sehen, die unter buschigen schwarzen Brauen lagen. Sie musterte seine große, schlanke Gestalt, nahm den schwachen Stallgeruch, der seiner Kleidung anhaftete, wahr.

Er neigte den Kopf zur Seite. »Dawn Light?«

»Richtig. Und Sie sind Dan Kruger?«

Er beugte sich zum Fenster hinunter, wobei er sich mit einer Hand auf dem Autodach abstützte. Es hatte etwas seltsam Einschüchterndes. Harry rückte ein Stück zurück. Er sah an ihr vorbei zum Weg.

»Das ist ein Privatweg. Sie hätten über den Hof kommen sollen.« Harry bemerkte seine Aussprache, die harten südafrikanischen Vokale und weichgerollten »R«. Aus der Nähe betrachtet konnte sie seine Boxernase ausmachen, die leicht schief stand, als wäre sie mal gebrochen worden.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich dachte, das wäre der richtige Weg.«

Er runzelte die Stirn. »Ich habe immer viel zu tun, Sie hätten vorher anrufen sollen.« Dann richtete er sich auf, schnippte mit den Fingern und bedeutete ihr, dass sie aussteigen sollte. »Aber wenn Sie schon mal da sind, kann ich Sie ja auch auf meiner Tour mitnehmen.«

Harry blickte zu den beiden Schäferhunden, die hechelnd an der Tür standen. Er folgte ihrem Blick.

»Keine Sorge. Solange ich da bin, tun die Ihnen nichts.«

Sie stellte die Scheinwerfer aus und stieg aus dem Wagen. Die Hunde spitzten die Ohren, rührten sich aber nicht. Kruger drehte sich um und sperrte sie in den Flur, dann ging er um das Haus herum. Harry folgte ihm. Es roch stark nach Pferdedung und Heu. Sie versuchte, möglichst flach zu atmen. Mittlerweile war es so hell, dass sie gerade noch rechtzeitig die Umrisse von Schubkarren und Heugabeln erkennen konnte, ohne sich die Schienbeine anzustoßen.

Vor ihr wieherte ein Pferd, ein gellender Ton wie der von quietschenden Reifen. Hufe schlugen gegen Beton, dazwischen waren Stimmen zu hören. Kruger verschwand durch ein hohes Holztor, nach kurzem Zögern folgte ihm Harry. Sie trat in ein hohes, hell beleuchtetes Stallgebäude und blieb abrupt stehen.

Direkt vor ihr ragte ein mächtiges, pechschwarzes Pferd auf. Dampfende Atemwolken quollen aus den Nüstern, seine vorgewölbten Brustmuskeln zitterten. Harry drückte sich gegen die Wand. Das Pferd schlug die Hufe auf den Boden auf, während der junge Stallbursche mit dem Gurt kämpfte.

»Ganz ruhig, Junge.« Der Bursche konnte kaum sechzehn sein. Er hatte ein blasses Mausgesicht und schien mit seiner schmächtigen Statur dem Riesengaul, um den er sich kümmern sollte, nichts entgegensetzen zu können.

Harry sah zu Kruger. Er war bereits weitermarschiert und unterhielt sich mit einem kleinen, grauhaarigen Mann und einer stattlichen Frau in Jeans. Harry drückte sich an der Wand entlang. Das schwarze Pferd stampfte und warf den Kopf in ihre Richtung. Sie erstarrte. Das Pferd blockierte ihr den Weg. Ihr Herzschlag beschleunigte sich etwas. Vielleicht sollte sie ihre Regel mit der Kniehöhe nicht nur auf Hunde anwenden.

Der Bursche versuchte, das Tier mit der Schulter zur Seite zu schieben. »Komm schon, Rottweiler, lass es gut sein.«

Das Pferd bleckte seine dinosauriergroßen Zähne und streckte Harry den Kopf entgegen. Sie spürte seinen warmen Atem im Gesicht. Der Bursche riss am Zügel, aber das Pferd sträubte sich und verdrehte die Augen, bis das Weiße hervortrat.

Und dann, ohne jede Vorwarnung, bäumte sich das Pferd auf. Es schwebte wie ein schwarzer Drache über Harry und ließ nur Zentimeter von ihrer Nase entfernt die Vorderbeine durch die Luft sausen. Sie schrie auf, legte die Arme vors Gesicht und kauerte sich gegen die Wand. Der Boden erzitterte unter den Hufen, und sie erwartete, jeden Moment einen knochensplitternden Schlag abzubekommen.

Ein lauter Schrei war zu hören, dann ein Knall. Harry spähte zwischen ihren Armen hindurch. Der bleiche Bursche schien eine Heidenangst zu haben. Er schlug mit einer Peitsche auf die Brust des Pferdes ein, ein zweiter Bursche kam angelaufen. Das Wiehern ging ihr durch Mark und Bein, und sie sah sich außerstande, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

»Halt seinen Kopf fest!« Das war Kruger. »Beug ihn runter, Eddie, zwing ihn dazu, den Kopf zu senken!«

Die beiden Burschen zerrten am linken Zügel und zogen den Kopf des Tieres zur Seite. Das Tier ließ die Vorderhufe auf den Boden knallen, schlug dann mit den Hinterbeinen aus und bewegte sich langsam rückwärts zur Mitte der Stallgasse. Es trampelte und prustete, sein schwarzes Fell glänzte vor Schweiß, aber irgendwie schafften es die beiden Burschen, es zu halten.

Langsam nahm Harry die Arme vom Gesicht. Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Achseln waren feucht. Sie stand auf, wartete, dass sich ihr Herzschlag etwas beruhigte, und war froh, ihre Würde wiederzuerlangen, nachdem alle mit dem Pferd beschäftigt schienen. Alle bis auf die Frau bei Kruger. Ihr Blick haftete an ihr, als könnte sie sich gar nicht mehr von Harry losreißen.

Harry senkte den Blick und überspielte ihre Nervosität, indem sie sich geschäftig die Kleidung sauber klopfte. Noch wackelig auf den Beinen, ging sie zu Kruger, der jedoch zu seinem Pferd losmarschierte, noch bevor sie bei ihm war.

»Alles in Ordnung, Miss?«

Der grauhaarige Mann sah sie mit verschrumpelter Miene an. Er war so groß wie Harry, und seine pubertäre Statur wollte so gar nicht zu seinem wind-und wettergegerbten Gesicht passen.

Sie nickte. »Ich glaube schon.«

Sie sah Kruger hinterher, der sich in aller Gelassenheit dem immer noch bockenden Gaul näherte.

Und nach wie vor spürte sie den Blick der Frau auf sich. Diesmal erwiderte sie ihn und sah in moosgrüne Augen mit wunderbaren Wimpern.

»Sie sind Pferde nicht gewohnt.« Die Frau schlug ihre herrlichen Wimpern auf.

Harry wurde rot. Wenn man hier Eindruck schinden wollte, musste man wohl mit bedrohlichen Tieren umgehen können. Sie hob das Kinn.

»Ich habe mit ihnen sonst nicht allzu viel zu tun«, antwortete sie.

Der Grauhaarige schüttelte den Kopf. »War nicht Ihre Schuld. So ist Rottweiler’s Lad nun mal. Wenn Sie Glück haben, hat er nur schlechte Laune, aber seitdem Billy-Boy ihn gestern besiegt hat, schmollt er.«

»Er schmollt?«

»Ja, ja. Sie haben alle so ihre Macken. Rottweiler mag es nicht, wenn er in einen finsteren Stall gesperrt wird, Steady Peggy beißt, wenn man sich ihr von der falschen Seite nähert. Sie sind manchmal schlimmer als Kleinkinder.« Er sah zu Kruger. »Aber das heißt nicht, dass er sich wie ein Rüpel benehmen darf.«

Harry folgte seinem Blick und war sich nicht sicher, ob er den Trainer oder das Pferd meinte. Die Stallburschen hatten Rottweiler mittlerweile losgelassen, und Kruger stand ganz ruhig mit erhobenem Kopf vor dem Pferd. Das Pferd schnaubte und stampfte mit dem Huf, der Trainer aber rührte sich nicht.

Der Grauhaarige streckte ihr seine Hand hin. »Vinnie Arnold, Stallmeister. Und Sie sind Sals Tochter, hat der Boss gesagt.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber das muss einem nicht gesagt werden, das sieht man schon an Ihren dunklen Augen.«

Lächelnd schüttelte Harry ihm die Hand. Die großgewachsene Frau verzog abschätzig das Gesicht und machte sich davon.

»Ich bin bei der Beinverletzung in Box zwei«, sagte sie noch über die Schulter.

Harry sah ihr nach, bevor ihr Blick wieder zu Kruger wanderte, dessen Reglosigkeit sie ganz zappelig machte.

»Vielleicht hätte ich einen Termin ausmachen sollen.«

»Machen Sie sich mal keine Sorgen, er kommt darüber schon hinweg.« Dann senkte Vinnie die Stimme. »Wir stehen heute, um ehrlich zu sein, alle ein wenig unter Schock. Einer der Pferdebesitzer ist gestern umgebracht worden.«

»Ja, ich hab davon gehört. Das ist wahrscheinlich nicht leicht für Sie.«

»Schrecklich. Wer macht so was? Er war fast drei Jahre bei uns. Ein harter Geschäftsmann, dieser TJ, aber er hat seine Pferde gekannt.« Mit einem Nicken wies er auf Kruger. »Der Boss wird ihn vermissen.«

Noch immer standen sich der Trainer und das Pferd gegenüber. Krugers Haltung strahlte Autorität, aber auch etwas Sanftes aus, was auf Rottweiler’s Lad nicht ohne Wirkung blieb. Das Pferd stampfte nicht mehr mit den Hufen und rollte nicht mehr mit den Augen, hatte jedoch nach wie vor den Kopf hoch erhoben und schien bei der ersten falschen Bewegung erneut durchgehen zu wollen. Was ging da zwischen den beiden vor?

Vinnie sah auf seine Uhr. »Die ersten sind schon vor zehn Minuten raus, Rottweiler ist der letzte.«

Zum ersten Mal betrachtete Harry nun die Anlage. Drei Seiten des Gevierts wurden von Stallboxen mit schrägen Dächern eingenommen, was allem das Aussehen einer Reihenhaussiedlung verlieh. Pferde reckten wie neugierige Nachbarn ihre Hälse heraus, während die Stallburschen sich um sie kümmerten.

»Er hat’s gleich geschafft«, sagte Vinnie. »Er braucht nie lang.«

Wieder sah Harry zu Kruger. Das Pferd schritt mit gesenktem Kopf zu ihm, schnaubte leise, und schließlich streckte Kruger die Hand aus und tätschelte ihm den Hals.

»Stell ihn wieder rein, Eddie, er geht nicht raus.« Kruger überreichte ihm die Zügel, dann sah er auf seine Uhr. »Wenn Rob irgendwann beschließen sollte, hier aufzutauchen, kann er ja was anderes reiten.«

Eddie schien überhaupt nicht glücklich darüber zu sein, mit Rottweiler allein gelassen zu werden, was Harry ihm nicht verdenken konnte. Doch Kruger schien es gar nicht zu bemerken, sondern bellte seine Befehle.

»Vinnie, setz Rottweiler auf die Liste für Cassie. Sie soll ihn sich mal ansehen, das linke Vorderbein scheint mir geschwollen.«

»Ja, Boss. Sie ist im Moment in Box zwei.«

»Box drei und achtzehn haben schlecht gefressen, und Steady Peggy hat ein entzündetes Auge, die muss sie sich auch anschauen.«

»Klar.«

Vinnie machte sich davon. Kruger drehte sich zu Harry um, als wäre sie nun an der Reihe, Anweisungen zu empfangen, bis er sich zu erinnern schien, wer sie war. Er räusperte sich und ließ den Blick über die Boxen schweifen.

Sie betrachtete sein dunkles Profil. Mit seinen wulstigen Brauen und der platten Nase hatte er etwas von einem Affen an sich. Na, vielleicht half es ja, wenn man wie ein Primat aussah, um sich mit Pferden zu verstehen. Dann erinnerte sie sich an die außergewöhnliche Wirkung, die er auf Rottweiler’s Lad gehabt hatte, und gestand sich ein, dass es eine allzu billige Erklärung war.

»Das war sehr beeindruckend«, sagte sie zur Wiedergutmachung. »Wie Sie ihn beruhigt haben.«

Kruger schnalzte mit der Zunge und brüllte los, dass Harry einen Satz machte. »Eddie, um Gottes willen, sei streng mit ihm. Lass dich von ihm nicht herumschubsen!«

Mit weit aufgerissenen Augen im schmächtigen Gesicht zerrte Eddie an Rottweilers Zügel.

Kruger fluchte verhalten, bevor er sich wieder Harry zuwandte und sie anscheinend ungerührt anstarrte, was aufgrund seiner buschigen Augenbrauen aber nur schwer zu sagen war.

»Pferde verstehen unsere Körpersprache besser, als wir glauben«, sagte er. »Gibt man ihnen die falschen Zeichen, steckt man schnell in Schwierigkeiten.«

Harry spürte einen leichten Zorn. Gab er ihr die Schuld für Rottweilers Mätzchen? Sie raffte sich zu einem gepressten Lächeln auf.

»Ich habe gehört, beim Rennen gestern ist es für ihn nicht besonders gut gelaufen.«

Kruger sah sie lange an. Dann schloss er die Augen und massierte sich den Nasenrücken. Als er sie wieder ansah, war der Schatten unter seinen Brauen verschwunden, und zum ersten Mal sah sie seine dunkelbraunen, müde wirkenden Augen.

»Hören Sie, es tut mir leid. Wegen des Pferdes und wie ich Sie …« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Rottweiler war ja nicht der Einzige, für den es beim Rennen nicht gut gelaufen ist.«

Harry sah zu Boden. »Ja, ich weiß. Ich hab von TJ gehört.«

»Die Polizei war da und hat Fragen gestellt. Sie haben die Stallburschen befragt, alle, na ja … Es war für uns alle ein ziemlicher Schock.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist so unglaublich. Wer kann schon ein Interesse daran haben, TJ umzubringen?«

Harry biss sich auf die Lippe. »Gab es denn keine Zeugen?«

»Zu voll, zu laut. Keiner hat was gesehen, keiner was gehört.« Sein Kiefer spannte sich. »Aus kurzer Entfernung erschossen, laut der Polizei. Wie bei einer Exekution.«

Harry drehte sich der Magen um. Exekution.

Garvin auf den Knien, eine Waffe am Schädel.

Sie fröstelte. Sie schob die Fäuste tief in die Taschen ihrer Fleece-Jacke. Wie idiotisch zu hoffen, die beiden Morde hätten nichts miteinander zu tun. TJs Name stand auf Garvins Liste, oder? Gleich neben ihrem. Und er war jetzt tot, genau wie Garvin.

Hatte das zu bedeuten, dass sie als Nächstes dran war?
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Als Sie zum Haus kamen, habe ich Sie für eine Reporterin gehalten.«

Harry sah Kruger überrascht an. Es war das Erste, was er seit zehn Minuten gesagt hatte. Sie zog gegen die Kälte die Schultern ein und sah zu den Pferden, die der Reihe nach auf sie zugaloppiert kamen. Der Wind trieb ihr Tränen in die Augen, und langsam bedauerte sie, seine Einladung, ihn beim Training zu begleiten, angenommen zu haben.

»Und warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«, fragte sie.

Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, zeichnete die Umrisse ihrer Augenbrauen, der Nase und des Mundes nach, bis sie rot wurde. Wenigstens fühlte sich jetzt ein Körperteil warm an.

Er schaute wieder zu den Pferden.

»Man sieht sehr schnell, dass Sie Sals Tochter sind.«

Sie nickte, ließ den Blick über die Ebene schweifen und atmete den herben Geruch der nassen Erde und des Laubs ein. Die Curragh-Ebene erstreckte sich über Tausende Hektar, und wenn sie nur an die gottverlassene Einsamkeit dachte, wurde ihr ganz anders zumute.

Die Pferde näherten sich, Zaumzeug klirrte, Hufe warfen die Erde auf. Über allem lag mittlerweile ein körniges Licht, das die Welt wie in einem Schwarzweißfilm aussehen ließ.

»Und welcher ist jetzt Dawn Light?«, fragte sie.

Kruger runzelte die Stirn. »Der ist noch nicht da.«

»Er steht noch im Stall?«

»Da wird er erst nächste Woche eintreffen.« Kruger marschierte auf die Pferde zu und warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Ich dachte, das wüssten Sie.«

Nun war es an Harry, die Stirn zu runzeln. Sie rief sich das Gespräch mit ihrem Vater ins Gedächtnis und erinnerte sich an die Rennbahn, die auf Garvins Liste verzeichnet war. War das der Ort, wo sich Dawn Light befand? Sie eilte Kruger hinterher.

»Ist er in Kenilworth?«

»Klar ist er in Kenilworth. Seit zwei Monaten schon.«

Harry hatte das Gefühl, als entginge ihr irgendetwas, bekam es aber wie ein nasses Seifenstück nicht zu fassen. Kruger sprach zu seinen Leuten.

»Erst traben lassen, dann drei Achtelmeilen im leichten Galopp und auf den letzten vier halbe Geschwindigkeit.« Er reckte den Hals, um sich über die gut zwanzig Pferde einen Überblick zu verschaffen. »Jimmy? Halt Billy-Boy zurück, der hat gestern ein schweres Rennen gehabt.«

Die Jockeys nickten und stießen wie gut abgerichtete Kadetten ein »Ja, Boss« aus.

Harry drehte sich um, als sie hinter sich Motorengeräusche hörte. Ein Mercedes hielt neben Krugers schlammverkrustetem Jeep. Vinnie, der Stallmeister, schälte sich aus dem Beifahrersitz, nickte Kruger zu und verdrehte die Augen. Auf der Fahrerseite stieg ein blonder Mann in rotem Sweatshirt aus.

»Komm ich etwa zu spät?« Er war klein und dürr wie ein Stecken, seinem breiten Grinsen aber war zu entnehmen, dass es ihm scheißegal war, ob er zu spät oder zu früh dran war.

Vom Rücksitz kletterte eine knochige Gestalt. Eddie, der Stallbursche. In sein spitzes, hageres Gesicht schien ein wenig Farbe zu kommen, als er mit seinen Augen unverhohlen die sportlichen Konturen des Wagens verschlang.

Kruger sah mit finsterer Miene zum Blonden. »Rottweiler hat eine Schwellung, er ist nicht draußen.«

»Hab ich schon gehört.«

Der Mann starrte Harry an und krempelte die Hemdsärmel hoch. Dann kam er auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen.

»Rob Devlin.«

Harry stellte sich vor und gab ihm die Hand, was ihr nicht leichtfiel, weil er ihr so dicht auf die Pelle gerückt war, dass sie kaum noch den Arm bewegen konnte. Sein Atem roch nach fermentiertem Obst, ein süßlicher Geruch, in dem der Alkohol der vergangenen Nacht mitschwang. Er schüttelte ihre Hand ein wenig fester, als nötig gewesen wäre.

»Ich hab gehört, Rottweiler hat Sie sein Temperament spüren lassen.«

Er hatte weiße, gleichmäßige Zähne, die Augen waren von einem klaren Grau, und er besaß das zerfurchte, momentan vom Wind gerötete Gesicht eines Mannes, der sich viel im Freien aufhielt. Doch schon jetzt war absehbar, dass er in wenigen Jahren über das kaputte Aussehen eines Seemanns verfügen dürfte, der sein Leben lang zur See gefahren war.

»War wahrscheinlich meine Schuld.« Harry löste die Hand aus seinem Griff und spürte die Kraft seiner sehnigen Arme. »Ich glaube, ich habe ihn erschreckt.«

Insgeheim war sie überzeugt, dass das Pferd einfach vollkommen durchgeknallt war, aber schließlich hatte sie es hier mit Tiernarren zu tun.

Kruger schnalzte mit den Fingern. »Jimmy, lass Rob auf Billy-Boy.« Eindringlich sah er Rob an. »Halt ihn zurück. Es hat die ganze Nacht geregnet, ich will nicht, dass seinen Gelenken auf dem schmierigen Untergrund was passiert.«

Rob schob sich an ihm vorbei, als hätte er ihn gar nicht gehört. Hufe zermatschten den Boden, die Pferde schlugen mit den Schweifen, als spürten sie, dass es bald wieder losgehen würde. Auf ein Zeichen von Kruger hin trabten sie mit den wie Affen auf ihren Rücken kauernden Jockeys paarweise los. Rob Devlin bildete den Schluss.

Harry stellte sich neben Kruger und Vinnie und sah den Pferden nach. Eddie hielt sich im Hintergrund, zu ihm gesellte sich nur der unglückliche Bursche, der soeben um seinen Ritt gekommen war.

»Wäre wahrscheinlich besser, wenn einer von unseren Leuten ihn reiten würde«, sagte Vinnie.

Kruger legte sein Fernglas an. »Das werden wir ja sehen.«

Harry musterte den Trainer, der die Pferde im bleiernen Licht beobachtete. Er sah aus, als sollte er eigentlich in der Savanne auf Großwildjagd gehen, nicht zitternd auf einem schlammigen Feld in Kildare herumstehen. Sie hörte zu, wie er sich mit Vinnie über Sehnen und Vorderfesseln unterhielt, und musste sich eingestehen, dass er auch gut in diese Landschaft passte.

In der Ferne donnerten die Hufe. Kruger veränderte die Position und richtete das Fernglas neu aus.

»Hier kommen die ersten beiden.«

Vinnie nahm ein eigenes Fernglas zur Hand, Harry spähte über das Feld. Zwei Pferde kamen mit gleichmäßigem Tempo auf sie zu.

Kruger grummelte. »Artemis ist nicht ausbalanciert, schau sie dir an.«

Harry horchte auf. Artemis. Auch dieser Name stand auf Garvins Liste.

Die beiden Pferde donnerten vorbei. Kruger sah ihnen noch einige hundert Meter nach, bis er das Fernglas abnahm. Harry kaute auf den Lippen herum, bevor sie beschloss, es mit ein paar weiteren Namen zu versuchen.

»Mein Vater erzählt viel von Ihren Pferden.« Sie betrachtete Krugers strenges Profil und versuchte, sich an die Namen auf Garvins Liste zu erinnern. »Von Honest Bill und Excelsior zum Beispiel. Stehen die bei Ihnen noch im Stall?«

Bildete sie es sich ein, oder war er ein wenig zusammengezuckt?

»Rob reitet im Moment Honest Bill«, sagte er und legte das Fernglas wieder an. »Excelsior ist tot.«

Kruger trat ein paar Schritte zur Seite und konzentrierte sich auf das nächste vorbeigaloppierende Paar. Als Harry Vinnies Blick erfasste, setzte sie eine reumütige Miene auf. Er antwortete mit einem freundlichen Lächeln, als wollte er sich für das schroffe Gebaren seines Bosses entschuldigen.

Sie rückte näher an ihn heran. »Ein Sturz?«, fragte sie leise.

Vinnie nickte. »Sein erstes Rennen nach Kapstadt. Gibt nichts Schlimmeres, als mit einem leeren Anhänger heimfahren zu müssen. Da kann einem richtig schlecht werden.«

Harry kräuselten sich die Härchen an den Armen. Kapstadt. Erneut ein Hinweis auf Südafrika. Alles deutete auf eine Verbindung zwischen Garvins Unternehmen und den Pferden in Krugers Rennstall hin. Zwangsläufig musste sie an den Dateinamen mit der Pferdeliste denken: VW-Cargo. Wenn die Diamanten die Ladung waren, hieß es dann, dass die Pferde sie transportierten?

Sie sah zu Kruger, der ihr den Rücken zugekehrt hatte. Mit jeder Bewegung gab er ihr deutlich zu verstehen, dass er nicht gestört werden wollte. Als das nächste Paar vorbeilief, ging sie zu ihm.

»Lassen Sie Ihre Pferde oft in Südafrika laufen?«, fragte sie.

Kruger sah sie kurz hinter seinem Fernglas an. »Warum sollte ich?«

»Ach, keine Ahnung.« Sie ignorierte seinen gereizten Tonfall. »Es gibt dort doch viele große Rennen, oder?«

»Die Reise ist für die Pferde zu weit.« Er nahm das Fernglas ab und fluchte. »Vinnie, was ist da los? Hab ich da was nicht mitbekommen? Wie schlägt sich Merlin?«

Vinnie, das Fernglas an die Augen gepresst, stellte den Daumen hoch. »Er gibt ganz klar das Tempo vor.«

Kruger atmete theatralisch aus. Harry achtete nicht darauf. Das war das Schöne, wenn man mit ungehobelten Menschen zu tun hatte. Man durfte ebenfalls ungehobelt sein.

»Sie lassen sie also nie in Südafrika laufen?« So leicht ließ sie sich nicht abwimmeln.

Er sah sie wütend an. »Natürlich nicht. Warum auch? Es gibt genügend Rennen in Irland und Großbritannien.«

Harry runzelte die Stirn. Die Informationen, die sie hier erhielt, erschienen ihr ein wenig arg zusammenhanglos.

»Boss, dort kommt Billy-Boy!«

Kruger legte das Fernglas wieder an die Augen. »Was zum Teufel treibt er da?«

Harry folgte seinem Blick. Zwei weitere Pferde kamen auf sie zugaloppiert, doch statt brav nebeneinanderher zu laufen, wie die anderen es taten, lagen zwischen den beiden acht Längen Unterschied.

»Er hält ihn viel zu sehr zurück«, sagte Kruger gepresst. »Was hat er vor?«

Harry sah zum zurückliegenden Pferd. Robs rotes Sweatshirt leuchtete im trüben Licht.

»Er will es wissen, Boss.«

»Verdammt noch mal, ich bring ihn um!«

Harry wandte sich zu Kruger. Er hatte den Unterkiefer vorgeschoben, Zornesröte stand ihm im Gesicht. Selbst Eddie wurde unruhig und drängte sich jetzt ebenfalls nach vorn. Sie sah wieder zu Rob. Er war tief über Honest Bills Hals gebeugt und gab dem Pferd die Zügel.

»Großer Gott!« Kruger legte das Fernglas ab, nur um es sich sofort wieder an die Augen zu pressen. Vinnie trat von einem Bein auf das andere.

Honest Bill ging ab wie eine Rakete. Seine Schritte wurden länger, er schien über dem Boden zu schweben und holte zum führenden Pferd stetig auf.

Kruger fuchtelte mit den Armen. »Devlin! Halt ihn zurück!«

Das führende Pferd spürte wohl, dass es verfolgt wurde, denn plötzlich galoppierte es schneller. Honest Bill stürmte mit flach angelegten Ohren und gestrecktem Hals hinterher und verringerte Meter für Meter den Abstand zwischen ihnen.

»Verdammte Scheiße, er ruiniert ihn!«

Harrys Herz pochte. Die Pferde lagen jetzt gleichauf. Und auf den letzten Metern zog Honest Bill am anderen vorbei.

Langsam nahm Kruger das Fernglas ab und sah mit finsterer Miene zum Pferd. Harry kaute auf ihrer Unterlippe, sogar Vinnie wirkte nervös. Die Pferde wurden langsamer, dann drehte Honest Bill um und kam auf sie zugetrabt.

Kruger rührte sich nicht. Genauso hatte er vor Rottweiler’s Lad gestanden, aber jetzt war nichts Sanftmütiges mehr an ihm.

Rob hielt neben ihnen an und stieg vom Pferd. Sein Blick schweifte zu Harry, er grinste, während Kruger sich zu Honest Bills Fesseln hinabbeugte und mit der Hand darüberstrich.

»Das hast du absichtlich gemacht«, begann er mit drohend leiser Stimme. »Du hast dich absichtlich zurückfallen lassen, damit du ihn antreiben konntest.«

Mit einem Schulterzucken legte Rob dem Pferd den Arm um den Hals und lehnte sich mit überkreuzten Beinen an die mächtige Schulter des Pferdes. Er sah aus wie ein Junge mit seinem überaus geliebten Pony.

»Er ist ein Sprinter, Dan, er liebt das.« Rob tätschelte den Hals des Pferdes. »Herrgott, schau ihn dir bloß an.«

Harry musste zugeben, das Pferd machte einen munteren Eindruck. Mit gespitzten Ohren und neugierigem Blick in den schwarzen Augen stupste er Kruger gegen die Schulter.

Eddie kam zu ihnen und strich dem Pferd über die Flanke. Sein Gesicht war gerötet, die Wangenknochen standen ihm wie Messerschneiden heraus. Mit offener Bewunderung fixierte er Rob.

Kruger richtete sich auf und warf dem Jockey einen vernichtenden Blick zu. »Wenn seine Knie im Arsch sind, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder auf einem Pferd sitzt.«

Dann sah er zu Honest Bill, und er entspannte sich ein wenig. Er legte ihm die flache Hand unter das samtige Kinn, streichelte ihm die breite Stirn und murmelte Worte, als wäre er der Vater und das Pferd sein krankes Kind.

Harry musterte die beiden Männer, deren gegenseitige Aversion allein durch die Zuneigung zu dem wunderbaren Pferd abgemildert wurde.

Sie seufzte. Wie zum Teufel passte Garvin Oliver in diese ganz eigene Welt?
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Kruger ließ den Motor des Jeeps an.

»Im Haus gibt es für alle Frühstück. Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten?« Er betrachtete sie. »Sie sehen mir aus, als könnten Sie was vertragen.«

Harry war überrascht. Sie kannte niemanden, der so abrupt zwischen Grobschlächtigkeit und Höflichkeit hin-und herwechselte. Sie schüttelte den Kopf und schnallte sich an.

»Danke, nein.«

Sie wollte so schnell wie möglich weg und ihren nächsten Schritt überlegen. Sie ließ sich gegen den Sitz fallen und schloss die Augen. Vielleicht verschwendete sie hier nur ihre Zeit. Was hatte sie schon erfahren? In ihrem Bemühen, Beth zu finden und ihre eigene Unschuld zu beweisen, war sie jedenfalls kein bisschen weitergekommen. Vielleicht sollte sie sich aus allem heraushalten und die Sache der Polizei überlassen.

Der Jeep rumpelte über das unebene Gelände. Das Geholpere überschwemmte sie mit Adrenalin, als würde sie in kaltes Wasser getaucht. Unwillkürlich setzte sie sich auf und versuchte, ihre Lethargie abzuschütteln. Kruger hatte recht. Sie brauchte Brennstoff.

»Obwohl, Kaffee und Toast wären vielleicht ganz nett«, sagte sie.

Kruger tat es mit einem Schulterzucken ab und brachte den Jeep vom Feld auf die schmale Straße. Schweigend fuhren sie dahin. Vor ihnen stieß eine Krähenschar im Sturzflug auf die Ebene nieder und zog gleich darauf wieder in den Himmel hinauf. Abgesehen von den Vögeln schien sich auf der Ebene nichts zu rühren.

Aber dann wurde die Stille von quietschenden Reifen zerrissen. Harry drehte sich um. Hinter ihnen schlitterte ein Mercedes um die Kurve und röhrte direkt auf sie zu. Kruger schnalzte nur abfällig mit der Zunge und hielt sein gleichmäßiges Tempo bei.

Harry vergrub die Fingernägel im Sitz. Nur wenige Zentimeter hinter dem Jeep bremste der Mercedes ab. Harry erkannte hinter der Windschutzscheibe einen breit grinsenden Rob Devlin, neben ihm auf dem Beifahrersitz Eddie, der übers ganze Gesicht strahlte. Rob ließ einige Male den Motor aufheulen, bevor er ausscherte und an ihnen vorbeischoss.

Harry sah verstohlen zu Kruger, doch nichts an ihm lud zu einem freundlichen Geplauder ein. Harry biss sich auf die Lippen.

»Sieht so aus, als hätte Rob zumindest einen Fan«, sagte sie schließlich.

Kruger warf ihr einen sarkastischen Blick zu. »Sie meinen Eddie? Ja, Rob ist sein Held. Dackelt ihm ständig hinterher. Eddie ist schon seit Jahren bei uns in der Lehre, und sein sehnlichster Wunsch ist es, Champion-Jockey zu werden. Genau wie Rob.«

»Wird er es schaffen?«

Kruger schüttelte den Kopf. »Er hat nicht das Händchen dafür. Und auch kein Gefühl für das Tempo. Im besten Fall wird er ein mittelmäßiger Jockey.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann in nächster Zeit werde ich ihm das sagen müssen.«

Harry tat Eddie leid. Manchen Menschen versetzte das Leben nichts als Schläge.

Schweigend fuhren sie zum Hof, wo Kruger an der Rückseite des Hauses den Wagen abstellte. Robs Mercedes stand schon da.

Harry kletterte aus dem Jeep und folgte Kruger in einen mit Mänteln und Stiefeln vollgestellten Vorraum. Es roch muffig. Kruger zog seine Gummistiefel aus, und Harry beäugte ihre Turnschuhe. Sie waren mit einer klebrigen Pampe verschmiert, von der sie inständig hoffte, dass es nur Schlamm wäre. Sie sah, wie Kruger in ein anderes Schuhpaar schlüpfte, und fragte sich, was die Hausordnung vorschrieb. Erwartete er von ihr, dass sie mit Socken im Haus herumlief?

Kruger sah auf ihre Füße und vermittelte den Eindruck, als hätte er sie am liebsten angehoben und wie Pferdehufe inspiziert.

»Haben Sie was dagegen, wenn Sie die hierlassen?«, fragte er.

Harry rang sich ein Lächeln ab und strampelte die Turnschuhe von den Füßen. In Socken folgte sie ihm in einen breiten Flur. Der Teppich war ausgefranst, an den Wänden hingen Pferdeporträts. Und sie roch den salzigen Duft von Schinken. Plötzlich war sie dem Verhungern nah.

Und dann erstarrte sie. Die beiden wolfähnlichen Viecher hatten sich vor ihr aufgebaut. Kruger schnippte mit den Fingern. Die Hunde spurten sofort, ließen die Zunge heraushängen und zogen den Kopf ein. Harry schluckte. Wozu brauchte jemand zwei Hunde, die aussahen, als sollten sie den Eingang zur Hölle bewachen?

Kruger zeigte auf ein Zimmer rechts. »Suchen Sie sich einen Platz. Wir überlassen die Küche den anderen.«

Sie schob sich an ihm vorbei und war sehr bemüht, jede abrupte Bewegung zu vermeiden, damit die Hunde es nicht als Angriffssignal auffassten. Kruger verschwand im Gang, seine Gefährten trotteten brav hinter ihm her.

»Fiese Bestien, was?«

Harry fuhr herum. Rob Devlin saß hinter einem großen altmodischen Schreibtisch, auf dem er seine Füße abgelegt hatte. »Die Knechte Ruprecht, so nenn ich sie immer, wie den Hund von den Simpsons.«

Er trug noch seine Stiefel, die Schlammspuren auf dem Schreibtisch waren unübersehbar. Die Hausordnung schien nicht für ihn zu gelten. Harry kam sich in ihren Socken deplaziert vor.

Ihr Blick schweifte durch den Raum. Wie der Schreibtisch waren alle Möbel altmodische, schwere Stücke aus viel zu dunklem Holz und zerschlissenen Bezügen. Rob schwang die Beine auf den Boden.

»Was halten Sie von Billy-Boy?«

Harry zuckte mit den Schultern. »Ich kenn mich mit Pferden nicht recht aus, aber er scheint mir schon was Besonderes zu sein.«

»Er ist was Besonderes, keine Frage. Dan wird ihn in der nächsten oder übernächsten Saison als Deckhengst einsetzen, aber jetzt ist er in Hochform.«

Harry lehnte sich an einen zweiten, kleineren Schreibtisch an der Wand. »Er hat Tom Jordan gehört, oder?«

Er sah sie überrascht an. »Sie haben TJ gekannt?«

»Nein, aber mein Vater, glaube ich.« Sie zögerte. »Ich habe gehört, was gestern auf der Rennbahn passiert ist.«

Rob senkte den Blick. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Warum sollte jemand TJ umbringen wollen? Und noch dazu, als er seinen Sohn auf den Schultern getragen hat. Mein Gott!«

»Haben Sie ihn gut gekannt?«

»Gut genug. Er und Dan waren seit Jahren Geschäftspartner.«

»Ihm gehört ein Anteil am Rennstall?«

Er nickte. »Dan ist der Pferdeexperte, für die Gelddinge aber ist TJ zuständig. Oder war.«

»Und wie funktioniert das?«

»Dan sucht die Einjährigen aus, TJ bezahlt sie. In letzter Zeit hat Dan auch mit eigenem Kapital spekuliert, hat Pferde gekauft, um sie später weiterzuverkaufen. Er reitet sie zu, trainiert sie, meistens für Flachrennen. Dann schickt er sie zu den Rennen, bis sie drei sind, verkauft sie als Deckhengste weiter und teilt sich mit TJ den Gewinn. Nettes Geschäftsmodell. Bis jetzt.«

Harry dachte an ihren Vater und Dawn Light. »Aber er trainiert auch Pferde, die ihm nicht gehören, oder?«

»Klar, er kauft und trainiert für jeden, der die Kohle aufbringt, und er behält einen Teil der Preisgelder ein. Aber die besten Einjährigen sind immer an TJ gegangen.«

»Wie Billy-Boy.«

»Genau.« Er erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. »Phantastischer Stammbaum, auch ein Nachkomme von Fort Wood. Dan kann von Glück sagen, ihn bekommen zu haben.«

»Fort Wood?«

»Champion-Zuchthengst von 98. Die meisten seiner Nachkommen sind starke Pferde.«

Er stand nun ziemlich nah bei ihr. Wäre der Schreibtisch nicht gewesen, wäre sie weiter zurückgewichen, so aber ruckelte sie nur unruhig dagegen.

»Dan hat also eine gute Wahl getroffen«, sagte sie.

»Dan trifft immer eine gute Wahl.« Er war nur einige Zentimeter größer als sie, was für einen Jockey wahrscheinlich als stattliche Größe galt. Trotz seiner drahtig-hageren Statur hatte er etwas sehr Männliches an sich.

»Er hat auch Rottweiler ausgesucht?«, fragte sie.

Rob grinste. »Ja. Dieser Teufel ist ein Siegertyp, keine Frage. Die südafrikanischen Stammbäume haben Dan noch nie im Stich gelassen.«

Harry starrte ihn an. »Südafrika?«

»Billy-Boy ist in Kimberley gezüchtet worden, genau wie Fort Wood. Rottweiler kommt aus einem Gestüt in Port Elizabeth.«

»Einen Moment. Sie sagen, Dan kauft manche seiner Pferde in Südafrika?«

»Er kauft alle seine Pferde in Südafrika. Das ist allgemein bekannt. Ist so eine Art Markenzeichen von ihm.«

»Auch Dawn Light?«

Rob nickte. »Dan hat ihn vor ein paar Monaten in Kapstadt gekauft. Er ist noch immer in Kenilworth, nächste Woche soll er in den Flieger.«

»Warum ist er so lange in Kenilworth?«

»Dort ist die Quarantänestation. Man will ja nicht, dass er Mücken und Milben einschleppt; die kleinen Viecher übertragen Krankheiten.«

Harry knabberte an ihrer Unterlippe. Dawn Light war also nicht wegen eines Rennens in Kenilworth, sondern wartete dort auf seine Freigabe, um nach Hause geflogen werden zu können. Sie rückte an der Schreibtischkante entlang, entzog sich Rob und überlegte, wie das alles zusammenpasste.

Eine langbeinige Frau kam ins Zimmer gestürmt und stutzte kurz, als sie Harry entdeckte. Es war die stattliche Frau mit den göttlichen Wimpern. Sie wandte sich an Rob.

»Wo ist Dan?«

Der Jockey lächelte sie träge an. »Holt wohl das Frühstück für seine neue Freundin.«

Die Frau durchbohrte ihn mit einem Blick, unter dem sich Harry gekrümmt hätte, und marschierte hinaus. Rob lachte leise in sich hinein.

»Wer war das?«, fragte Harry.

»Cassie? Die Tierärztin.« Rob zwinkerte ihr zu. »Sie nimmt jede Frau unter die Lupe, die Kruger auch nur zu nahe kommt. Und verscheucht sie meistens auch.«

»Die beiden sind ein Paar?«

Rob verzog das Gesicht. »Meint sie jedenfalls. Aber wenn Sie mich fragen, ist Kruger da nur halb bei der Sache. Außer seinen Pferden interessiert ihn kaum etwas.«

Harry nahm sich vor, der Frau lieber aus dem Weg zu gehen. Sie trat vor das Fenster, durch das man den Innenhof überblicken konnte. Die Stallburschen spritzten die Pferde ab. Rob stellte sich neben sie.

»Es wird sich hier so einiges ändern müssen, nachdem TJ tot ist«, sagte er leise.

Harry sah ihn an. Im grellen, direkten Licht wirkte sein Gesicht eingefallen, nur sein Kiefer war so markant wie zuvor.

»Aber eines weiß ich«, fuhr er fort. »Egal, wohin es Billy-Boy verschlägt, ich komme mit. Uns beiden steht eine große Zukunft bevor.«

»Billy-Boy wird es nirgendwohin verschlagen.«

Harry fuhr herum. Kruger stand mit einem Tablett hinter ihnen. Er warf Rob einen finsteren Blick zu, setzte das Tablett mit einem Knall auf dem Tisch inmitten einer Sitzgruppe und nahm selbst hinter dem größeren Schreibtisch Platz. Harry kam sich wie ein Schulmädchen vor, das beim Ablästern über den Direktor erwischt worden war. Eigentlich wollte sie sich ruhig verhalten, um nicht in seine Schusslinie zu geraten. Schließlich siegte doch ihr Hunger, und sie griff nach einer Toastscheibe.

Kruger blätterte in einigen Papieren, und erst jetzt fielen Harry die beiden Laptops im Zimmer auf, die jeweils auf den beiden Schreibtischen standen. Ohne nachzudenken registrierte sie das Kabel, mit dem sie verbunden waren, und betrachtete die Regale. Ihre Umgebung nach technischen Schwachstellen auszuloten, war ihr zur zweiten Natur geworden, normalerweise aber machte sie es, kaum dass sie einen neuen Raum betreten hatte. Anscheinend hatten ihre Instinkte sie schon wieder verlassen.

In einem Regal am Fenster fand sie dann, wonach sie gesucht hatte: einen kleinen Kasten, nicht größer als ein Taschenbuch. An einer Seite flackerte eine Reihe von grünen Lichtern, an einer Ecke stand die verräterische Antenne heraus. Ein WLAN-Router. Sie sah wieder zu Kruger. Die Technologie wirkte fehl am Platz in diesem altertümlichen Raum.

Sie trank ihren Kaffee und bemerkte, wie Rob das Tablett beäugte. Abrupt drehte er sich um, stopfte die Fäuste in die Taschen und ging im Zimmer auf und ab. Seine schlanke Figur schien ihm nicht von Gott gegeben. Harry sah zum Teller mit den Toastscheiben. Wer wusste schon, welche Hungergelübde er sich auferlegte, um sein Gewicht zu halten?

Kruger sah zu ihm. »Du willst noch immer am Sonntag in Kapstadt reiten?«

»Ja. International Jockey’s Challenge. Vor dir steht der neue Champion.«

Kruger ging darauf nicht ein. »Ich melde dich mit Artemis in Leopardstown, wenn du zurück bist. Mit einigem Glück ist der Boden bis dahin wieder trocken.«

»Wäre besser. Auf tiefem Geläuf ist sie langsam wie eine Schnecke.«

In den folgenden Minuten ignorierten sie Harry vollständig und unterhielten sich über das Wetter und die Platzverhältnisse. Sie blendete sie aus und schlenderte zu den Pferdeporträts an der Wand. Edle Pferde starrten mit hellen, intelligenten Augen auf sie herunter. Sie starrte zurück. Welchen Zusammenhang gab es zwischen Krugers Pferden und Garvins Diamanten? Benutzte er sie tatsächlich als Kuriere? Sie blieb vor einem majestätischen Braunen mit einer breiten Stirn stehen. Hatte Kruger mit dieser ganzen Sache zu tun? Oder gehörte er wie sie ebenfalls zu den Opfern?

Sie sah über die Schulter zu ihm. Er bemerkte ihren Blick und unterbrach das Gespräch. Sein Blick wanderte zum Bild.

»Das ist Honest Bill, als er zu uns kam«, sagte er. »Ihr Vater wollte ihn kaufen, aber TJ hat sich quergestellt.« Er drückte einige Tasten auf seinem Laptop. »Sie können Sal allerdings ausrichten, dass ich einen anderen für ihn hätte. Ein Einjähriger aus der Fort-Wood-Linie ist in Kapstadt zum Kauf angeboten. Ich werde in ein paar Tagen hinfliegen, um ihn mir anzusehen.«

»Mein Vater kauft ein weiteres Pferd?« Harry dachte an seine Verluste in der Nacht zuvor und fragte sich, wie er sich das leisten konnte. »Und was ist mit Dawn Light?«

»Keine Sorge, er ist in guten Händen. Unsere Pflegerin ist bereits abgereist, um ihn nach Hause zu begleiten. Anscheinend ist er bei Flügen immer ziemlich nervös, aber Eve wird das schon hinkriegen.«

»Eve?«

Bei dem Namen klingelte etwas bei Harry.

»Eve Darcy. Die beste Pflegerin auf Flugreisen.« Mit dem Kopf wies er auf ein Foto an der Wand. »Das ist sie mit Billy-Boy.«

Harry sah zum Bild. Eine junge Frau stand neben Honest Bill, eine Hand hatte sie auf seinem Hals, mit der anderen hielt sie den Zügel. Sie war schlank, von knabenhafter Figur, die Spitze ihres Jockey-Helms beschattete ihr Gesicht. Harry betrachtete sie näher. Und plötzlich machte es klick.

Die lächelnde Frau sah sie mit Beths schräggestellten Augen an.



[home]



  19

Mani, bist du wach?«

Takatas krächzende Stimme durchschnitt die Dunkelheit. Mani vergrub sich tiefer in seiner Decke und hielt die Augen geschlossen. Trotz der kühlen Nachtluft schwitzte er.

Morgen endete sein Vertrag. Er würde die Mine endgültig verlassen, würde dem erstickenden Staub und den bedrückenden Schächten entkommen. Aber ohne die Diamanten wäre alles umsonst gewesen. Seine Finger schlossen sich um den Stein.

»Mani?«

Draußen auf dem Gelände heulten Schakale. Mani zitterte unter dem kalten Schweiß. Einen Tag noch, das war alles, was er brauchte. Einen Tag für Volker, damit dieser sein Gepäck durch das Röntgengerät schleuste. Wie sollte er ohne Volker die Diamanten rausschaffen?

Takatas Pritsche knarrte. »Du darfst nicht an Alfredo denken. Du hast nichts tun können.«

Wieder sah Mani Okker vor sich: wie er sich mit gezückter Klinge über Alfredos Leichnam beugte. Mani wurde übel. Er schlug die Augen auf. Takata hatte sich auf seiner Pritsche zu ihm gewandt.

»Wenn du morgen zu Hause bist, dann sag Asha, ihrem alten Vater geht es gut.« Er lachte, sein ganzer Brustkorb rasselte. »Sag ihr, ich hab zugenommen.«

Der Alte wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Seine knochigen Schultern riss es bei jeder Zuckung, der ausgemergelte Körper schien jeden Moment auseinanderzubrechen. Schweigend hielt Mani ihm die Wasserflasche hin, die er unter dem Bett versteckt hielt. Ohne ihn anzusehen, trank Takata zwischen den einzelnen Anfällen. Sie wussten beide, dass der Alte nicht mehr gesund werden würde. Seine Lungen waren völlig vernarbt, durchzogen von scharfen Staubpartikeln und Asbestfasern, die dünner waren als ein Haar.

Mani lauschte dem Rasseln des Alten. Nach dem Tod von Manis Vater hatte Takata ihnen mit Lebensmitteln und Geld geholfen, obwohl er selbst kaum etwas besaß. »Du schuldest mir nichts«, hatte er gesagt. »Wir sind doch Nachbarn.«

Jetzt hatte Takata noch zwei Wochen, bis sein Vertrag auslief. Mani hoffte, der Alte würde lange genug leben, damit er zu seiner Tochter nach Hause zurückkehren konnte. Wenn er in der Mine starb, würden sie seinen Leichnam niemals freigeben.

Takata lehnte sich gegen den Rahmen der Pritsche. »Morgen, ist alles bereit?«

»Du musst dir keine Sorgen machen.« Manis Mund war trocken. »Schlaf wieder.«

»Wenn du draußen bist, gehst du nach Kapstadt zurück?«

»Ja.«

»Fatima, meine Cousine, sie wohnt auch in Kapstadt. Überall Drogen und Krankheit. Ihre Söhne sind alle tot.«

»Ich weiß, du hast es mir erzählt. Aber ich wohne nicht in einer Baracke in den Flats.«

Erneut beugte sich Takata zu ihm hin. »Ist wirklich alles bereit?«

»Ja. Schlaf jetzt.«

Mani schloss die Augen. Das endlose Dröhnen der Insekten surrte in seinen Ohren, plötzlich glaubte er, keine Luft mehr zu bekommen. Was würde geschehen, wenn er die Diamanten nicht rausschaffte? Die Händler, die auf die nächste Lieferung warteten, hatten bereits seine Mutter umgebracht. Wer würde als Nächstes dran sein? Er sah Ashas mandelförmige Augen vor sich, und in seinem Kopf verschwamm alles.

Er ballte die Fäuste; der Stein fühlte sich kalt an. Kakerlaken krabbelten in der Dunkelheit über ihn. Schließlich hörte er Takatas kurze, keuchende Atemzüge. Der Alte war eingeschlafen.

Mani schlug die mittlerweile schweißgetränkte Decke zurück. Er sah sich im Raum um. Die anderen Männer waren nichts als zusammengerollte Gestalten, die in der Dunkelheit ächzten und stöhnten. Er stand auf, steckte den Stein in die Hosentasche und tastete sich zwischen den Pritschen hindurch. Sein Ziel war die Toilette am Ende des Raums, der Gestank menschlicher Exkremente leitete ihn durch die Dunkelheit.

Insekten huschten vorüber. Kalte Luft und Staub wehten durch die zerbrochenen Fenster, die alle auf Deckenhöhe lagen, außer Reichweite. Außer dem einen über der Toilette.

Mani sah zu ihm hoch. Es befand sich in etwa dreieinhalb Metern Höhe. Er stieg auf die verschmutzte Keramikschüssel, sprang hoch zum Fenstersims, klammerte sich fest und zog sich auf das Fensterbrett, schlängelte sich durch das offene Fenster, ließ sich fallen und landete auf allen vieren.

Er sah sich um. Der doppelte Elektrozaun vor ihm erstickte die wuchernden Büsche. Akazien zeichneten sich schwarz vor dem Horizont ab. Hinter ihnen im Norden lagen die Kuruman-Berge, wo blauer Asbeststaub die rote Erde vergiftete. Mani zitterte. Der Bote der Diamantenhändler wartete dort auf ihn.

Eulen kreischten in ihren Nestern in den Gruben. Mani lauschte auf die nächtlichen Geräusche und die der Wachen. Hinter ihm strichen die Suchscheinwerfer in zwei großen Bögen über das Gelände. Er kauerte sich gegen die Wand, wo er vom Wachturm nicht einsehbar war. Dann krempelte er das Hosenbein hoch und löste die Schöpfkelle und das Tranchiermesser, die er sich an den Unterschenkel gebunden hatte. Die Kelle war zum Graben, das Messer zum Schutz vor den Schlangen.

Er holte den Diamanten aus der Tasche und drehte ihn in der Hand hin und her. Die verdorbene Milch hatte ganze Arbeit geleistet, unter Krämpfen hatte sein Körper ihn wieder hergegeben. Er hatte den Stein so gut wie möglich mit Wasser gereinigt, das er auf der rostigen Heizplatte im Schlafsaal erhitzt hatte.

Das Mondlicht schimmerte auf dem silbergrauen Stein. Es war der größte, den er jemals gefunden hatte, mit wahrscheinlich mehr als zweihundert Karat. Er konnte ihn kaum mit der Faust umschließen. Er legte den Stein zur Seite, packte mit beiden Händen die Schöpfkelle und begann, die staubige Erde aufzuwerfen.

Seinen ersten Diamanten hatte er im Alter von zehn Jahren gefunden, kurz nachdem seine Familie Angola verlassen hatte. Er hatte mit Asha gespielt und den Stein in der Nähe eines Bambusdickichts entdeckt. Das Land hatte der Van Wycks Corporation gehört. Er hatte den Stein seinem Vater gegeben, und kurz danach wurde die Gegend mit Stacheldraht umzäunt und unter Tonnen von Müll begraben. Es war dort nie eine Mine errichtet worden.

Seitdem hatte er oft miterlebt, dass Van Wycks diamanthaltige Landstriche schloss. Sie hatten ertragreiche Minen aufgegeben, die Produktion zurückgefahren und sogar wertvolles kimberlithaltiges Land in Nationalparks verwandelt. Ein Geschenk an das südafrikanische Volk, sagten sie. Mani wusste es besser. Es war kein Zufall, dass in Nationalparks der Abbau von Bodenschätzen untersagt war.

Die Schöpfkelle stieß klirrend gegen Metall. Mit den Händen holte er weitere Erde heraus, bis er die Blechbüchse fand, die er einige Nächte zuvor vergraben hatte. Er drückte den Deckel nach oben. Drinnen lagen die drei anderen Diamanten, die er gefunden hatte. Einer war klein, etwa so groß wie eine Kaffeebohne. Aber die anderen waren größer als ein Ei.

Fledermäuse fiepten und flogen von den Bäumen auf. Mani erstarrte und lauschte auf Geräusche, durch die sie aufgeschreckt worden waren. Nichts. Er warf den neuen Stein in die Büchse und schüttelte sie sacht.

»Na, Kaffer.«

Mani riss den Kopf hoch. Okker stand an der Wand, seine Maschinenpistole war auf Manis Kopf gerichtet.

»Ich hab’s doch gewusst, früher oder später krieg ich dich.« Okker lächelte, seine teigigen Hängebacken schwabbelten.

Mani wurde schlecht, aber er konnte sich nicht rühren. Okkers Blick fiel auf die Blechbüchse.

»Gib sie mir.«

Langsam richtete sich Mani auf, seine Knie zitterten. Alles verschwamm vor seinen Augen, als er in die schwarze Mündung von Okkers Waffe starrte. Er hielt ihm die Blechbüchse hin.

Okker packte sie und brachte die Steine zum Klimpern. Er sah hinein, und dann gingen ihm fast die Augen über.

»Wo hast du die her?«, flüsterte er.

Mani schluckte; sein Mund war wie ausgetrocknet. »Aus der Mine.«

Okker kam näher und drückte ihm die Maschinenpistole gegen die Brust. »Lüg mich nicht an. Diese Mine produziert keine Steine in dieser Größe. Sag mir, wo du sie herhast!«

»Aus der Abraumhalde, ich schwöre es.« Mani fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Die Maschinen werfen sie weg.«

Okker kniff die Augen zusammen. Mani lief es kalt über den Rücken, wenn er nur daran dachte, dass er jetzt seine Familie verraten hatte. Aber ohne Volker war sowieso alles aus.

Okker trat einige Schritte zurück, setzte die Büchse ab und nahm die Waffe in Anschlag.

»So, die Steine gehören jetzt mir, Kaffer.«

Mani hielt den Atem an. Okker warf einen Blick nach hinten. Plötzlich entspannte sich sein Arm, er schlang sich die Waffe über die Schulter und packte den Schlagstock, der an seinem Gürtel baumelte. Lächelnd sah er Mani an, ließ das beschwerte Ende des Schlagstocks gegen seine Handfläche klatschen, bevor er es ohne jede Vorwarnung Mani in den Bauch rammte.

Mani schnappte nach Luft. Seine Lunge explodierte. Die Knie gaben nach, er sackte zu Boden, kauerte sich an die Wand und röchelte. Okker kam näher. Plötzlich blitzte etwas im Mondlicht auf, und Mani erkannte das Messer in Okkers Hand. Dann kapierte er. Hätte er geschossen, wären die anderen Wachen alarmiert worden und hätten ihren Anteil an den Steinen eingefordert. Okker wollte ihn still und leise um die Ecke bringen.

Mani krabbelte davon. Okker hob den Arm. Und dann berührte Mani etwas Langes, Kaltes. Sein Schlangenmesser.

»Nimm Abschied, Kaffer.«

Mit beiden Händen packte Mani das Messer und rammte es Okker tief in die Brust. Der Wachmann stierte ihn mit aufgerissenen Augen und erhobenem Messer an. Ein Blutfaden zog sich über sein Kinn. Etwas Warmes lief Mani über die Finger. Er zog das Messer heraus. Langsam fiel Okker zu Boden.

Mani robbte auf allen vieren von ihm weg, bis etwas hinter ihm klapperte. Er drehte sich um. Er hatte die Blechbüchse umgeworfen, die Steine lagen auf dem Boden. Er wartete auf die Schreie, die Schüsse, die Schritte.

Doch nichts war zu hören.

Nur das Zirpen der Grillen in der Dunkelheit.

Mani nahm einen der Diamanten in die Hand, dann sah er zu Okkers gewaltigem Fleischberg. Die Leichen der Schwarzen wurden auf der Mine begraben, damit man sie nicht zum Diamantenschmuggel benutzen konnte. Er umschloss den Griff seines Messers fester. Die Leichen der Schwarzen durften das Gelände nicht verlassen.

Für die Leichen der Weißen galt das nicht.



[home]



  20

Eve Darcy. Die kleine Evie Oliver.

Wie konnten die beiden ein und dieselbe Person sein?

Harry marschierte durch den Flur, gefolgt von Kruger, der sie wie ein Rausschmeißer zum Ausgang begleitete. In ihrem Kopf ging es wild hin und her. Sie sah Beths Pass vor sich und das Foto von Evie auf Garvins Schreibtisch. Schuluniformen waren zeitlos; keiner hatte behauptet, Evies Foto müsste neueren Datums sein. Aber selbst wenn, fiel die Vorstellung schwer, dass sich ihr Alter mit dem ihrer Mutter überschneiden sollte.

Harry trat in den Vorraum. Es war dort kühl, vom Hof kam der Geruch von Düngemittel. Sie schlüpfte in ihre schlammverkrusteten Turnschuhe und versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich als ihre eigene Mutter verkleidete, wie sie sich Miriams kühle Eleganz überstülpte. Die Bilder wollten nicht zur Deckung kommen. Einige Dinge konnte man nicht erzwingen.

»Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen.«

Krugers großgewachsene Gestalt ragte über ihr auf, als wollte er sie aus dem Vorraum in den Hof hinausdrängen. Kurz sah sie zu seinen Gorilla-Brauen und musste an Eves blaues Auge denken. Wenn Garvin ihr Vater war, was bedeutete dies dann für ihre Behauptung, Opfer häuslicher Gewalt geworden zu sein? Und wenn Garvin sie nicht geschlagen hatte, wer dann?

Harry überquerte den Hof und überlegte, wie sie ihre Fragen zu Eve formulieren konnte. Regentropfen stachen wie Nadeln in ihre Wangen, während sich der späte Morgenhimmel bereits auf eine Sintflut vorbereitete.

»Dan?«

Harry drehte sich um. Cassie, die Tierärztin, kam auf sie zu. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und stellte den Kragen hoch.

»Ich hab Rottweilers Bein bandagiert, die Schwellung ist zurückgegangen. Du kannst mit ihm arbeiten.«

Cassie blieb vor Kruger stehen und lächelte ihn an. Im Tageslicht schimmerten ihre Haare kastanienbraun wie das Fell eines Irischen Roten Setters. Neben den beiden Titanen kam sich Harry arg verkümmert vor.

»Was ist mit Steady Peggy?«, fragte Kruger.

»Bindehautentzündung.« Cassie warf Harry einen verstohlenen Blick zu. »Ich hab Vinnie eine Salbe gegeben.«

Sie schwiegen, dann sah die Tierärztin von Harry zu Kruger, als wartete sie darauf, vorgestellt zu werden. Sie hatte sich zuvor nicht unbedingt durch Höflichkeit hervorgetan, also konnte sie ihr jetzt ruhig etwas entgegenkommen, was auch nicht unbedingt zum Nachteil von Kruger sein würde. Harry streckte ihr daher einfach die Hand hin.

»Harry Martinez.«

Die Frau schüttelte ihr die Hand. »Cassie Bergin. Sie sind die Besitzerin von einem von Dans Pferden?«

»Mein Vater. Ihm gehört Dawn Light.« Harry packte die Gelegenheit beim Schopf. »Eve Oliver ist in Kapstadt und bringt das Pferd heim.«

Der Name hing in der Luft. Harry beobachtete die beiden. Cassie verengte die Augen, Kruger sah Harry stirnrunzelnd an.

»Eve Darcy. Nicht Oliver«, sagte er.

»Oh.« Harry tat überrascht. »Aber hat sie nicht mal Eve Oliver geheißen?«

»Nicht, dass ich wüste.« Kruger fixierte sie. »Ich wusste nicht, dass Sie sie kennen.«

Harry zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kenne ich sie auch gar nicht. Aber sie sieht wie jemand aus, den ich mal gekannt habe.«

Sie blickte von einem zum anderen, aber keiner schien darauf irgendetwas erwidern zu wollen. Der Wortwechsel konnte kaum als Bestätigung von Eves Identität aufgefasst werden, allerdings wusste Harry nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Etwas theatralisch sah sie auf ihre Uhr.

»Danke, dass Sie sich heute Morgen Zeit für mich genommen haben«, sagte sie zu Kruger. »Das nächste Mal rufe ich auch vorher an.«

Sie drehte sich um, und ihr entging nicht, dass Cassie, typisch Frau, sie von Kopf bis Fuß musterte. Harry musste sich ihr eigenes Aussehen erst ins Gedächtnis rufen: verdreckte Kleidung, zerzaustes Haar, von Schlafmangel aufgequollenes Gesicht. Die Frau musste sich wirklich keine Sorgen machen.

Harry ging um das Haus herum und stieg in ihren Wagen, fuhr den Weg zurück und durch das Tor, froh, Krugers Rennstall hinter sich zu lassen. Regentropfen peitschten durch die fehlende Seitenscheibe, als sie die Straße entlangraste. Ein Wagen mit Pferdeanhänger und ein Mann auf einem Fahrrad waren die einzigen Anzeichen von Leben.

Sie klammerte sich förmlich an das Lenkrad. Hatte sie die Frau gefunden, die sich als Beth ausgegeben hatte? Sie dachte an das Foto von Honest Bill mit der knabenhaften Frau. Die Augen waren unverkennbar.

Sie sah in den Rückspiegel. Krugers Tor war in der Ferne verschwunden, sie war allein auf der windigen Ebene. Nach einer weiteren Meile hielt sie am Seitenrand an. Es war an der Zeit, Hunter anzurufen.

Sie kramte ihr Handy und Hunters Visitenkarte heraus und zögerte. Ihr kam es vor, als wäre sie eine Zauberin, die Eve soeben aus dem Hut gezogen hatte, aber wie sollte sie das alles erklären, ohne darauf hinzuweisen, in welcher Beziehung sie zum Pferderennstall stand. Schließlich wollte sie sich entlasten, nicht noch mehr belasten.

Andererseits hatte es jemand darauf abgesehen, sie umzubringen.

Sie wählte Hunters Nummer, erreichte aber nur die Mailbox. Sie hinterließ die Nachricht, er möge sie zurückrufen, während ihr Blick zum Laptop auf dem Beifahrersitz schweifte. Sie beugte sich nach hinten und wühlte herum, bis sie eine Plastiktüte gefunden hatte, mit der sie so gut wie möglich die Seitenscheibe abdichtete. Dann stellte sie den Sitz zurück und hievte sich den Laptop auf die Knie.

Sie dachte an die anderen Namen bei Garvins Transaktionen. Gray und Fischer zum Beispiel. Wer waren sie? Vielleicht tauchten ihre Namen auch in anderen Dateien auf. Und was war mit der seltsamen zwölfstelligen Zahl, die zusammen mit der Pferdeliste abgespeichert war? Nachdem sie jetzt wusste, worauf sie aus war, konnte sie die Suche in Garvins Dateienwust einengen.

Sie wartete, bis ihr Laptop hochfuhr, und musste an den Laptop auf Krugers Schreibtisch denken. Heutzutage führte man sein Leben auf seinem Computer; sie würde eine Menge über ihn erfahren können. Dann wischte sie den Gedanken schnell beiseite. Sie steckte schon in genug Schwierigkeiten.

Sie wandte sich dem Bildschirm zu und lud die Kopie von Garvins Festplatte, gab die zwölfstellige Zahl von ihrem Ausdruck ein und startete die Suche. Sie trommelte mit den Fingern gegen das Bein, lauschte dem Regen, der wie Popcorn auf ihrer Plastiktüte explodierte. 881 677 273 934. Konnte so gut wie alles sein. Eine Kontonummer vielleicht? Oder eine Art Passwort? Ihr Laptop piepte. Abgesehen von der versteckten Datei hatte die Suche nach der Zahl nichts ergeben.

Harry verzog das Gesicht, gab daraufhin den Namen Gray in die Suchmaske ein, und nach einem längeren Durchforsten von Garvins Festplatte bekam sie auch hier keinen Treffer. Schließlich suchte sie nach Fischer, und hier war sie erfolgreich.

Der Bildschirm zeigte ihr eine Liste mit sieben Dateien an, die den Text »Fischer Diamond House« enthielten. Harry stürzte sich auf sie. Es handelte sich um unverschlüsselt abgespeicherte Rechnungen inmitten der anderen »offenen« Dateien. Anscheinend hatte Garvin regelmäßig kleine, ungeschliffene Steine an Fischer verkauft; alle waren ordentlich ausgewiesen und bezahlt worden. Sie scrollte durch die Informationen, bis sie die Adresse gefunden hatte: Fischer Diamond House, 9 Coen Steytler Avenue, Foreshore, Kapstadt.

Wieder dieses Kribbeln im Magen. Kapstadt. Anscheinend lief hier alles zusammen. Dawn Light. Eve, Kruger, Rob. Und jetzt auch einer der Käufer für Garvins geheime Steine.

Harry notierte sich die Telefonnummer neben der Adresse, für den Fall, dass sie sie irgendwann brauchen sollte. Sie stöpselte ihren Surfstick ein und googelte nach »Fischer Diamond House«. Es war nicht schwer zu finden. Es handelte sich um eine renommierte Diamantenschleiferei mit einer aufgemotzten Website, auf der in Diashows Diamanten und raffinierte Schliffformen zu bestaunen waren. Harry scrollte durch die funkelnden Bilder und musste an den rohen, matten Stein denken, den sie in ihrer Tasche verstaut hatte. Wie machte man aus einem unscheinbaren Kiesel ein solches glitzerndes Wunder?

Sie streckte den Rücken durch und spürte die Knochen knacken. Die Müdigkeit zerrte an ihr wie sandgefüllte Satteltaschen, und noch immer tat ihr die Schulter weh nach ihrem Stunt auf dem Kopfsteinpflaster in der Nacht zuvor. Langsam packte sie ihren Laptop weg und widerstand dem Drang, die Augen zu schließen und ein Nickerchen zu halten. Es wäre nicht klug, mitten in dieser Ödnis wegzudämmern, wenn ihr ein Killer auf den Fersen war.

In die Stille hinein klingelte ihr Handy. Ihr Blick ging zur Rufnummernanzeige: privat. Sie zögerte, dann ging sie ran.

»Hallo?« Selbst in ihren Ohren klang sie nervös.

»Sie können Ihren Laptop zurückhaben.«

Hunter klang gereizt, aber das traf auf so ziemlich jeden zu, mit dem sie heute zu tun gehabt hatte.

»Wenn Sie ihn haben wollen«, fuhr er fort, »können Sie ihn im Hauptquartier am Phoenix Park abholen. Die Techniker sind damit fertig.«

»Danke.« Harry zögerte. »Haben Sie meine Nachricht erhalten?«

»Ja.«

Sie versuchte, seinen Tonfall einzuschätzen und herauszufinden, ob er von der Erwähnung ihres Namens in Garvins Datei wusste. Seine einsilbigen Antworten gaben nicht viel her.

»Ich weiß jetzt, wer sie ist.« Ihr Mund war trocken. »Die Frau in Garvins Haus. Es war seine Tochter, Eve.«

Eine Pause, dann: »Woher wissen Sie das?«

Sie rutschte auf ihrem Sitz herum. Sie hatte sich noch nicht überlegt, wie sie ihre plötzliche Erkenntnis erklären sollte; sie würde sich durchmogeln müssen.

»Es muss sie sein«, antwortete sie. »Gut, das Alter stimmt vielleicht nicht ganz, aber wenn man davon ausgeht, dass das Foto auf seinem Schreibtisch schon älter ist, könnte sie mittlerweile neunundzwanzig oder dreißig sein, oder?«

»Sie ist fünfundzwanzig. Und sie ist seine Stieftochter.«

Harry blinzelte. »Sie kennen sie?«

»Wir haben versucht, sie aufzuspüren, um sie über Garvins Tod in Kenntnis zu setzen. Wir haben ihren Arbeitgeber herausgefunden und werden mit ihm reden.«

»Es muss sie sein. Die Ähnlichkeit mit Beth ist eindeutig, es gibt keine andere Erklärung.«

Harry überschlug die Rechnung im Kopf. Eve hatte älter ausgesehen als fünfundzwanzig, vielleicht Folge ihrer Arbeit im Freien. Wäre Beth noch am Leben, könnte sie Mitte bis Ende vierzig sein, ihr Passfoto war also vielleicht aufgenommen worden, als sie noch in den Dreißigern gewesen war. Aber egal, wie groß der Altersunterschied nun wirklich war, es hatte jedenfalls ausgereicht, um Harry hinters Licht zu führen. Sie biss sich auf die Lippen. Und sie musste sich eingestehen, dass sie sich den Pass nicht so genau angesehen hatte. Sie war bereits so sehr darauf fixiert gewesen, den Tresor zu knacken, dass sie alles andere mehr oder weniger ausgeblendet hatte.

»Wir werden sie überprüfen«, sagte Hunter. »Wer weiß, vielleicht bestätigt sie ja Ihre Geschichte über den mysteriösen Killer.«

Harry drehte sich der Magen um. Wieder war sie in der Sugar House Lane, in der sie in der Dunkelheit verfolgt worden war.

»Er hat mir letzte Nacht aufgelauert«, sagte sie.

»Was?«

»Der Mann mit der Pistole. Er hat draußen vor meinem Büro auf mich gewartet.«

Sie erzählte ihm vom Typen mit der Baseballkappe, der es in der Gasse auf sie abgesehen hatte. Sie massierte sich die Augenwinkel. War das alles wirklich erst gestern passiert? Die Müdigkeit verzerrte die Zeit und dehnte sie wie ein Gummiband. Ihr kam es vor, als steckte sie bereits seit Wochen in diesem Alptraum.

Schließlich sagte Hunter: »Gibt es irgendwelche Zeugen dafür?«

»Der Busfahrer muss was gesehen haben. Einige der Touristen im Bus haben mich gesehen, aber ich weiß nicht, ob sie auch den Typen zu Gesicht bekommen haben.«

»Das ist nicht viel.«

Harry wurde wütend. »Er hat auf mich geschossen, verdammt noch mal! Soll ich Ihnen auch noch die verdammte Kugel suchen?«

Schweigen. Dann sagte Hunter: »Wir werden es nachprüfen. Vielleicht findet sich in der Gasse ja etwas.«

Dann fiel ihr die Frau auf dem Balkon ein.

»Halt, es gibt jemanden, eine Frau. Sie hat gesehen, wie er die Seitenscheibe meines Autos eingeschlagen hat, sie hat die Waffe gesehen.«

»Welche Frau?«

»Ich weiß nicht, wie sie heißt. Sie wohnt im Apartmentblock hinter der Brauerei.«

»Ach. Die Gardenia Flats. Sehr vertrauenswürdige Bürger, die dort wohnen. Sie wird es kaum erwarten können, der Polizei bei den Ermittlungen zu helfen.«

Harry sah die Fassade mit den heruntergekommenen Wohnungen vor sich, dem ausgebrannten Balkon, den Cannabisgeruch und die Schmierereien an den Wänden, die der Polizei nicht eben freundlich gesinnt waren. Sie sackte in sich zusammen.

»Ich werde jemanden dransetzen«, sagte Hunter. »In der Zwischenzeit sollten Sie nachts zu Hause bleiben.«

Harry zog die Stirn kraus. »Das ist alles? Auf mich wird geschossen, und Sie können mir nur sagen, dass ich nachts nicht mehr im Freien herumlaufen soll?«

»Hören Sie, vielleicht glaube ich Ihnen ja, vielleicht aber auch nicht.« Plötzlich klang Hunter so müde, wie sie sich fühlte. »Vielleicht hat wirklich dieser Typ Garvin erschossen. Vielleicht hat aber auch Eve den Abzug durchgezogen, und Sie haben ihr dabei geholfen. Wer kann schon sagen, dass es diesen Typen mit der Pistole überhaupt gibt?«

»Ich will es einfach nicht glauben!«

»Wir werden in Gardenia eine Hausdurchsuchung durchführen, nur für den Fall, doch ich würde mir nicht viel davon erhoffen. Kommen Sie vorbei, um Ihren Laptop abzuholen, wann immer Sie wollen.«

Ihr Handy piepte, als Hunter auflegte. Er glaubte ihr nicht. Sie fühlte sich deswegen so machtlos, dass sie meinte, ersticken zu müssen. Sie hatte gehofft, Hunters Haltung ihr gegenüber hätte sich verändert, als er sie in ihrem Büro aufgesucht hatte; sie hatte angenommen, er würde ihr glauben. Auch wieder so eine Fehleinschätzung.

Sie öffnete die Wagentür und stieg aus. Es hatte aufgehört zu regnen, und sie atmete die frische, reine Luft ein, bis sie wieder klar im Kopf war.

Wie dumm zu glauben, es würde ausreichen, Eve zu finden, um sich von allem reinzuwaschen. Ihr Ansehen bei der Polizei musste im besten Fall als zwiespältig bezeichnet werden, und die Indizien gegen sie wurden nicht unbedingt weniger. Sie musste schon mit mehr aufwarten, als nur mit dem Finger auf Eve zu zeigen, damit Hunter ihr glaubte.

Und wenn die Polizei erst einmal ihren Namen in Garvins Datei gefunden hatte, würde es noch schlimmer werden.

Sie lehnte sich gegen den Wagen. Ein weiteres Gespann mit Pferdeanhänger ratterte in Richtung Rennstall vorbei. Sie sah ihm hinterher und musste wieder an Krugers Laptop denken und die Geheimnisse, die er dort aufbewahrte.

Ihre Finger kribbelten. Sie sah auf ihre Uhr. Einige Stunden noch, und es würde dunkel werden. Die perfekte Deckung.

Konnte doch nicht schaden, mal einen Blick darauf zu werfen, oder?
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Callan sah in den Außenspiegel und starrte finster auf das Spiegelbild der jungen Frau an der Straße, bis sein Pferdeanhänger den Blick verstellte.

Sie war es, keine Frage. Warum zum Teufel trieb sie sich in der Nähe von Krugers Rennstall herum?

Er trat auf die Bremse. Er hatte sie schon einmal verfehlt, als er von den Scheinwerfern des verdammten Busses geblendet worden war. Warum sich also nicht gleich um sie kümmern, dann hätte er es hinter sich!

Er sah zur Straße. Keine Autos, keine Fußgänger, nur Ödnis mit hässlichen Krähen. Er schlug nach rechts ein, um den Landrover zu wenden. Dann rumpelte etwas hinter ihm. Er sah in den Spiegel. Ein Traktor bog in die Straße ein und tuckerte in Richtung der jungen Frau.

Scheiße. Callan richtete das Lenkrad wieder aus, gab Gas und brauste davon. Hatte keinen Sinn, sich noch mehr Zeugen ans Bein zu binden. Abgesehen von der jungen Frau hatte er sonst keinerlei Spuren hinterlassen, und so wollte er es auch in Zukunft halten. Selbst in der Gasse hinter der Brauerei hatte er seine Patrone und das Geschoss wieder eingesammelt, nachdem der Touristenbus verschwunden war.

Vor ihm wackelte ein Radfahrer am Straßenrand entlang, und Callan musste das Lenkrad herumreißen, um ihm auszuweichen. Mit schweißnassen Händen drückte er auf die Hupe. Dann versuchte er, sich zu entspannen. Immer ruhig bleiben, ganz ruhig. Im Moment war er bloß ein Einheimischer, der mit seinem Pferdeanhänger unterwegs war. Für die junge Frau war später noch Zeit.

Nach einer weiteren Meile auf der trostlosen Straße erreichte er Krugers Pferderennstall. Vor der Zufahrt bremste er ab und bemerkte den Jeep und den tollen Mercedes, die vor dem Haus standen, bevor er weiterfuhr zu dem Gelände, wo Kruger laut dem Barkeeper in Newbridge seine Pferde trainierte. Die ersten pünktlich um acht, die zweite Gruppe kam um zwölf dran. Man musste sich hier bloß als Pferdesportjournalist ausgeben, was nicht schwer war, und die Leute kamen ins Quatschen.

Er bog in einen Rastplatz ein, öffnete das Schiebedach, packte sich sein Fernglas und stieg auf den Sitz. Kalte Luft strich über sein Gesicht, als er sich durch die Öffnung schob. Er lehnte mit der Hüfte am Dach und spähte durch das Fernglas, um den Rennstall ins Visier zu bekommen.

Dort war er ja, durch eine niedrige Mauer vom Renngelände getrennt. Callan stellte das Militär-Fernglas scharf und hatte den Rennstall direkt vor sich. Nervöse Pferde tänzelten auf der Stelle, auf ihrem Rücken fliegengewichtige Jockeys. Dazwischen ein großer Mann mit ernstem Gesicht: Dan Kruger. Neben ihm eine zweite Gestalt, klein und verschrumpelt wie ein alter Gnom.

Ein sirrendes Rauschen ähnlich einem Insektenschwarm huschte hinter ihm vorbei. Mit rasendem Herzen fuhr er herum, die Hand bereits am Messer, das er an seinen Gürtel geschnallt hatte. Vor ihm verschwamm alles. Die Felder schimmerten wie sonnenverdorrte Ebenen. Insekten, Hitze, Guerilla-Kämpfer. Afrikanische Ungeheuer, die Tod und Verderben verbreiten. Ein heftiger Schmerz pochte in seinem Schädel. Dann wurde wieder alles klar, und er sah dem Radfahrer hinterher, der mit summenden Speichen davonsauste.

Callan wischte sich über den Mund. Seine Hand zitterte. Er ballte sie zur Faust. Er war in höchster Alarmbereitschaft. Aber das machte ihn doch zu einem so guten Soldaten, oder? Seine Paranoia hielt ihn am Leben.

Sein Blick wanderte zum Pferdeanhänger. Er stellte sich vor, was sich darin befand, und der Presslufthammer in seiner Brust verlangsamte ein wenig sein Tempo. Er wischte sich über die Stirn und versuchte, die Stimme seines Delta-Commanders zu verscheuchen.

Du bist ausgebrannt, ich kann dich nicht mehr gebrauchen.

Callan zog seine Kappe tief in die Stirn. Er wusste, was man sich über ihn erzählt hatte, die Lügen, die verbreitet worden waren. Hundertfünfzig Jahre zuvor hatte man es Herzangst genannt. Dann war es Granatfieber, dann Kriegsmüdigkeit. Die Heimkehrer aus Korea litten unter Einsatzerschöpfung. Jetzt hatte man wieder einen anderen tollen Namen dafür gefunden. Posttraumatische Belastungsstörung. PTBS.

Callan spuckte in die Hecke. Alles Quatsch. Ein paar Alpträume, Kopfschmerzen. Wer würde keine Alpträume haben nach allem, was er gesehen hatte? Aber sein Commander hatte ihm keine Wahl gelassen und ihn für immer seiner militärischen Pflichten entbunden. Und wofür? Um als Berater zu arbeiten? Für Zivilisten?

Callan biss die Zähne zusammen. Er hatte es schon davor mit dem Zivilleben versucht, doch wie bei allem, was er in diesen prägenden Jahren getan hatte, wäre er daran beinahe erstickt. Wie konnten die Leute die Langeweile nur ertragen? Er war ausgebrochen, hatte mit neunzehn Dublin verlassen und sich zu den britischen Fallschirmjägern gemeldet. Sein Vater hatte ihn nur höhnisch belächelt und ihm ein weiteres Scheitern vorhergesagt. Der alte Drecksack war jetzt seit dreißig Jahren tot, davor aber hatte Callan ihn noch eines Besseren belehrt.

Als Fallschirmjäger hatte Callan sich ausgezeichnet und war aufgeblüht in dieser Welt, in der es immer um Leben und Tod ging. Er hatte Einsätze in Belfast und auf den Falklands mitgemacht und war tief in feindlichem Gebiet mit aller Härte und Entschiedenheit über den Gegner hergefallen. Und er war aufgestiegen, hatte bei den Spezialkräften seine eigene Einheit befehligt, bis er mit fünfunddreißig Jahren unehrenhaft entlassen wurde.

Was für eine Ungerechtigkeit! Sie loderte noch immer in ihm. Diese beschissenen Feiglinge, die ihre eigene Einheit im Stich ließen. Ja, er hatte auf die eigenen Männer gefeuert, aber als Befehlshaber musste man manchmal auch hart sein. Die Sache wurde nicht an die große Glocke gehängt, er musste sich nicht vor Gericht verantworten, aber man hatte ihn gezwungen, das Regiment zu verlassen. Eine Weile lang hatte er sich, obdachlos und nicht vermittelbar, einfach treiben lassen und seinen Zorn im Alkohol ertränkt. Dann war er einem privaten Unternehmen beigetreten, das sich Delta International Services nannte.

Söldner gab es, solange es Krieg gab. Für manche waren sie militärische Huren. Für Callan war es eine Möglichkeit, sich wieder lebendig zu fühlen. Bei Delta hatte er im Dschungel von Angola, der Demokratischen Republik Kongo und in Sierra Leone gekämpft.

Dann, nach über zwanzig Jahren, hatte ihn sein Delta-Commander fallenlassen.

Labil, unzuverlässig.

Callan legte das Fernglas wieder an. Er war dazu ausgebildet, die Angst zu besiegen, ohne Erbarmen zu töten. Der Kampf war alles, was er kannte. Zum Teufel mit Delta. In den letzten acht Monaten schlug er sich als unabhängiger Einzelkämpfer durch, dessen Dienste sich jeder gegen ein entsprechendes Entgelt sichern konnte.

Er stellte sein Fernglas scharf, bis er Krugers Rennstall wieder vor sich hatte. Der Kunde zahlte diesmal mehr als sonst, und Callan hatte vor, das Gewünschte auch zu liefern.

Die Pferde hatten sich in Bewegung gesetzt, ihr dampfiger Atem folgte ihnen wie Nebel. Callan sah dem führenden Jockey nach. Mit seinem roten Sweatshirt war er leicht zu erfassen. Der Reiter blickte über die Schulter, und Callan hatte kurz sein Gesicht im Blick. Rob Devlin.

Er suchte das Gelände nach Kruger ab und fand ihn neben einem Jeep stehen, an seiner Seite eine amazonenhafte Frau. Die Frau hatte eine Hand auf Krugers Arm gelegt. Callan nahm ihr Gesicht ins Visier. Geschwungene, lange Wimpern, markante Gesichtszüge. Er selbst konnte mit Rothaarigen nicht viel anfangen, aber Kruger schien in ihrer Gegenwart recht glücklich zu sein. Er beobachtete, wie sie sich unterhielten, dann stieg Kruger in seinen Jeep und fuhr davon. Die Frau sah ihm nach und ging schließlich zu den Ställen.

Callan nahm das Fernglas ab. Er betrachtete das flache Land, Windböen strichen um seine Ohren. Seine Informationen vom Mittelsmann aus Kuruman waren unvollständig. Er wusste von Garvin Oliver und Krugers Rennstall, aber nicht, wie viele sonst noch daran beteiligt waren. Und jetzt diese Martinez. Im ersten Moment hatte er sie für eine zufällige Zeugin gehalten, aber wenn sie mit dem Rennstall in irgendeiner Verbindung stand, war ihre Anwesenheit alles andere als ein Versehen gewesen.

Ein weiterer guter Grund, sie zu eliminieren.

Callan sah zum Pferdeanhänger. Dann ließ er sich auf den Sitz hinab und trat auf die Straße. Ein kurzer Blick über die Schulter, bevor er die Tür vorn am Anhänger öffnete und hineinkletterte.

Es roch nach Heu und Silofutter, aber der Anhänger war geräumiger, als es von außen den Anschein hatte. Er war für zwei Pferde ausgelegt, die durch eine gepolsterte Absperrung voneinander getrennt waren. Er schlüpfte unter der horizontalen Stange hindurch und beugte sich über die vorn auf dem Boden liegenden Decken. Darunter befand sich eine mit einem Vorhängeschloss versperrte Stahlkiste. Er öffnete sie mit einem Schlüssel, den er an seinem Gürtel bei sich trug, und hob langsam den Deckel hoch.

Im Schatten wirkten die Gerätschaften mattgrau, für Callan aber schimmerten sie wie reines Silber. Er nahm eine Waffe nach der anderen heraus und ließ die Hand über die schlanken Formen gleiten.

Die erste war ein M16A2-Sturmgewehr, für die meisten Söldner die erste Waffe ihrer Wahl. Mit der rechten Hand umfasste er den Griff, den Vorderschaft legte er auf der linken Hand auf. Die Waffe war leicht, Mobilität stand über Durchschlagskraft. Er legte sie an, neigte den Kopf und sah den Lauf entlang. Dann deponierte er sie auf dem Boden.

Als Nächstes entnahm er der Kiste einen M203-Granatwerfer. Callan ging bei seinem Anblick das Herz auf. Verbunden mit einem M16 verfügte man damit über eine beträchtliche Feuerkraft. Dann kam seine zerlegte Barrett M82A1, ein Scharfschützengewehr für große Distanzen. Klappernd legte er es ebenfalls auf den Boden. Maschinenpistolen, Munition, Splittergranaten. Zum Schluss nahm er seine gute alte Browning heraus. Er wog die Pistole in der Hand. Auf Entfernungen unter fünfzig Metern konnte man damit jeden Angreifer stoppen.

Ihm war klar, dass er die meisten Dinge nie einsetzen würde, abgesehen von der Browning, die er bereits einige Male abgefeuert hatte. Sein Auftrag erforderte präzises Töten aus dem Verborgenen heraus, keinen offenen Angriff. Aber es war nicht schwierig, an Waffen zu gelangen, besonders in Irland. Und es hatte etwas Beruhigendes, wenn er sein Arsenal so vor sich sehen konnte. Es war, als wäre er wieder bei seiner Einheit.

Er sah in die Kiste. Ganz unten lag sein Kampfmesser. Er nahm es heraus und drehte es hin und her. Es konnte einem kalt über den Rücken laufen, wenn man nur die Lederscheide und die lange, zugespitzte Schneide betrachtete. Sie war so beschaffen, dass sie Hals und Brust durchdringen konnte. Exakt die gleiche Waffe hatte er früher immer unter seinem Hemd getragen. Im Nahkampf gab es kein besseres Messer.

Callan zog es aus der Scheide. Das Tageslicht blitzte auf der Klinge, und plötzlich schwitzte Callan. Sein Herz pochte, sein ganzer Körper zitterte, er war kalt und klamm, und ihm war, als drehten sich ihm die Eingeweide um. Die Trailerwände lösten sich auf, und er befand sich in dunkler, feuchter Hitze. Er lehnte sich gegen die Kiste. Dann umfasste er die Knie und wippte leise stöhnend vor und zurück. Ein sengender Schmerz explodierte in seinem Schädel. Blitzartig durchzuckten Erinnerungen sein Gehirn, blendende Sonne, ein anderes Messer. Gellende Schreie, spritzendes Blut. Du als Nächster. Callans Brust zog sich zusammen. Er war am Ersticken. Er kam sich wie ein Toter vor.

Dann, langsam, ebbte der Schmerz in seinem Kopf ab, der Schweiß verdunstete auf der Haut; ihn fröstelte. Er fiel zur Seite hin auf den Boden und zitterte.

Du bist ausgebrannt, ich kann dich nicht mehr gebrauchen.

Callan umklammerte das Kampfmesser. Dann hievte er sich hoch und taumelte zur Tür. Wieder strich ihm der Wind übers Gesicht und trocknete seine Tränen, von denen er nichts mitbekommen hatte.

Labil, unzuverlässig.

Er drückte den Rücken durch und hob das Kinn. Er war Soldat, Mitglied einer Elitetruppe. Seine Finger verkrampften sich um das Messer. Heute Nacht würde er in den Pferderennstall einbrechen und jeden eliminieren, der ihm in den Weg kam.

Keiner würde ihm sagen, dass er am Arsch war.
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Harry fuhr nach Dublin zurück und packte ein paar frische Sachen ein, denn sie wollte für eine Weile sicherheitshalber in das Hotel ziehen, in dem auch ihr Vater wohnte. Den Rest des Nachmittags verbrachte sie damit, ihre Seitenscheibe reparieren zu lassen. Dann durchquerte sie die Stadt, bis sie im Nordosten am Eingang zum Phoenix Park angelangt war. Je schneller sie ihren Laptop zurückbekam, umso besser.

Die Straße war von Bäumen gesäumt. Der Park umfasste gut achthundert Hektar und beherbergte das Polizeihauptquartier des Landes, den Präsidentenpalast, den Dubliner Zoo sowie eine Herde Damwild. Alles, was sie zu sehen bekam, waren einige Leute, die im Regen ihre Hunde ausführten.

Sie folgte den Schildern, die sie zu einem langen Gebäude hinter hohen Mauern lotsten. Es sah wie eine Kaserne aus: graue Backsteine und quadratische Exerzierplätze. Da die Einfahrt abgesperrt war, parkte sie am Randstein und ging zu Fuß zum Tor.

Sie trat ein und trug dem diensthabenden Beamten ihr Anliegen vor. Er bequemte sich zum Telefon, und sie sah sich um. Das Gebäude machte nicht den Eindruck, als wäre es in ihm wärmer als draußen.

»Sie haben sich nicht viel Zeit gelassen.«

Harry fuhr herum. Dort stand Hunter, er hatte die Daumen in den Hosentaschen eingehakt: ein Revolverheld, kurz bevor er die Waffe zog. Dann drehte er sich um und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Verdammt, mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Ihr den Laptop auszuhändigen war doch reine Formsache. Warum beschäftigte er sich damit?

Widerwillig folgte sie ihm durch einen langen Korridor. War er in Garvins Dateien auf ihren Namen gestoßen? Irgendwann würde er über ihn stolpern, aber es kam immer aufs Timing an. Dennoch wäre es ihr natürlich lieber gewesen, wenn er davor noch ein paar andere Verdächtige ausfindig machen würde.

Hunter öffnete die Tür zu einem Büro und ließ ihr den Vortritt. Als sie an ihm vorbeiging, spürte sie seinen Blick im Nacken. Er deutete ihr an, vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen, während er sich dahinter niederließ, als könnte er es gar nicht erwarten, zwischen ihnen eine Barriere aufzubauen. Er schob ihr einen verschlossenen Beweisbeutel zu. Ihren Laptop. Dann hielt er ihr eine Quittung und einen Stift hin.

»Einfach unten unterschreiben.«

Bislang hatte er es geschafft, ihr nicht in die Augen zu schauen. Als sie sich jedoch zur Unterschrift über das Formular beugte, spürte sie wieder seinen Blick. Sie wurde rot. Hunter räusperte sich.

»Wir haben mit dem Busfahrer gesprochen.«

Harry riss den Kopf hoch. »Und?«

»Er hat sich an Sie erinnert. Ansonsten hat er niemanden gesehen.«

»Und die Touristen im Bus?«

»Wir versuchen, sie aufzufinden, bislang haben wir aber niemanden auftreiben können, der in der Gasse einen Mann gesehen hat.«

Harry lehnte sich zurück. Hunter tat es ihr gleich und massierte sich die Augenwinkel. Seine Krawatte war verschoben, sein kurzes Haar stand stachelig ab. Schließlich sah er auf.

»Wir haben auch keinerlei Spuren einer abgefeuerten Waffe gefunden.«

Harry warf den Stift hin. »Herrgott, der Typ war da. Er ist kein Gespenst, er muss irgendwelche Spuren hinterlassen haben.«

»Wir suchen noch.«

»Was ist mit der Frau im Wohnblock?«

Hunter zog müde eine Augenbraue hoch. »Ich habe einen Beamten abgestellt, er geht von Tür zu Tür, aber ich kann ihn nicht den ganzen Tag dortlassen.« Er seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte sich immer noch nicht rasiert, und seine Stoppeln hatten den gleichen grauen Schimmer wie seine Haare. »Können Sie sich noch an irgendetwas erinnern, was uns weiterhelfen könnte?«

Harry schloss die Augen und versetzte sich wieder in die Kopfsteinpflastergasse. Schatten in der Dunkelheit, scharrende Schritte. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe alles erzählt, was ich gesehen habe.«

Hunter musterte sie. »Wir haben die Stieftochter aufgetrieben.«

Harry richtete sich auf. »Eve?«

»Sie ist nach Kapstadt unterwegs.«

»Aber sie könnte gestern Morgen in Garvins Haus gewesen sein, oder?«

»Möglich.«

»Es ist mehr als möglich. Sie war da.« Harry beugte sich vor und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Sie hat mich angeheuert, um den Tresor zu öffnen.«

»Das wissen Sie nicht.«

»Es muss sie gewesen sein. Ich sage Ihnen die Wahrheit.« Harry sah ihm in die Augen. »Und ich glaube, Sie wissen es auch.«

Hunter überlegte. »Ich soll also meiner Intuition folgen, wollen Sie mir das nahelegen?«

»Ja.«

»Nein.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich will Ihnen Folgendes sagen. Als ich das letzte Mal meiner Intuition gefolgt bin, hat es mich fast den Job gekostet.«

Harry sah ihn verständnislos an.

»Ich habe einer Zeugin in einem Betrugsfall geglaubt«, fuhr er fort. »Habe mich von ihr aufs Kreuz legen lassen, weil mir meine Intuition gesagt hat, sie würde die Wahrheit erzählen. Aber ich habe mich geirrt.« Er beugte sich zu ihr vor. »Sie wissen, was das bedeutet? Es bedeutet, dass ich Ihr schlimmster Alptraum bin.«

Harry zuckte zurück. »Verstehe ich nicht.«

»Nein? Es geht hier um meinen Arsch, die ganze Zeit schon. Ich kann auf ein zweites Disziplinarverfahren gut und gern verzichten.« Seine Miene bekam etwas Verbittertes. »Das heißt, ich greife hart durch. Und ich halte mich an die Fakten, ganz gleich, was mir meine Intuition sagt. Und im Moment weisen die Fakten darauf hin, dass Sie mit drinstecken.«

Er starrte sie finster an. Harry versuchte, den Blick zu erwidern und etwas zu sagen, diesmal aber wollte ihr partout kein passender Kommentar einfallen. Sie stand auf, griff sich ihren Laptop und ging zur Tür.

Genau das, was sie jetzt brauchte: einen Bullen, der nur darauf aus war, sie ans Messer zu liefern.
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Klingt verdammt riskant.«

Harry rollte mit den Augen, als sie Imogen über die Freisprechanlage hörte. »Da ist nichts Riskantes dabei. Ich werde noch nicht einmal auf dem Gelände sein. Ich sitze einen halben Kilometer entfernt im Auto an der Straße.«

Harry blendete ab, als ihr ein Laster entgegenkam. Die Straße vor ihr war schwärzer als eine Öllache und ebenso schmierig. Sie brauste durch eine Pfütze, so dass das Beifahrerfenster eine Dusche abbekam.

»Wahrscheinlich werde ich noch nicht mal was finden.« Sie stellte die Scheibenwischer auf die höchste Stufe. »Aber ich möchte auf Nummer sicher gehen.«

»Warum überlässt du es nicht einfach der Polizei? Die kann doch nicht im Ernst davon ausgehen, dass du irgendetwas damit zu tun hast?«

Harry verzog das Gesicht und dachte wieder an ihr Treffen mit Hunter. Sie hatte Imogen alles erzählt, von Garvins Ermordung über die Durchsicht seiner Dateien bis zu ihrer Suche nach Eve. Was sie ihr nicht erzählt hatte und ihr wahrscheinlich auch nie erzählen würde, war die Geschichte, die hinter ihrem Coup auf den Bahamas steckte: wie sie unter den Augen des Betrugsdezernats ein Vermögen zur Seite geschafft hatte, mit dem Ergebnis, dass ein Detective sie jetzt für alles Mögliche verantwortlich machte.

Harry seufzte. »Hör zu, ich werde nur einen schnellen Blick auf Krugers Dateien werfen, dann bin ich auch schon wieder weg.«

Imogen zögerte. »Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass du endlich wieder bereit bist, ein paar Risiken einzugehen.«

»Was soll das heißen?«

»Weiß nicht. Mir kommt es nur so vor … na ja, in letzter Zeit hast du dich ziemlich versteckt gehalten.«

Harry stutzte. Ein weiterer Wagen zischte im Regen an ihr vorbei. Hatte sie sich wirklich versteckt? Sie war aus ihrer Stadtwohnung geflüchtet, sie war aus Alpträumen aufgeschreckt, hatte sich nach einem Neuanfang gesehnt, nur um dann in einem abgelegenen Cottage zu landen. Aber ihre Alpträume waren ihr wie ein Stalker gefolgt.

»Harry, bist du noch da?«

Harry räusperte sich. »Mach dir um mich mal keine Sorgen, mir passiert schon nichts. Außerdem bist du doch diejenige, die emotional völlig durch den Wind ist. Was ist mit Shane?«

Imogen stöhnte. »Ich habe die Verlobung abgeblasen.«

»Tatsächlich? Und es geht dir gut damit?«

»Ja, es geht uns beiden gut damit. Ich glaube, er ist sogar ziemlich erleichtert. Aber ich bin sauer, schließlich hat mich der Ring eine Stange Geld gekostet.«

»Du hast ihn selbst bezahlt?«

»Wir haben die Kosten geteilt. Fand ich nur fair, es sollte schließlich ein Experiment sein.«

Harry runzelte die Stirn. Die geschäftsmäßige Herangehensweise war an sich ja ganz löblich, aber kaum vereinbar mit ihren eigenen Vorstellungen von der Ehe. Sollte man sie ruhig als altmodisch bezeichnen, aber wo blieb da der romantische Zauber?

»Jedenfalls bin ich zum Juwelier«, sagte Imogen. »Nur um mal anzufragen, ob er ihn zurücknehmen würde. Er hat mir noch nicht einmal ein Drittel des ursprünglichen Preises geboten. Kannst du dir das vorstellen? Ich meine, das Ding ist kaum gebraucht.«

»Vielleicht solltest du ihn einfach behalten. Fürs nächste Experiment.«

»Weißt du, was die jetzt verkaufen? Rechtshändige Ringe.«

»Was?«

»Ja, ja. Für Singles. So kannst du dir selber einen Diamanten schenken. Um deine Unabhängigkeit unter Beweis zu stellen. Er wollte mir einen davon andrehen.« Imogen parodierte die tiefe Stimme eines Off-Kommentators in einem Film-Trailer. »Ihre linke Hand sagt, ›ich mache es‹, Ihre rechte Hand sagt, ›ich kann es‹.«

»Was für ein Schwachsinn.«

»Ja.«

»Wie zum Teufel kann ein Ring rechtshändig sein?«

»Hat angeblich mit dem unterschiedlichen Gewebe zwischen den Fingern zu tun.«

Harry betrachtete ihre gespreizten Hände. »So ein Quatsch.«

»Genau.«

Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Imogen: »Ruf mich an, wenn du dort fertig bist, okay? Damit ich weiß, dass dir nichts passiert ist.«

Manchmal benahm sich ihre Freundin wie eine Mutter, die darauf wartet, dass ihr Teenager nach Hause kommt. Harry rutschte auf dem Sitz herum. Na ja, ihre Mutter hatte das nie getan. Sie lächelte ins Handy.

»Ich ruf dich morgen an, wie wär’s damit?«

Imogen maulte noch ein bisschen herum, beendete dann aber das Gespräch. Harry spähte durch die Windschutzscheibe. Ihre Scheinwerfer warfen einen fünfzig Meter langen Lichtkegel auf die Straße. Dahinter war alles schwarz.

Sie war nach ihrem Treffen mit Hunter nach Curragh zurückgefahren und hatte versucht, den Detective aus ihren Gedanken zu verbannen. Wie dumm von ihr, dass sie gemeint hatte, er würde ihr glauben. Sie musste daran denken, was er ihr erzählt hatte – von der Frau, der er so naiv vertraut hatte. Ein Betrugsfall. Hatte er mit Lynne daran gearbeitet? Wenn ja, dann würde es nicht verwundern, dass Lynne ihm so auf die Füße trat. Hunters Intuition war offensichtlich so unzuverlässig wie ihre eigene.

Harry nahm den Fuß vom Gas. Nach ihren Berechnungen musste sie fast da sein.

Langsam fuhr sie an Krugers Rennstall vorbei, bemerkte den Lichtschein in den Fenstern. Rob Devlins Mercedes stand noch auf dem Hof.

Sie fuhr fast einen Kilometer weiter, bis zwischen ihr und dem Hof ein sicherer Abstand lag und die Lichter nicht mehr zu sehen waren. Dann bog sie auf einen Rastplatz ein, parkte unter dem dichten Laub eines Baumes und stellte den Motor aus. Stille kehrte ein. Die Straße war in beiden Richtungen leer.

Plötzlich fröstelte sie. Es gab nicht den geringsten Grund anzunehmen, dass irgendjemand von ihrer Anwesenheit hier wissen konnte. Trotzdem betätigte sie die Zentralverriegelung. Dann schüttelte sie ihre bösen Ahnungen ab und drehte sich zur Rückbank um. Das Polster war unter dem Sammelsurium dort kaum mehr sichtbar. Sie wühlte sich durch Kabel, Ladegeräte, Stecker und Schraubenzieher, bis sie sie gefunden hatte: ihre Rundstrahlantenne.

Sie ließ sich wieder in ihren Sitz fallen und inspizierte das Gerät. Es sah wie die ganz normale Antenne eines Funkgeräts aus, war kaum größer als ein Kugelschreiber, hatte einen Magnetfuß, und trotz der groben Behandlung, die dem Gerät auf ihrem Rücksitz zuteilwurde, schien es funktionsfähig zu sein.

Harry öffnete die Seitenscheibe und befestigte die Antenne auf dem Autodach. Dann steckte sie das Kabel in ihren Laptop und klapperte auf der Tastatur herum.

Aufgrund der Stummelantenne in seinem Büro musste Kruger über ein drahtloses Netzwerk verfügen. Und das Schöne an drahtlosen Netzwerken war, dass sie ihre Daten durch die Luft übertrugen. Keine Kabel, keine Steckverbindungen. Für einen Hacker bedeutete dies, dass er nicht in die Räumlichkeiten eindringen musste. Die Funkwellen knisterten förmlich vor Daten, und mit der richtigen Antenne konnte man sich bis zu einer Entfernung von zwei Kilometern in sie einklinken.

Harry fuhr ihren Scanner hoch und wartete, dass er die lokalen Netzwerke aufspürte. Wenig überraschend fand er innerhalb seiner Reichweite nur eines. Da die Gegend spärlich besiedelt war, konnte es nur das von Kruger sein.

Über ihren Bildschirm schwirrten die Datenpakete, die der Scanner abgriff. Sie sah auf ihre Uhr. Ein fremdes Netz zu belauschen war eine Sache, die Daten zu entschlüsseln jedoch eine ganz andere. Krugers Pakete waren verschlüsselt, und die Verschlüsselung zu knacken würde Zeit erfordern.

Sie setzte sich bequemer hin. Vielleicht konnte sie ein paar Abkürzungen nehmen. Irgendwo vor ihr dröhnte ein Wagen, sie fuhr hoch und blinzelte durch die Windschutzscheibe. Ferne Motorengeräusche ebbten ab, vor ihr aber lag nur dunkle Leere.

Sie wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu. Der kryptographische Schlüssel, den sie brauchte, um Krugers Daten zu entziffern, bestand im Wesentlichen aus zwei Dingen: dem Namen seines Netzwerks und dem Passwort, mit dem er sich in seinem Netz anmeldete. Hatte Harry diese beiden Informationen, konnte sie seine Übertragungen entschlüsseln und sich durch seine Dateien bewegen.

Harry durchforstete die Kontrollpakete nach dem Klarnamen der Network-ID. Gewöhnlich war er nicht schwer zu finden. Drahtlose Netzwerke waren wie Plaudertaschen auf Partys und verkündeten jede Zehntelsekunde für alle gut hörbar: »Hallo, ich heiße Netgear, will sich jemand mit mir verbinden?« Krugers Netz aber tickte anders. Der Name des Funknetzes wurde nicht bekanntgegeben, die Network-ID wurde unterdrückt.

Harry runzelte die Stirn. Am einfachsten kam sie an die gewünschten Informationen, wenn sie jemanden dabei ertappte, der sich gerade mit dem Netz verbinden wollte. Laut ihrem Scanner war ein Gerät online, und sie hätte darauf gewettet, dass es sich dabei um Krugers Laptop handelte. Wenn sie nur lange genug ausharrte, würde vielleicht irgendwann ein zweites Gerät darauf zugreifen wollen.

Aber andererseits, warum warten?

Mit einigen Eingaben auf der Tastatur wies sie Krugers Laptop an, die Verbindung zu trennen. Dem betrügerischen Befehl folgend, meldete sich der Rechner gehorsam ab, nur um daraufhin sofort wieder anzuklopfen und sich neu anzumelden. Harry griff die Datenpakete ab, und dann hatte sie den Netzwerknamen im Klartext: LINKSYS.

Harry schnappte sich den Rest der drahtlosen Kommunikation, verfolgte die vierstufige Handshake-Prozedur zwischen Netzwerk und Krugers Laptop. Es war ein ausgefeilter Authentifizierungstanz, bei dem jedes Gerät das jeweils andere dazu herausforderte, sich zu identifizieren, indem zufällige Daten verschlüsselt wurden, womit sie einander bewiesen, dass beide über denselben Schlüssel verfügten.

Manchmal aber sind die Dinge vielleicht etwas zu kompliziert. Der Handshake verriet nämlich viel zu viel. Harry war jetzt fast am Ziel. Sie brauchte nur noch das Passwort.

Irgendwo links von ihr blitzte ein Licht auf. Harry spähte über das Feld. Zwei Lichtkegel schwebten auf und nieder wie die Scheinwerfer eines Jeeps, der über unebenes Gelände holperte. Plötzlich verschwanden sie.

Gänsehaut lief über ihre Arme. War dort jemand, der sie beobachtete? Angestrengt sah sie in die Dunkelheit. Nichts rührte sich.

Sie versuchte, ihre Nervosität abzuschütteln. Wahrscheinlich nur ein Gutsherr, der seine Ländereien patrouillierte. Sie zögerte und konzentrierte sich wieder auf den Laptop.

Sie startete einen umfassenden Wörterbuchangriff auf das Passwort. Das Programm würde Wort für Wort das Lexikon durchgehen und nach dem einen suchen, das zusammen mit der Netzwerk-ID den richtigen Schlüssel ergab. Durch den Handshake war sie bereits jetzt im Besitz von Vorher-Nachher-Beispielen verschlüsselter Texte. Wenn sie einen Schlüssel fand, der bei diesen Beispielen funktionierte, wäre sie drin.

Ohne leistungsstarken Computer würde es im Normalfall Wochen dauern, bis die Maschine alle Möglichkeiten durchgespielt hätte. Aber sie war sich sicher, dass Krugers Passwort kurz und leicht zu merken war. Egal, wie oft man die Leute vor schwachen Passwörtern warnte, sie wollten sich einfach nichts Kompliziertes einprägen.

Neben ihr hörte sie plötzlich Motorengeräusche. Harry fuhr herum. Ein Traktor oder Jeep rumpelte mit hellen Scheinwerfern über das Feld. Harry wurde mulmig zumute. Egal, ob das nun ein Gutsherr war oder nicht, es war an der Zeit, dass sie sich in Bewegung setzte.

Sie stellte den Laptop auf den Beifahrersitz und fuhr los, verließ die Raststelle und entfernte sich von Krugers Hof. In ihren Ohren rauschte es. Immer wieder sah sie in den Rückspiegel. Der Unbekannte schien ihr jedenfalls nicht zu folgen. Seine roten Rücklichter schrumpften zu winzigen Punkten zusammen, bis sie schließlich auf dem Feld verschwunden waren.

Sie atmete tief durch, ihr Herz pochte. Großer Gott, war sie immer so schreckhaft? Am Straßenrand suchte sie nach einem weiteren Rastplatz. Je schneller sie die Sache hinter sich brachte, umso besser.

Sie sah zu ihrem Laptop. Der Wörterbuchangriff war noch immer im Gange, aber das WLAN-Signal war verschwunden. War sie außer Reichweite? Sie sah in den Rückspiegel. Sie würde nur ungern umkehren, wusste aber, dass ihr keine andere Wahl blieb.

Sie wendete den Wagen, fuhr den gleichen Weg zurück und wartete darauf, dass das Signal wiederkam. Sie sah auf den Bildschirm. Nichts. Sie kam am Rastplatz vorbei, den sie kurz zuvor verlassen hatte. Immer noch nichts.

Da konnte doch etwas nicht stimmen. Es war, als hätte sie keine Antenne.

Scheiße!

Sie trat auf die Bremse und kam schlitternd zum Halt. Dann öffnete sie das Fenster und tastete nach dem Dach. Verdammt! Die Antenne war fort. Sie musste von den Zweigen des überhängenden Baums abgerissen worden sein, als sie losgefahren war. Sie holte das aus dem Fenster hängende Kabel ein. Der Magnetfuß war gebrochen, der Anschluss zerstört. Selbst wenn sie die Antenne fand, würde sie sie nicht mehr anschließen können.

Sie spähte in die Finsternis. Wenn sie sich dem Hof noch mehr näherte, könnte sie das Signal möglicherweise auch ohne Antennenverstärker empfangen. Sie legte den Gang ein und fuhr weiter. Als sie das Tor erreichte, hatte sie immer noch kein Signal.

Sie hielt an und starrte zum Stallgebäude. Ihr Mund war trocken. Mit zitternden Händen griff sie sich den Laptop und öffnete leise die Wagentür.

Ihr blieb keine andere Wahl. Sie musste sich auf den Hof schleichen.
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Zitternd kauerte Harry vor der Hofeinfahrt. Ein fremdes Netzwerk aus einiger Entfernung zu belauschen war eine Sache, sich aber nachts auf einem fremden Grundstück herumzutreiben eine ganz andere.

Sprühregen legte sich wie ein nasses Spinnennetz auf sie, irgendwo schlug ein Fensterladen im Wind. Sie sah zu ihrem sicheren, behaglichen Wagen. Was zum Teufel trieb sie hier eigentlich? Dann kroch sie ans Tor heran und drückte sich den Laptop an die Brust.

Vor ihr Krugers Haus, der buttergelbe Schein eines Fensters im Erdgeschoss war die einzige Lichtquelle. Der Jeep und der Mercedes standen einträchtig nebeneinander, wobei die Frontpartie von Robs Wagen fast das Haus berührte, als hätte er erst im letzten Moment abbremsen können. Rechts davon lag der Hof, dahinter das scheunenartige Gebäude, in dem die Pferdeboxen untergebracht waren.

Sie sah auf ihren Laptop. Noch immer kein WLAN-Signal. Sie klappte den Deckel nach unten, um den beleuchteten Monitor zu verbergen, und sah sich im Hof um. Den besten Empfang von Krugers Antennensignal hätte sie wahrscheinlich, wenn sie sich in gerader Linie zu seinem Büro postierte.

Sie versuchte, sich den Grundriss des Hauses zu vergegenwärtigen. Mit der Orientierung hatte sie es noch nie gehabt, aber sie glaubte, sich zu erinnern, dass man vom Bürofenster in den Hof sehen konnte. Sie starrte über das offene Rechteck. Wenn sie sich dort niederließ, wäre sie vollkommen ungeschützt. Das Stallgebäude wäre also die beste Option.

Sie schlüpfte durch das Tor, rannte im Schatten an der Hauswand entlang und kauerte sich hinter den Jeep. Sie hatte keinerlei Überwachungskameras gesehen, aber das hieß nicht, dass es keine gab. Sie musste es darauf ankommen lassen.

Gedämpft hörte sie das Schlagen von Hufen, ein langes Wiehern ertönte im Dunkeln. Harry kroch an den Fahrzeugen vorbei und duckte sich unter dem hell erleuchteten Fenster. Dann zögerte sie. Eigentlich sollte sie so schnell wie möglich weiterhuschen, aber es konnte ja nicht schaden, wenn sie einen kurzen Blick hineinwarf. Vorsichtig schob sie den Kopf über das Fensterbrett.

Kruger lehnte an einem übergroßen Kaminsims, seine Augen verschwanden unter den dunklen Brauen. Cassie Bergin stand neben ihm und wärmte sich die Hände am Feuer. Beide waren groß, beide sahen gut aus; ein Paar, das wie füreinander geschaffen schien. Alles in allem eine heimelige Szene, wenn sie sich nicht gestritten hätten.

Nein, musste sich Harry korrigieren, Cassie war diejenige, die lautstark auf ihn einredete. Kruger dagegen schien sie völlig auszublenden. Die Tierärztin fuhr ihn sichtlich an, er aber sah ihr noch nicht einmal in die Augen. Harry hörte zwar nichts, doch es war klar, dass alles einfach an ihm abprallte. Dann drehte sich Kruger weg, entfernte sich aus Harrys Gesichtsfeld, und Cassie schien zu resignieren. Sie ließ die Schultern sinken und wirkte enttäuscht. Harry musste an Krugers Schroffheit, an sein nervtötendes Schweigen denken und fragte sich, was Cassie nur an ihm fand.

Sie zog den Kopf ein und schlich weiter. Aber was zum Teufel wusste sie schon von Beziehungen? Der Letzte, auf den sie sich beinahe eingelassen hätte, hatte später versucht, sie umzubringen. So viel zu ihrem Beurteilungsvermögen!

Plötzlich ertönte hinter ihr ein Knurren. Harry erstarrte. Krugers Schäferhunde. Sie schluckte, ihre Beine waren wie gelähmt. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte noch nicht einmal den Kopf drehen. Erneut das tiefe, aus dem Rachen des Tieres kommende Knurren. Harry zog die Schultern ein und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Aber dann vernahm sie ein Kratzen, etwas stieß gegen eine Glasscheibe. Sie sah zum Fenster und atmete erleichtert aus. Die Hunde waren noch bei Kruger im Haus.

Als wäre ihr ein Stromstoß durch die Glieder gefahren, spurtete sie über den Hof und rannte zu den Stallungen. Angestrengt lauschte sie auf wütendes Gekläffe, auf Schritte und Schreie. Sie stolperte in den Stall, warf sich an die Wand neben dem Tor und drückte den Laptop an sich. Wieder lauschte sie. Abgesehen vom Pochen in ihrer Brust hörte sie nichts.

Sie schloss die Augen und sank zu Boden. Großer Gott! Je schneller sie wieder verschwand, umso besser. Sie atmete tief durch und sog den strengen Dunggeruch ein. Dann schlug sie die Augen auf und sah sich um.

Der Stall war größer als ein Flugzeughangar. Zu beiden Seiten eines breiten betonierten Gangs erstreckten sich Dutzende von Boxen. Oberlichter warfen blasse, längliche Lichtstreifen auf den Boden, die im Mondlicht wie Zebrastreifen aussahen. Einige der Pferde waren noch wach und steckten die Köpfe aus den Boxen. Eines warf ihr einen neugierigen Blick zu und wieherte verhalten.

Harry sah hinaus. Sie hatte seitlich Krugers Haus vor sich, und nach ihren Berechnungen musste eines der Fenster sein Büro sein. Sie klappte den Laptop-Deckel hoch. Der Wörterbuchangriff war noch immer im Gange. Und unten am Rand des Bildschirms war das pulsierende Icon für drahtlose Netzwerkverbindungen zu sehen. Das Signal war wieder da.

Zitternd ließ sie sich gegen die Wand sinken. Ihre Sachen waren feucht, ihre Glieder steif, aber sie machte sich auf eine längere Wartezeit gefasst. Sobald sie das Passwort hatte, würde sie Krugers Zugang entschlüsseln, durch seine Dateien schnüffeln und dann verdammt noch mal abhauen.

Von draußen zerriss ein kreischendes Geräusch die Stille, als wäre jemand gegen eine Schubkarre gerannt. Harry sprang auf. Schritte waren zu hören. Ihr Blick irrte von links nach rechts. Sie konnte nirgendwohin. Also lief sie zu den Boxen und spähte über die niedrigen Türen. Muskulöse Pferdeleiber lauerten im Schatten. Sie lief weiter, bis sie eine leere Box fand, schob den Riegel zurück, sperrte von innen zu und kauerte sich gegen die Wand. Schweiß lief ihr über den Rücken.

Jemand pfiff leise in der Dunkelheit. Schritte näherten sich und verstummten dann.

»Hey, Billy-Boy.«

Harry riss die Augen auf. Rob Devlin. Ein Riegel klackte, die Tür einer Box klapperte. Hufe scharrten in der losen Streu. Harry erstarrte. Er war in der Box nebenan.

»Mein alter Kumpel.«

Harry machte sich ganz klein und atmete den Sägemehlgeruch des Bodens ein. Billy-Boy wieherte.

»Haben einiges zusammen erlebt, was, alter Kumpel?«

Robs Aussprache war undeutlich. Wie viel hatte er schon intus?, fragte sich Harry.

»Champion-Jockey, Champion-Rennpferd.« Er klatschte dem Pferd gegen die Seite. »Sind in der ganzen Welt rumgekommen, was, Billy-Boy? Haben Trophäen gesammelt, Interviews gegeben. Nicht schlecht für einen mageren Burschen aus Laytown.«

Billy-Boy prustete. Rob lachte leise.

»Ja, ja, ich weiß, nicht mager genug. Auch heute wieder nichts gegessen. Und bis morgen müssen noch fünf Pfund runter.«

Billy-Boys Hufe klackten auf dem Beton. Leiser fuhr Rob fort.

»Aber mit dem Alkohol, da geht das schon, was? Ist sowieso besser als das Essen. Bringt uns immer über den Tag, was, Junge?«

Rob verstummte. Harry biss sich auf die Lippen. Sie sah den drahtigen Jockey vor sich mit seiner hemmungslos guten Laune und fragte sich, wie lange er noch den Alkohol und seine Karriere miteinander vereinbaren konnte.

Rob murmelte dem Pferd innige Liebkosungen zu, die Harry bislang nur Hundenarren zugetraut hatte. Plötzlich veränderte sich seine Stimme.

»Lange stehe ich das nicht mehr durch, Billy-Boy.« Seine Worte klangen gedämpft, als würde er das Gesicht am Hals des Pferdes vergraben. »Tag für Tag, immer nur abnehmen.«

Schniefend rang Rob nach Luft. Harry war richtiggehend entsetzt, als ihr bewusst wurde, dass er weinte.

»Ich bin das alles so verdammt leid«, flüsterte er.

Harry sah zu Boden. Sie sollte nicht hier sein, es stand ihr nicht zu, diese Beichte zwischen dem Jockey und seinem Pferd mit anzuhören. Nach einer Weile räusperte sich Rob, und er schien sich zusammenzureißen. Er verabreichte Billy-Boy einen herzhaften Klaps.

»Jetzt reicht’s, was, Junge? Geht schon wieder. Wir schaffen das schon.«

Noch ein Klaps, dann verließ er die Box. Als er fort war, atmete Harry lange aus. Sie versuchte, den deprimierten Rob mit dem halsbrecherischen Jockey zusammenzubringen, aber es wollte ihr nicht gelingen.

Kopfschüttelnd sah sie zu ihrem Laptop. Der Wörterbuchangriff war beendet, eine Meldung war auf dem Bildschirm erschienen: »Passwort gefunden: BILLY-BOY.«

Harry rollte mit den Augen. Was war das nur zwischen diesen Männern und ihren Pferden?

Und plötzlich kam ihr der Plan, in Krugers Netzwerk einzubrechen, als theatralisches Getue vor. Was hoffte sie denn zu finden? Geheime Dateien, die bewiesen, dass er Diamanten schmuggelte? Im Moment deutete nichts darauf hin. Aber nachdem sie schon mal hier war, würde sie ihren Job auch zu Ende bringen.

Sie überprüfte das WLAN-Icon. Das Signal hatte sich abgeschwächt und wurde wahrscheinlich durch die Stallwände abgelenkt. Vorsichtig öffnete sie die Tür der Box, sah nach links und rechts und huschte zum Eingang. In direkter Sichtverbindung zu Krugers Büro machte sie sich an die Arbeit.

Nachdem sie das Passwort hatte, konnte sie Krugers Übertragungen entschlüsseln. Und nicht nur das, sie konnte sich an seinem Netzwerk anmelden und seine Daten manipulieren.

Mit einigen Befehlen sprang sie auf sein Netzwerk auf. Ging so leicht wie das Einsteigen in einen Bus. Dann bereitete sie ihre erste Waffe vor und feuerte sie auf Krugers Laptop ab. Es war ein Keylogger, eine Spyware, die sich auf seiner Festplatte einnistete, jede Tastatureingabe aufzeichnete und sie noch dazu per E-Mail an Harry schickte. Es würde nicht lange dauern, und sie hätte eine vollständige Aufzeichnung aller Wörter, die er getippt hatte.

Hinter sich hörte sie knirschende Schritte. Sie erstarrte, hielt den Atem an, dann drehte sie den Kopf um. Zu spät. Ihr Schädel explodierte vor Schmerz. Der Boden unter ihr füllte ihr gesamtes Sichtfeld und knallte ihr dann mitten ins Gesicht.
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Harry schlug die Augen auf. Ihr Kopf dröhnte vor Schmerzen, ihr war übel, und alles vor ihr drehte sich. Schnell kniff sie die Augen wieder zu.

Strohhalme kratzten an ihren Wangen, strenger Pferdegeruch drang ihr in die Nase. Sie blinzelte durch die halbgeschlossenen Lider. Sie lag mit dem Gesicht auf dem Boden, umgeben von undurchdringlicher Schwärze.

Sie biss die Zähne zusammen und erhob sich auf alle viere. Die Welt kippte zur Seite, einen Augenblick glaubte sie, sie müsste sich übergeben. Taumelnd kam sie auf die Beine und wurde von ihrem Schwindel gegen die Wand geworfen. Schwitzend stütze sie sich dagegen.

Eine schwarze Gestalt stampfte auf sie zu, heißer Atem strich ihr übers Gesicht. Schweiß schimmerte in der Dunkelheit, und sie erkannte die muskulöse Silhouette eines Pferdes.

Seine Augen glänzten.

Harry presste sich an die Wand. »Ganz ruhig.«

Schnaubend wandte sich das Pferd ab und drehte sich in der Box unaufhörlich im Kreis. Da es sehr eng war, streifte die mächtige Kruppe nur Zentimeter an ihrem Gesicht vorbei.

Harrys Rücken war schweißüberzogen. Wer zum Teufel hatte sie hierhergebracht? War Rob zurückgekehrt und hatte ihr den Schlag verpasst? Vielleicht war es auch Kruger mit seinen missgelaunten Kötern gewesen.

Das Pferd blieb stehen, scharrte vor ihr mit den Hufen und verströmte seinen durchdringenden Geruch. Es schwitzte stark, sein Fell war mit schweißnassen Büscheln verklebt. Harry senkte den Blick, um ihm nicht direkt in die Augen zu sehen, falls sich das Tier dadurch bedroht fühlen sollte. So funktionierte das doch bei Hunden, oder? Sie wusste nicht, ob es auch auf Pferde zutraf, aber es war der einzige Zirkustrick, den sie im Ärmel hatte.

Das Tier blähte die Nüstern, drehte sich weg und fing wieder an, sich manisch im Kreis zu drehen.

Harry sah sich um. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an das fahle Licht gewöhnt, und sie erkannte die Tür gegenüber. Sie war geschlossen, wahrscheinlich auch von außen verriegelt. Sie ließ den Blick über die Wand und die Decke schweifen. Im Gegensatz zu den anderen, nach oben hin offenen Boxen war diese völlig geschlossen. Wenn sie hier rauswollte, dann nur durch diese Tür.

Harry rückte langsam in Richtung Tür und versuchte, jede abgehackte Bewegung zu vermeiden, um das Pferd nicht zu erschrecken. Das Tier schien ganz mit seiner manischen Bewegung beschäftigt. Noch ein Schritt. Unweigerlich musste sie an Garvins Diamanten denken und was Kruger mit ihnen zu tun haben könnte.

Sie vermutete hinter allem ein Syndikat illegaler Diamantenhändler. Garvin schien derjenige gewesen zu sein, der die geschmuggelten Steine importierte und sich um den Weiterverkauf kümmerte. Und über die regelmäßigen Pferdetransporte aus Südafrika konnten die Steine heimlich ins Land geschafft werden.

Sie dachte an TJ: Pferdebesitzer und Dan Krugers Geschäftspartner. Wie Garvin war er erschossen worden. Für Harry war das Beweis genug, dass er daran beteiligt gewesen war, in welcher Funktion allerdings, war ihr bislang unklar. Dann erinnerte sie sich an ihr Gespräch mit Rob.

Dan ist der Pferdeexperte, für die Gelddinge aber ist TJ zuständig.

Vielleicht finanzierte TJ die Operationen des Syndikats und bekam dafür einen Teil des Profits. Aber warum waren er oder auch Garvin umgebracht worden?

Was Eve anbelangte, neigte Harry eher zu der Ansicht, dass sie auf eigene Faust handelte. Schließlich hatte sie Garvins Diamanten gestohlen. Von einer Komplizin, der man vertraute, würde man das wohl kaum erwarten. Oder von einer Stieftochter. Aber vielleicht täuschte sie sich da auch. Eve war jetzt in Kapstadt und bereitete den nächsten Pferdetransport vor. Und mit ihm vermutlich die nächste Diamantenlieferung.

Die Frage lautete: Wer vom Pferderennstall war noch an der Sache beteiligt?

Das Pferd stellte die Ohren auf, es hatte ihre Bewegung wahrgenommen. Harry erstarrte. Das große Tier fuhr herum, kam auf sie zugeschossen, warf den Kopf zur Seite und donnerte mit dem Rumpf gegen die Boxenwand.

Was zum Teufel jagte dem Tier nur solche Angst ein?

»Schon gut, ganz ruhig, Kumpel.« Sie versuchte, Robs beschwichtigende Laute nachzuahmen, was ihr aber unter den gegebenen Umständen schwerfiel.

Plötzlich wieherte das Pferd, bäumte sich auf und ragte wie ein schwarzer Turm vor ihr empor. Die Vorderbeine schlugen durch die Luft, die Hufe sausten an Harrys Gesicht vorbei und krachten zu Boden. Das Tier rollte mit den Augen, ein funkelnder, irrer Blick. Harry wurde ganz anders. Meistens konnte sie das eine Pferd nicht vom anderen unterscheiden, dieses Ungeheuer aber war unverkennbar. Es war Rottweiler.

Er mag es nicht, wenn er in einen finsteren Stall gesperrt wird.

Harry erinnerte sich an Vinnies Worte, und ihr Atem beschleunigte sich. Sie musste hier raus. Sie sah nach rechts. Die Tür war nur noch gut einen Meter entfernt.

Rottweiler hatte die Ohren angelegt, immer noch rollte er mit den Augen. In Harry zog sich alles zusammen. Kurz dachte sie daran, Hilfe zu rufen, aber es erschien ihr alles andere als ratsam, jetzt Lärm zu veranstalten. Sie befeuchtete die Lippen und versuchte es noch einmal.

»Es gefällt dir nicht, dass ich hier bin, was?« Sie war nicht glücklich über ihre brüchige Stimme. »Schon gut, mir gefällt es auch nicht. Es ist nur …«

Das Pferd bleckte die Zähne und gab ein fürchterliches Wiehern von sich. Harry kauerte sich gegen die Wand. Wieder bleckte das Tier die Zähne, seine Nüstern erschienen wie zwei riesige Höhlen in der Dunkelheit. Harry zwang sich dazu, ganz ruhig zu bleiben. Dann drehte sich das Pferd um, spannte alle Muskeln und schlug aus; die Hinterbeine kamen wie Raketen auf sie zugeschossen und streiften sie an der Schulter. Harry schrie auf und fasste sich an den linken Arm. Das Pferd sprang davon und krachte mit seiner gewaltigen Brust gegen die Wand.

Harry sank gegen die Wand und rang nach Luft. Sie versuchte, sich aufzurichten, und glaubte vor Schmerzen umzukommen. Sie sah zu dem riesigen Tier, das wild gegen die Wände in seiner Box schlug. Schaum stand ihm vor dem Mund, Blutspritzer bedeckten seine Schultern. Wahrscheinlich hatte es genauso viel Angst wie sie, aber diese Einsicht half ihr jetzt auch nicht weiter.

Sie kroch den letzten Meter zur Tür, drehte sich um und tastete mit der unverletzten Hand die Tür ab, suchte nach den Angeln, nach Lücken, nach allem, was einen Angriffspunkt liefern könnte. Es gab nichts. Die Tür war glatt und von außen fest verriegelt.

Rottweiler gab erneut ein schrilles Wiehern von sich, und Harry fuhr herum. Er stand mit den Hinterbeinen zu ihr und hatte den Hals zur Decke gereckt. Sie lauschte auf Geräusche von außen. Jemand musste auf diesen Tumult doch aufmerksam werden.

Doch sie hörte nur das gequälte Wiehern des Pferdes.

Sie spähte in das fahle Licht und suchte die Box nach Werkzeugen ab, mit denen sie vielleicht die Tür aufbrechen könnte. Es gab nichts außer Stroh und Sägemehl.

Rottweiler rückte näher an sie heran. Sie stierte auf sein riesiges Hinterteil. Ihre Gedanken rasten. Vielleicht war das Pferd das einzige Werkzeug, das sie hatte.

Sie riss sich zusammen, zwang sich dazu, vor der Tür stehen zu bleiben, und fixierte Rottweilers Kruppe. Es kam nur aufs Timing an. Wenn sie zu langsam war, würde das Pferd sie wahrscheinlich umbringen.

Starren Blicks musterte sie seine Hinterbeine und wartete auf ein Zeichen. Er rückte noch näher an sie heran. Dann bog er den Körper durch und tauchte mit dem Kopf ab. Seine Muskeln spannten sich.

Jetzt!

Harry warf sich nach links und landete im Stroh. Im gleichen Augenblick schlug Rottweiler aus, seine Hufe schmetterten dort, wo sie soeben noch gestanden hatte, gegen die Tür und ließen eine Planke zersplittern. Dann sprang er vorwärts, schlug mit der Schulter gegen die Wand und wirkte verwirrt und orientierungslos.

Sengender Schmerz zog sich durch Harrys Schulter, sie wand sich und sah zur Tür. Die gesplitterte Planke war nicht schlecht, reichte jedoch nicht. Rottweiler, mit der Kruppe zu ihr, bockte unablässig. Sie hinkte zur Tür, stellte sich wie eine Stierkämpferin davor und wartete.

Es dauerte nicht lang. Unaufhörlich schlug das Pferd aus und kam ihr mit jedem Tritt näher. Sie nahm die Hufe ins Visier, und als er so nah war, dass sie die Beschlagnägel sehen konnte, tauchte sie ab.

Sie war nicht schnell genug. Ein Huf erwischte sie am bereits verletzten Arm, sie schrie unter den Schmerzen auf und krachte aufs Stroh. Dort blieb sie liegen, unfähig, sich zu bewegen. Wenn das Tier beschloss, dass es nun an der Zeit wäre, sie totzutrampeln, hätte sie nicht mehr die Kraft gehabt, es davon abzuhalten.

Holz knarrte, Splitter wurden weggeschleudert. Harry sah zum Pferd. Bockend rammte es seine Hufe gegen die Tür. Eine weitere Planke brach, und mit seinem letzten Tritt zertrümmerte es den Mittelteil, bevor es sich wieder manisch in der Box im Kreis drehte.

Harry mühte sich auf die Beine. Schmerzen schossen ihr in den Arm, sie sog Luft zwischen den Zähnen ein, hielt sich die Schulter und schleppte sich zur Tür. Mit der unverletzten Hand fasste sie durch das gebrochene Holz, bekam den Riegel draußen zu fassen und schob ihn zurück.

Sie fiel gegen die Tür, drückte sie auf und schwang sich Rottweiler aus dem Weg. Das Tier donnerte an ihr vorbei und stürmte aus dem Stall. Schwer atmend lehnte sich Harry gegen die offene Tür, dann taumelte sie hinaus, hielt sich noch immer die Schulter und folgte dem Pferd in den Hof.

Das Haus lag in Dunkelheit, alles schien verlassen. Der Jeep und der Mercedes waren verschwunden. Kein Wunder, dass niemand gekommen war; es war keiner mehr da.

Halb humpelte, halb joggte sie zu ihrem Wagen, ließ sich auf den Sitz fallen, verschloss die Tür und ließ ihre Stirn auf das Lenkrad sinken. Als der Adrenalinschub abflaute, verließen sie die letzten Kräfte, und sie heulte einfach darauflos.
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Die Tür wurde aufgerissen, und Mani zuckte zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Stille, dann hämmerten die Salven aus den Maschinenpistolen durch die Dunkelheit.

Der Raum war erfüllt von Schreien. Mani presste sich gegen seine Pritsche. Kugeln durchlöcherten die Decke und rissen die Bodenbretter auf. Betonsplitter regneten auf seinen Kopf.

»Opstaan!« Aufstehen!

Die Wachen trampelten durch den Raum, brüllten und schossen in die Luft. Der Lärm war ohrenbetäubend.

»Uit met julle! Val in!« Raus! Aufstellen!

Manis Herz pochte. Sie hatten Okker gefunden.

»Mani, was ist los?« Takatas Stimme zitterte. Ein Wachmann packte den Alten und zerrte ihn von der Pritsche.

»Opstaan!«

Der Wachmann feuerte in den Boden, Holz wurde aufgerissen. Mani duckte sich, um sich gegen die Splitter zu schützen. Als der Wachmann die anderen Männer hinter ihm zusammentrieb, sprang Mani von seiner Pritsche auf und beugte sich über Takata. Er war nicht getroffen. Sacht legte er dem Alten den Arm um die knochigen Schultern und half ihm auf die Beine.

»Was ist los?« Takata klammerte sich mit seinen dürren Fingern an Manis Hemd.

Mani sagte nichts. Die Männer um ihn herum hetzten zur Tür. Er führte Takata hinterher und zog unter den Salven aus den Maschinenpistolen den Kopf ein. Der Alte stolperte und sank zu Boden. Jemand hinter ihm half, ihn hochzuhieven, eine Stimme flüsterte ihm ins Ohr: »Was ist los? Weißt du etwas?«

Er drehte sich zu der schmalen Gestalt um, die Takatas Arm stützte. Er kannte seinen Namen nicht, wusste aber, dass er ein Lehrer aus dem Kongo war. Er hatte seine Heimat verlassen, nachdem durch den Krieg dort alles zerstört worden war.

Mani sah weg. »Ich weiß nichts.«

Er schob sich mit Takata nach draußen und ließ den Lehrer zurück. Kühle lag in der frühmorgendlichen Luft, der Himmel war noch dunkel. Er stellte sich mit Takata neben den anderen Männern an der Wand auf. Ihnen gegenüber standen sechs Wachen, die das Gewehr im Anschlag hatten und das Auge gegen das Zielfernrohr pressten. Ein Exekutionskommando.

Weitere Männer kamen aus dem Schlafsaal und drängten sich vor sie. Mani drückte sich gegen die Wand. Der Mann neben ihm machte mit zitternder Hand das Kreuzzeichen. Dann trat der größte Wachmann vor. Janvier, der belgische Söldner und Okkers Stellvertreter.

»Ihr dreckigen Mörder und Schweine!« Er spuckte aus. »Ihr glaubt, ihr kommt ungeschoren davon?«

Sein Gesicht war dunkelrot und glänzte vor Schweiß, die Finger umklammerten die Mündung seiner Waffe.

»Dreckschweine!«

Irgendwo links von Mani flackerten Taschenlampen. Stimmen ächzten, etwas wurde über den Boden geschleift. Ein Zittern lief Mani durch die Glieder. Sie versuchten, Okkers Leichnam wegzuschaffen. Er sah zu Takata, der mit weit aufgerissenen Augen zu den Lichtern starrte. Der Alte wusste, dass er dort die Steine versteckt hatte.

Janvier marschierte vor den Männern auf und ab; öliger Schweiß rann ihm übers Gesicht.

»Jemand hat Commander Okker umgebracht.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das heißt, dass ich jetzt das Sagen habe.«

Murmeln erhob sich von den aufgereihten Männern. Mani spürte Takatas Hand auf seinem Arm, stierte aber weiterhin geradeaus.

»Ich will wissen, wer es war.« Janvier lud seine Waffe durch. »Und ihr werdet es mir sagen!«

Mani versteifte sich. An seinem Unterschenkel brannten das Messer und die Schöpfkelle, die er noch immer am Bein befestigt hatte. Vielleicht hätte er sie bei der Leiche lassen sollen, aber er wollte alles entfernen, was darauf hingewiesen hätte, dass er den Boden aufgegraben hatte, damit niemand auf die Idee kam, nach den Steinen zu suchen. Aber wenn sie jetzt das Messer an ihm fanden, würden sie ihn erschießen.

Janvier ließ den Blick über die Männer schweifen und schwang die Waffe hin und her. »Ihr seid nichts anderes als eine faule Bande von Hurensöhnen.«

Mani rieb mit dem Fuß an den Bändern und lockerte sie so weit, dass sie zum Knöchel hinunterrutschten. Sein Rücken war schweißnass. Janvier trat näher und zielte auf die Männer in der ersten Reihe. Er atmete schwer.

»Ihr glaubt, ihr könnt euch nachts einfach anschleichen und einem nach dem anderen von uns die Kehle aufschlitzen?«

Mani sah, dass Janviers Hände zitterten. Der Wachmann schwenkte mit seiner Waffe nach links und rechts. Mani schüttelte das Bein, und die Kelle und das Messer glitten zu Boden. Er spürte Takatas Blick. Dann lehnte sich der Alte gegen ihn, während seine Füße auf dem Boden scharrten. Mani senkte den Blick. Takata hatte das Messer nach hinten geschoben.

»Sagt mir, wer es war!«

Janvier feuerte eine Salve in den Boden. Die Männer vorn sprangen schreiend zurück. Schließlich verstummte Janviers Waffe. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Dann packte er einen der Minenarbeiter am Hemd und zerrte ihn von den anderen fort. Der Mann taumelte, ein Zittern lief durch seinen hageren Körper. Mani schluckte. Es war der Lehrer.

Janvier richtete seine Waffe auf ihn. »Wer hat ihn umgebracht?«

Mani hielt den Atem an. Der Lehrer schüttelte den Kopf und hob die Hände. Er starrte in den Lauf von Janviers Waffe, noch immer schüttelte er den Kopf, obwohl er die Frage längst beantwortet hatte.

Janvier zeigte auf den Wachmann neben sich, den blassen Jungen, der Mani in das Röntgengerät geführt hatte.

»Erschieß ihn«, sagte Janvier, ohne den anderen anzusehen.

In Manis Ohren rauschte das Blut. Er wollte sich bewegen, konnte aber nicht. Der Lehrer schüttelte unablässig den Kopf.

»Sir?«, kam es vom jungen Wachmann nur.

»Großer Gott, das ist doch nicht so schwer. Schau!«

Janvier griff an seiner Waffe um und feuerte. Die Brust des Lehrers wurde aufgerissen, sein Körper durchgeschüttelt, zweimal bäumte er sich auf, bevor er zu Boden sackte.

In Manis Kopf drehte sich alles. Die Männer neben ihm stöhnten, beißender Uringeruch erfüllte die Luft. Mani starrte auf das Blut, das aus der Brust des Lehrers strömte, und ihm wurde schwindlig. Was hatte er bloß getan? Er hätte vortreten und allem ein Ende setzen sollen. Er müsste derjenige sein, der jetzt tot auf dem Boden lag. Aber dann gäbe es niemanden mehr, der Asha retten würde.

Er ballte die Fäuste. Edelmut oder Selbsterhaltung? Er hasste sich, weil er nicht wusste, warum er den Mund hielt. Dann spürte er Takatas Arm.

»Denk an meine Asha«, flüsterte der Alte. »Nichts anderes zählt jetzt.«

Janvier stieß mit dem Fuß gegen die leeren Patronenhülsen auf dem Boden. Hinter ihm brach am östlichen Himmel die Morgendämmerung durch. Plötzlich sprang Janvier nach vorn, griff sich aus der ersten Reihe zwei weitere Männer und dirigierte sie mit der Waffe neben die Leiche des Lehrers.

»Diesmal werden zwei von euch dran glauben müssen. Und das nächste Mal drei.« An seinen Schläfen pulsierten die Adern. »Und so machen wir weiter, bis ich eine Antwort auf meine Frage bekomme.«

Mit einem Fingerschnippen deutete er auf den blassen Wachmann, der erst zögerte, dann mit bebenden Händen die Waffe hob. Mani machte einen Ruck nach vorne, ohne zu wissen, was er eigentlich vorhatte, aber Takata ergriff seinen Arm.

»Nein, Mani!« Es war erstaunlich, mit welcher Kraft er ihn festhielt. »Das tust du jetzt für mich. Das bist du mir jetzt schuldig.«

Der junge Wachmann wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Mani sah zu Takata. Der Alte starrte ihn mit glühenden Augen an. Der Wachmann lud durch und zielte. Mani richtete den Blick auf die beiden ängstlich geduckten Männer, die neben der Leiche des Lehrers standen.

»Halt!«

Mani riss den Kopf herum. Eiseskälte füllte seinen Magen. Takata drängte sich durch die Reihen der Männer. Janvier ignorierte ihn und nickte dem jungen Wachmann zu.

»Los, mach schon.«

»Halt!« Takata sprach mit fester Stimme und erhobenen Hauptes. Es musste ihn seinen letzten Rest an Kraft kosten. »Ich habe ihn umgebracht. Ich habe den Commander umgebracht.«

Janvier sah den Alten nur zornig an, dann warf er den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Du? Du bist doch schon halb hinüber, du kannst keinen umbringen.«

Takata warf Janvier etwas vor die Füße. Mani reckte den Kopf. Das Tranchiermesser. Okkers eingetrocknetes Blut klebte noch am Griff.

Janvier gingen die Augen über. Er starrte auf das Messer, dann sah er zu Takata. Die Adern an seinen Schläfen wölbten sich noch mehr. Dann richtete er seine Maschinenpistole auf die Brust des Alten und drückte ab. Takatas Körper wurde nach hinten gerissen, bevor er mit einem dumpfen Knall zu Boden sank. Janvier drehte sich zu den anderen beiden Männern um und jagte ihnen Kugeln in den Kopf.

Mani erstarrte. Die Männer um ihn herum schrien und drängten sich gegen die Wand. Mani starrte nur auf Takatas zerfetzte Leiche.

Das bist du mir jetzt schuldig.

Auf dem Gelände ertönte eine Sirene und rief die Bergleute zur Morgenschicht.

»Schafft sie in die Mine!« Janvier hustete und spuckte auf den Boden. »Jetzt wisst ihr, wer hier das Sagen hat.«

Die Wachen trieben mit den Schulterstützen die Männer zusammen und drängten sie in Reih und Glied. Mani brach der Schweiß aus. Er zwang sich dazu, nicht zu Takata zu laufen. Er musste raus. Er musste Okkers Leichnam folgen und die Steine nach Kuruman bringen, wo der Bote namens Chandra auf ihn warten würde. Er schlängelte sich zwischen den Männern hindurch, bis er vor Janvier stand.

»Zurück in die Reihe!«

Janvier schienen die Augen aus den Höhlen zu treten, sein Gesicht war knallrot. Der junge Wachmann hinter ihm sah aus, als würde er sich gleich übergeben. Mani schluckte.

»Aber mein Vertrag, der läuft heute aus. Ich gehe heute nach Hause.«

Janvier lächelte und ließ seine nikotingelben Zähne aufblitzen. »Dein Vertrag ist gerade verlängert worden.«
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Harry zog den hohen Kartenstapel zu sich heran. Sechs Decks, dreihundertzwölf Karten.

Sie hob von oben ab, teilte sie in sechs einzelne Pakete und ordnete sie wie in einem Kartenschlitten vor sich auf dem Tisch an. Ihr Vater saß ihr gegenüber, den Blick auf die Karten gerichtet.

Er hatte sie am Morgen in ihrem Hotelzimmer angerufen. Er wolle sie jemandem vorstellen, hatte er gesagt, jemandem, der ihr Informationen liefern könne. Aber er hatte sich geweigert, näher darauf einzugehen, und so hatten sie bislang nur das Shuffle-Tracking geübt.

Sie griff sich zwei der kleinen Packen. Ihre Schulter knirschte bei jeder Bewegung. In der Nacht zuvor hatte sie mehrere Stunden in der Notaufnahme verbracht, wo sich herausstellte, dass durch Rottweilers Tritte ihre Schulter ausgerenkt worden war. Ohne großes Aufhebens und ohne Vorwarnung hatten ihr die Ärzte die Schulter wieder eingerenkt. Harry wand sich, wenn sie nur daran dachte. Die Behandlung war schlimmer gewesen als die Verletzung. Man hatte ihr eine Armschlinge angeboten, die Harry allerdings abgelehnt hatte, weil sie sich in ihrer Beweglichkeit nicht einschränken wollte. Sie hatte sich für die Schmerzmittel und die Zusicherung entschieden, dass die Schmerzen in ein paar Wochen nachlassen würden.

Sie riffelte, übte dabei auf die beiden schräg zueinandergestellten Kartenstapel Druck aus, bis sie sich unter ihren Händen wölbten, bevor sie mit den Daumen losließ, so dass sich die Karten ineinander verzahnten. Sie riffelte erneut, vertauschte die obere und untere Hälfte des Stapels und legte ihn auf die Mitte des Tisches. Ihr Vater ließ die Karten nicht eine Sekunde aus den Augen.

Als sie zehn war, hatte er ihr das Shuffle-Tracking beigebracht. Ziel dabei war es, wertvolle Karten im Stapel zu verfolgen, wenn sie vom Dealer gemischt wurden. Es war eine sehr anspruchsvolle Kartenzählstrategie, die nur wenige wirklich beherrschten.

Harry riffelte die letzten beiden Packen und legte sie oben auf den vor ihr angeordneten Stapel. Dann drehte sie den Stapel, so dass die Karten mit der Längsseite auf dem Tisch auflagen, und schob ihn ihrem Vater zum Schneiden hin.

Irgendwo im Stapel befand sich eine Ansammlung von Assen. Harry hatte sie vor dem Mischen gruppiert und jeweils eine Seitenkante mit einem Marker schwarz gekennzeichnet. Durch das Mischen hatten sie sich natürlich unter den anderen Karten verteilt, trotzdem versteckten sie sich nach wie vor irgendwo im Stapel, mehr oder minder aufgelockert, eine wertvolle Kartenreihe.

Ihr Vater nahm die weiße Schneidekarte aus Plastik und hielt sie über den Stapel. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß, und nicht zum ersten Mal fragte sich Harry, ob er sein Händchen für das Spiel verloren hatte. Um einigermaßen vorhersagen zu können, wann die Asse ins Spiel kamen, sollte er die Kartenreihe auf zwei oder drei Karten genau bestimmen können. In der letzten halben Stunde war es ihm kein einziges Mal geglückt.

Sie betrachtete seinen starren Blick und tat so, als würde sie das Zittern seiner Hand nicht bemerken. Er teilte den Stapel in der Mitte.

Harry senkte den Blick und drehte den Stapel um, damit ihr Vater die schwarzen Ränder der Karten zu sehen bekam, auf die er es abgesehen hatte. Er lag ein halbes Deck daneben.

»Verdammt!«

Er strich sich mit der Hand über die Augen und den Bart. Dann rückte er mit dem Stuhl näher an den Tisch und sah zu den Karten.

»Noch einmal!«

Plötzlich fuhr ihr ein stechender Schmerz in den Schädel, sie schloss die Augen. Ihr Vater berührte sie am Arm.

»Alles in Ordnung, meine Liebe?«

Sie schlug die Augen auf und nickte. »Ja, ja. Nur Kopfschmerzen, das ist alles.«

Die Ärzte hatten sie vor einer Gehirnerschütterung gewarnt und ihr daraufhin noch mehr Schmerzmittel und Ruhe verschrieben. Aber nach allem, was sich ereignet hatte, war an Schlaf nicht zu denken.

»Lass es.« Ihr Vater musterte sie. »Du bist kreidebleich, wir können es auch ein anderes Mal machen.«

»Es geht schon, wirklich, Dad. Komm schon, konzentrier dich auf die Karten.«

Sie lächelte ihn aufmunternd an und teilte den Stapel wieder in sechs einzelne Packen. Während sich ihre Hände mit den Karten beschäftigten, ging sie in Gedanken die Ereignisse der vergangenen Nacht durch.

Sie hatte Glück gehabt, keine Frage. Wäre sie nicht aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot. Rottweiler in seiner Klaustrophobie wäre mehr und mehr zum Berserker geworden und hätte sie mit seinen Hufen zertrampelt. Was ihm ja auch beinahe geglückt wäre. Wenn sie an sein frenetisches Wiehern dachte, lief es ihr wieder eiskalt über den Rücken. Wer immer sie in die Box gesperrt hatte, er hatte genau gewusst, was er tat.

Und jetzt hatte er ihren Laptop.

Ihre Finger verkrampften sich. Der Laptop hatte nicht in der Box gelegen, sofern er ihr in der Dunkelheit nicht entgangen war. So oder so, irgendjemand hatte ihn jetzt. Und entsprechendes Wissen vorausgesetzt, würde er die Daten finden, die sie von Garvins Festplatte gespeichert hatte. Von der Spyware ganz zu schweigen, die sie auf Krugers Rechner losgelassen hatte.

Ihr schauderte, und sie dachte an den Mann mit der Baseballkappe. Er hatte Garvin umgebracht, wahrscheinlich hatte er auch TJ getötet, und sie wusste immer noch nicht, warum. Hatte er sie in die Box gesperrt? Unwahrscheinlich. Nur jemand vom Rennstall wusste um Rottweilers Phobie. Und das bedeutete, dass jetzt noch jemand anderes hinter ihr her war.

Das war alles zu viel, ihr Gehirn fühlte sich überlastet. Sie verscheuchte den Gedanken.

Konzentrier dich auf die Karten!

Sie schluckte und präsentierte ihrem Vater die gemischten Karten. Er stach mit der Schneidekarte hinein, sie drehte den Stapel um und zeigte ihm die geschwärzten Kanten. Er lag zwar etwas, aber nicht viel näher.

»Verdammt!« Er schlug auf den Tisch, stand auf und ging im Zimmer auf und ab.

»Du hast nicht so weit danebengelegen«, sagte Harry. »Und du kommst mit jedem Mal näher.«

Er antwortete nicht. Beim Shuffle-Tracking ging es um Präzision, das wussten sie beide.

Sie sah ihm dabei zu, wie er durch die Luxus-Suite tigerte. Nachdem man ihn von der Herz-Lungen-Maschine genommen hatte, hatten die Physiotherapeuten Wochen gebraucht, um ihn wieder auf die Beine zu bringen. Körperlich war er mittlerweile so gut wie wiederhergestellt, hin und wieder aber hatte sie das Gefühl, als stünde ein Fremder vor ihr. Er litt unter Stimmungsschwankungen, Müdigkeitsanfällen, Konzentrationsstörungen. Die gewöhnlichen Nachwirkungen einer Gehirnoperation, wie die Ärzte sagten.

Ihr Vater blieb bei der Chaiselongue stehen und ließ sich darauf nieder, als wäre sie ein klappriger alter Strandstuhl. Harry sah weg. Vielleicht wurde er einfach nur alt.

Sie nahm den Kartenstapel zur Hand. »Du hast gesagt, jemand will sich mit mir treffen.«

Er sah auf seine Uhr. »Sie wird jeden Moment hier sein.«

Sie? Harry hoffte, ihr Vater wollte sie nicht seiner neuen Freundin vorstellen. Sie hatte nichts dagegen, wenn er in dieser Beziehung wieder aktiv wurde, sie hatte nur keine Lust, in den Ausleseprozess mit hineingezogen zu werden.

Er strahlte sie mit einem müden Lächeln an. »Ich habe dich nur so früh hergebeten, weil ich mit dir mit den Karten üben wollte. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

Harry erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf. Dann gab sie die Karten in einen Kartenschuh und begann, Blackjack-Blätter auszugeben. Die sauberen, steifen Karten flutschten ihr nur so aus den Fingern. Es hatte etwas Befriedigendes, wenn man ein nagelneues Deck zur Hand hatte.

Das letzte Mal hatte sie auf den Bahamas die Karten beim Mischen mitverfolgt. Sie hatte bei einer Blackjack-Partie mit sechs Paketen die Karten mitgezählt, und zwei Stunden lang ging die Zählung stetig nach oben. Plus zehn, plus zwölf, plus sechzehn. Immer kamen nur die niedrigen Karten. Sie wartete, dass endlich die hohen Karten aus dem Schuh kamen, aber alles, was sie erhielt, waren hässliche niedrige Karten. Als die Schneidekarte aus Plastik auftauchte, stand die Zählung bei plus neunzehn, und die meisten hohen Karten waren noch nicht aufgedeckt.

Der Croupier nahm das letzte noch nicht gegebene Paket aus dem Schuh. Fasziniert starrte sie auf den Kartenstapel. Er musste so ziemlich jede Bildkarte und sämtliche Asse enthalten. Sie fixierte die wertvolle Kartenreihe, während der Croupier das Paket ablegte und mit dem Mischen begann. Mit Augen wie ein Laserstrahl verfolgte sie deren Weg, und als der Croupier ihr daraufhin die Schneidekarte anbot, schob sie sie exakt neben ihrer Kartenreihe in den Stapel. Der Croupier legte den von ihr abgehobenen Teil nach oben und begann mit dem Geben.

In den folgenden zwanzig Minuten sprudelten die Bildkarten und Asse aus dem Kartenschuh nur so heraus. Am Ende verließ Harry den Tisch mit einem Gewinn von über zweihunderttausend Dollar.

»Ich fliege am Wochenende nach Kapstadt.«

Fassungslos sah Harry zu ihrem Vater.

»Mit Dan Kruger. Er hat einen anderen Einjährigen für mich aufgetan. Hervorragender Stammbaum. Ich begleite ihn zur Auktion.«

Harry zog sich der Magen zusammen. Aus Gründen, die sie nicht erklären konnte, wollte sie nicht, dass ihr Vater nach Kapstadt flog. Zumindest nicht mit Kruger.

»Aber du verstehst doch nichts davon. Warum überlässt du das nicht Kruger?«

Ihr Vater wirkte verletzt. »Ich habe ein Gespür dafür.« Dann erschien ein schelmisches Grinsen auf seinem Gesicht. »Außerdem findet die Auktion im Grand West Casino statt.« Lachend rieb er sich die Hände. »Rennpferde und Blackjack. Gibt’s was Besseres?«

Harry seufzte. Ihm den Trip auszureden würde schwierig werden. Sie erhob sich und ließ sich ihm gegenüber in einem Sessel nieder. Das Polster war weicher als Samt, und sie hatte damit zu kämpfen, nicht einfach die Augen zu schließen. Nicht nur ihre Schulter, ihr ganzer Körper fühlte sich ausgerenkt an.

Sie bemühte sich um eine aufrechte Haltung. »Wie viel weißt du wirklich über Dan Kruger?«

Ihr Vater zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass er einer der besten Trainer im Land ist.«

»Davon abgesehen.«

»Was gibt es sonst noch über jemanden zu wissen, für den es im Leben nichts gibt außer Pferde? Er ist mit ihnen aufgewachsen. Sein Vater war ein mäßig erfolgreicher Trainer in Südafrika, glaube ich. Dan hat als Jockey begonnen, bis er zu groß dafür geworden ist.«

Harry biss sich auf die Lippen. »Ich habe ihn gestern getroffen. Nachdem du mir von Dawn Light erzählt hast. Ich dachte, ich könnte ihn besuchen.«

»Ach? Was hältst du von ihm?«

Sie verzog das Gesicht. »Kann besser mit Pferden als mit Menschen, wenn du mich fragst.«

Ihr Vater lachte. »So ist Dan, genau. Das kommt angeblich davon, weil er taub ist.«

Harry runzelte die Stirn. »Davon habe ich nichts bemerkt.«

»Nein, jetzt nicht mehr. Aber in den ersten fünf, sechs Jahren seines Lebens hat er angeblich nichts gehört. Hat in seiner eigenen kleinen Welt gelebt. Keine Freunde, wurde zu Hause unterrichtet. Hat die ganze Zeit mit den Pferden seines Vaters verbracht. Da soll er gelernt haben, mit ihnen zu reden.«

Harry versuchte, sich Kruger als kleinen Jungen vorzustellen, der in seiner stillen Welt ganz für sich war. Kein Wunder, dass er sich noch immer so distanziert benahm.

Als es an der Tür klopfte, zuckte sie zusammen. Ihr Vater hievte sich hoch und durchquerte das Zimmer.

»Ros, meine Liebe, komm herein, komm herein.«

Eine Frau mit kurzgeschnittenem, mahagonidunklem Haar trat ins Zimmer. Sie war wohl in den Fünfzigern und sah in ihrem cremefarbenen Baumwollkostüm, das mit seinen Goldknöpfen und dem schwarzen Besatz direkt von der Pariser Haute Couture zu stammen schien, einfach umwerfend aus. Ihr Vater gefiel sich in der Rolle des Gastgebers.

»Harry, darf ich dir Ros Bloomberg vorstellen?«

Harry musterte die markanten Gesichtszüge der Frau und die dunklen Schatten um die braunen Augen. Eine ferne Erinnerung regte sich und verschwand gleich wieder. Harry stutzte kurz und beschloss, es sich nur eingebildet zu haben. Dann lächelte sie, gab ihr die Hand und fragte sich, wohin das alles führen sollte.

Ihr Vater strahlte sie an, als könnte er ihre Gedanken lesen.

»Ros ist Diamantenhändlerin.«
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Sie kaufen und verkaufen also Diamanten?«

»Richtig«, erwiderte Ros.

Harry nahm einen Schluck vom Kaffee, den ihnen ihr Vater bestellt hatte, und betrachtete das Gesicht der Frau. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie sie von irgendwoher kannte.

Ros lehnte sich auf der Chaiselongue zurück. Ihr markantes Profil, die gebräunte Haut und ihr Chanel-Kostüm passten wunderbar zum historischen Ambiente. Sie sah aus wie die Matriarchin einer Geschäftsdynastie, die sich für ein Hochglanzmagazin in Szene setzte.

»Ich bin seit fünfunddreißig Jahren im Diamantengeschäft«, sagte sie.

Harrys Vater klopfte Ros auf die Schulter, als er hinter ihr vorbeiging. »Und fast so lange führt sie auch ihre eigene Firma.«

»Danke.« Ros sah Harry freimütig an. »Ich war fünfundzwanzig Jahre alt, eine ausgebildete Gemmologin und hatte große Ideen, aber kein Geld. Ihr Vater war der Einzige, der an mich geglaubt hat.«

Ihr schwacher amerikanischer Akzent schmeichelte den Ohren, ihre weiche Stimme aber wollte so gar nicht zu ihrem energischen Aussehen passen. Harry fiel auf, dass sie keinen Schmuck trug, was ihrer bezaubernden Schönheit etwas Geschäftsmäßiges verlieh.

Harrys Vater setzte sich auf den Arm der Chaiselongue. »Du hättest irgendwann auch einen anderen Investor gefunden.«

»Es war äußerst riskant, das weißt du.« Ros sah zu Harry. »Er hat seine Bank davon überzeugt, mich zu finanzieren. Gegen großen Widerstand, wie ich anmerken möchte.«

»Aber die Bank hat es nie bereut, nicht wahr?« Er strahlte Harry an. »Ros’ Firma ist eines der führenden Handelshäuser von Rohdiamanten. Sie kauft überall ein, in Russland, Australien, Südafrika, wo du willst. Und hat Niederlassungen in Tel Aviv, New York und in ganz Europa.«

Harry zog die Augenbrauen hoch. Ihr Vater klang wie eine Werbebroschüre. Ros lächelte.

»Ihr Vater sagt, Sie bräuchten Informationen«, begann sie. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann, aber ich bin immer gern bereit, Sal einen Gefallen zu tun.«

»Das ist sehr nett von Ihnen.« Harry hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme und hoffte, nicht allzu abweisend zu klingen. In Wahrheit wusste sie auch nicht so recht, wie Ros ihr helfen konnte.

Ihr Vater räusperte sich. »Ich habe Ros erklärt, dass du eine Computerforensikerin bist.« Er warf Harry einen zweifelnden Blick zu, als wollte er sichergehen, ob er den richtigen Begriff gebraucht hatte. »Und dass du an einem Fall arbeitest, bei dem Leute im Diamantenhandel beteiligt sind.«

Harry rutschte auf ihrem Platz herum. »Dad …«

Er hob einen Finger. »Ros kennt jeden in der Branche, Harry. Du hast mir einige Namen an den Kopf geworfen … Wenn die betreffenden Leute wirklich im Diamantenhandel tätig sind, kennt Ros sie.« Er stand auf. »So, und wenn ihr mich nun entschuldigen wollt, ich habe einige Telefonate zu führen.«

Zufrieden, das Treffen angeleiert zu haben, zog er sich summend ins Schlafzimmer zurück. Harry stellte ihre Tasse auf den Marmortisch. Wieder spürte sie einen stechenden Schmerz in der Schulter, sog scharf die Luft ein und lehnte sich zurück. Entschuldigend sah sie zu Ros.

»Hören Sie, ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihr Angebot, aber ich glaube nicht, dass die Namen Ihnen irgendetwas sagen.«

Ros lächelte. »Stellen Sie mich doch auf die Probe.«

Ihre Stimme blieb ganz weich, hinter ihrem Lächeln jedoch verbarg sich etwas Gebieterisches. So allmählich verstand Harry, wie Ros zu einer so erfolgreichen Geschäftsfrau hatte werden können.

Sie betrachtete die Frau. »Haben wir uns nicht schon mal gesehen?«

Ros senkte den Blick, stellte sorgsam ihre Tasse auf den Tisch und strich mit den Händen glättend über ihren Rock. Dann warf sie Harry einen schüchternen Blick zu.

»Ihr Vater meint, Sie würden sich nicht mehr erinnern.« Sie neigte den Kopf und musterte Harry. »Sie waren damals noch ein ganz kleines Ding, sechs oder sieben Jahre alt.«

Dunkel erinnerte sich Harry an ihr Gesicht. Frisch, lächelnd, fröhlich. Eine Ros in jüngeren Jahren. Sie überlegte, um der Erinnerung habhaft zu werden.

»Ihre Eltern waren bereits eine Zeitlang getrennt. Sie und Amaranta haben gelegentlich das Wochenende bei Ihrem Vater verbracht.« Ros strich über eine weitere unsichtbare Rockfalte. »Er hat mich oft dazu eingeladen.«

Harry nickte. Ihre Eltern waren während ihrer Ehe häufiger getrennt als zusammen gewesen. Sie starrte auf Ros. Das Bruchstück einer Erinnerung nahm Gestalt an, grobkörnig wie ein altes Foto. Ein Strand, vielleicht auch ein Park. Ros, die lachte, Harry, die neben ihr hersprang. Amaranta trottete mit mürrischer Miene hinterher und hatte beschlossen, den Miesepeter zu spielen. Und plötzlich erinnerte sich Harry wieder an ihre Schuldgefühle, als ihre Mutter sie später fragte, ob sie mit ihrem Vater eine schöne Zeit verbracht habe.

Sie sah zur Schlafzimmertür. »Ihre Beziehung ging also über das Geschäftliche hinaus.«

Ros zögerte, bevor sie mit weicher Stimme antwortete: »Ja.«

»Verstehe. Und jetzt?«

»Ihr Vater und ich werden immer eine wichtige Rolle im Leben des jeweils anderen spielen. Es tut mir leid, es muss schwer für Sie sein. Aber er und Miriam …«

»Sie müssen mir nichts erklären. Alles in allem waren meine Eltern nicht lange zusammen. Es gibt von meiner Seite keine Loyalitäten, auf die Sie Rücksicht nehmen müssten.«

Aber noch während sie es aussprach, konnte sie sich nicht des Gefühls erwehren, dass sie damit ihre Mutter im Stich ließ. Sie wusste nicht, warum. Dabei wäre es ihrer Mutter sicherlich einerlei gewesen.

Sie winkte ab. »Lassen wir das. Es spielt keine Rolle.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Mein Vater meint, Sie könnten mir helfen, also, wie wär’s, wenn ich Ihnen ein paar Namen nenne?«

Ros verschränkte die Hände und schien so froh wie Harry, sicheres Terrain betreten zu dürfen. »Nur zu.«

Harry räusperte sich und versuchte, sich zu konzentrieren. »Gut. Sagt Ihnen der Name Garvin Oliver etwas?«

»Ja. Ist er derjenige, gegen den Sie ermitteln?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Ja, natürlich nicht, tut mir leid.« Ros’ Miene wurde ernst. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er vor kurzem erschossen wurde.«

Harry sah sie erstaunt an.

Ros fuhr fort: »Es ist momentan das Gesprächsthema unter den Händlern, jeder ist zutiefst entsetzt.«

»War er sehr bekannt?«

Ros zuckte mit den Schultern. »Er war bekannt. Hat vor allem mit kleinen Rohdiamanten gehandelt, meistens aus Südafrika. Ich muss zugeben, wenn es nicht wirklich unumgänglich war, habe ich mit ihm keine Geschäfte gemacht.«

»Ach? Warum nicht?«

»Er war ein Tyrann. Und mir gefiel sein Ruf nicht.« Sie presste die Lippen zusammen. »Gerüchten zufolge soll hier in Irland das Betrugsdezernat gegen ihn ermittelt haben, weil er online Falschware verkauft hat.«

DI Lynne kam Harry in den Sinn. Das würde sein Interesse an dem Fall erklären. »Hat Garvin mit illegalen Steinen gehandelt?«

»Nun, sagen wir mal, er war nicht sehr pingelig, wenn es um die Herkunft der Steine ging.«

»Das heißt?«

Ros seufzte. »Hören Sie, in dieser Branche sind zwielichtige Methoden und Vertuschung an der Tagesordnung. Ich müsste lügen, wenn ich etwas anderes behaupten würde. Der Diamantenabbau hat eine schreckliche Geschichte hinter sich. Gewalt, Menschenrechtsverletzungen …« Sie schluckte und sah auf ihre Hände. »Sie haben ja keine Vorstellung.«

Harry betrachtete die geballten Fäuste der Frau. Ros sah auf.

»Die meisten von uns wollen das ändern. Seriöse Diamantenhändler stellen sicher, dass die Steine, die sie kaufen, konfliktfrei sind. Wir nehmen keine Steine aus Kriegsgebieten oder von Minen, in denen unmenschliche Arbeitsbedingungen herrschen.« Sie erhob sich und begann, auf und ab zu gehen. »Weiß Gott, keiner von uns will Terroristen finanzieren oder Sklavenarbeit unterstützen. Garvin Oliver war das alles ziemlich gleichgültig.«

Harry ließ sich die Informationen durch den Kopf gehen. Je mehr sie über Garvin Oliver hörte, umso weniger konnte sie seinen Tod wirklich bedauern.

»Ist Ihnen jemals zu Ohren gekommen, dass er mit geschmuggelten Steinen gehandelt hat?«, fragte Harry.

Ros zuckte mit den Schultern. »Nicht direkt. Aber geschmuggelte und legale Steine sind nur schwer zu unterscheiden. Ständig werden geschmuggelte Rohdiamanten auf den Markt gebracht. Sie kommen von den Minen, den Sortierstellen, den verarbeitenden Betrieben. Irgendwo stiehlt immer jemand Diamanten.«

Harry musste an Eve denken, die mit ihrem vollgestopften Beutel im Tresor kauerte.

»Was ist mit Garvins Stieftochter Eve?«, fragte sie. »Haben Sie sie mal getroffen? Oder seine Frau Beth?«

»Die Tochter nicht. Aber seine Frau, einmal. Eine hübsche, zerbrechlich wirkende Frau.« Ros blieb vor dem Fenster stehen. »Soweit ich weiß, hat sie Selbstmord begangen.«

Harry sah auf. »Das wusste ich nicht. Ich dachte, sie wäre bei einem Autounfall gestorben.«

»Sie ist von einem Pier gefahren. Ein anderes Fahrzeug soll nicht beteiligt gewesen sein.« Ros blickte aus dem Fenster. Im Profil betrachtet sah sie phantastisch aus, ihre gebräunte Haut und die breite Nase verliehen ihr ein exotisches Flair. »Ich habe sie auf einer Dinnerparty in New York kennengelernt. Garvin hat an diesem Abend ständig an ihr herumgemeckert, weil sie nicht das richtige Hemd eingepackt hat. Er hat vor Zorn gekocht. Es war alles sehr peinlich.«

Harry schwieg und versuchte, sich vergeblich vorzustellen, was in Beth vorgegangen sein musste, wenn Selbstmord für sie zum einzigen Ausweg geworden war. Schließlich sagte sie: »Ich habe noch zwei Namen für Sie. Schon mal von einem Händler namens Gray gehört?«

Ros drehte sich um, kehrte zur Chaiselongue zurück und nahm wieder Platz. »Nein, glaube nicht.«

»Und Fischer?«

Ros nickte. »Jacob Fischer? Der von Fischer Diamond House?«

»Genau der.«

»Jacob ist ein meisterhafter Diamantenschleifer, er betreibt das Geschäft schon in der fünften Generation und gilt als einer der renommiertesten in der Branche.« Sie richtete sich auf. »Ich kenne ihn seit mehr als fünfundzwanzig Jahren.«

»Und Fischer Diamond House?«

»Ein erstklassiges Unternehmen. Gibt es schon länger als meine Firma.« Ros’ Tonfall legte nahe, dass Fischer allein deswegen über alle Zweifel erhaben sei. »Jacob kauft nur hochwertige Rohdiamanten. Er beschäftigt an die zwanzig Schleifer, besteht aber darauf, die größten Steine selbst zu bearbeiten.«

Harry war sich nicht sicher, ob ihr das weiterhelfen würde. Mehr Namen hatte sie nicht. Dann fielen ihr die Fotos in Garvins versteckten Dateien ein.

»Wie steht es mit Namen von Diamanten?«, fragte sie. »Würden Sie die auch erkennen?«

Ros sah sie neugierig an. »Ja, wenn es sich um Premiumsteine handelt.«

Harry wühlte in ihrem Gedächtnis nach den Namen, die Garvin den Bildern der größeren Diamanten beigelegt hatte. »Yellow Mist, so hieß einer. Klingelt’s da bei Ihnen?«

Ros schüttelte den Kopf.

»Und was ist mit Helios?«, fragte Harry. »Oder Pink Heart?«

»Tut mir leid, nie gehört.«

Harry ließ sich gegen die Lehne fallen. »Na, vielleicht sind sie noch nicht auf den Markt gekommen.«

»Oder es sind Scheinnamen, die lediglich zur Wertsteigerung erfunden wurden.«

»Wie bitte?«

»Jeder Edelsteinhändler weiß um den Wert eines Namens. Kann ein Stein mit einer romantischen Geschichte aufwarten, treibt das den Preis nach oben.«

»Also erfinden die Leute solche Namen?«

Ros zuckte mit den Schultern. »Das kommt vor. Experten lassen sich von solchen Dingen jedoch selten täuschen.« Sie verengte die Augen. »Es würde Garvin ähnlich sehen, wenn er sich auf solche Sachen eingelassen hat.«

Harry nickte. Im angrenzenden Zimmer hörte sie ihren Vater am Telefon. Ros deutete in seine Richtung.

»Ich mache mir Sorgen um ihn. Er sieht müde aus.«

Harry senkte den Blick. »Es geht schon.«

Sie hatte keine Lust, ihr von seinen Müdigkeitsanfällen zu erzählen, von seinen Gedächtnisaussetzern, sie wollte ihr nicht auf die Nase binden, dass er nicht mehr der Gleiche war wie vor dem Unfall. Aber wenn ihm Ros wirklich so nahestand, wusste sie wahrscheinlich sowieso davon.

Ros ließ den Blick über die üppig ausgestattete Suite schweifen. »Er hatte schon immer eine Schwäche für das Leben im Luxus.«

Harry sah zu den Plüschteppichen und den eichengetäfelten Wänden. In Wahrheit hatte ihr Vater überhaupt kein Zuhause. Den einen Tag stieg er im Fünf-Sterne-Hotel ab, den anderen in einer billigen Pension. Wohin ihn das Glück der Karten eben verschlug.

»Ihm gefällt die Freiheit, die ein Hotel bietet«, antwortete Harry wahrheitsgemäß. »Er war so lange im Krankenhaus, dass er schon meinte, man hätte ihn in ein Heim eingewiesen.«

Ros sah zum Tablett des Zimmerservice, das auf dem Tisch stand. »Ist das hier nicht auch nur eine andere Form von Heim?«

Harry wandte den Blick ab. Wahrscheinlich hatte sie recht. Ihr Vater hatte sein Leben immer so eingerichtet, dass er sich nur selten um sich selbst kümmern musste.

Ros beugte sich vor. »Ich kenne ihn. Ich weiß, warum er ins Gefängnis musste, was er getan hat. Aber das spielt keine Rolle. Sal wird für mich immer ein wichtiger Mensch bleiben.« Sie räusperte sich und lehnte sich zurück. »Das wollte ich Ihnen nur sagen.«

Harry seufzte. Sie kannte einige Menschen, die genauso über ihren Vater dachten, die ihm Treue, Bewunderung, Nachsicht entgegenbrachten. Sogar Liebe. Die meisten anderen, wahrscheinlich sogar ihre eigene Mutter, hätten ihn am liebsten wieder hinter Gittern gesehen. Und Harry selbst hatte eine Weile gebraucht, bis sie akzeptieren konnte, dass er zwar unfähig war, seine alltägliche Elternrolle auszufüllen, dies aber nicht unbedingt bedeutete, dass er ein schlechter Vater war.

Fragend sah sie zu Ros. Ihre Eleganz erinnerte sie ein wenig an Miriam, auch wenn damit die Ähnlichkeit bereits endete. Ros strahlte eine Energie aus, die unter Miriams harter Schale sofort abgewürgt worden wäre.

Umgehend hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen des Vergleichs. Sie stopfte die Hände in die Taschen und stieß dabei gegen den kleinen Diamanten, den sie mittlerweile immer bei sich trug. Sie sah zu Ros.

»Was können Sie über einen Rohdiamanten aussagen, wenn Sie ihn sehen?«, fragte sie.

Ros lächelte. »Eine Menge. Gewicht, Farbe, Reinheit, potenzieller Schliff.«

»Können Sie auch erkennen, woher er stammt?«

»Natürlich. Experten können das Land, die Region, manchmal sogar die Mine nennen, aus denen er kommt.«

Harry musterte sie, dann traf sie eine Entscheidung. Sie nahm den Stein aus der Tasche. Er schimmerte matt, als wäre er ein Bruchstück eines altertümlichen Kronleuchters. Sie hielt ihn auf der ausgestreckten Handfläche Ros hin.

»Was können Sie mir über den hier sagen?«
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Schön ausgebildetes Oktaeder, gute Farbe. Von feinem Weiß. 1,25 Karat, würde ich sagen.«

Ros hielt den Stein mit einer Pinzette und betrachtete ihn unter ihrer Juwelierlupe.

»Aber es zieht sich eine winzige Feder durch.«

»Eine Feder?«

»Ein Riss. Er kann den gesamten Stein gefährden, so dass er bricht, wenn man ihn schleift. Schwer zu sagen.« Ros nahm ihre Lupe ab und gab den Stein zurück. »Aber man kann wahrscheinlich einen schönen runden Brillanten daraus machen mit vielleicht einem halben Karat.«

Harry rollte den Stein zwischen den Fingern, der sich trotz der Berührungen noch immer kalt anfühlte.

»Was ist er wert?«

»Etwa zweitausend Dollar. Viel mehr nicht.«

Harry deutete auf die Lupe. »Kann ich mal?«

Ros reichte ihr das kleine Glas. Harry setzte es an, hielt den Stein davor und war mit einem Mal wie verzaubert. Was sie sah, waren flüssige Kristalle, die sie in eine Welt aus silbernen Tälern und Gletschern eintauchen ließen. Sie war fasziniert. Die Landschaft schimmerte mehr, als dass sie funkelte, wie die Falten eines Seidenstoffes. Harry nahm die Lupe ab.

»Der Schliff wird sein Feuer und seine Brillanz erst richtig zur Geltung bringen«, sagte Ros.

»Er gefällt mir so, wie er ist.« Harry gab die Lupe zurück. »Können Sie mir sagen, wo er herkommt?«

»Aus der Provinz Nordkap, Südafrika. Möglicherweise aus der Finsch-Mine von De Beers, wahrscheinlicher aber von Van Wycks.«

Etwas regte sich in Harry. VW-Stock. VW-Cargo.

Stand VW für Van Wycks?

»Van Wycks ist ein Diamantenproduzent?«

»Einer der mächtigsten, nach De Beers. Sie haben überall auf der Welt ihre Minen, in Kanada, Australien, Angola und in Südafrika.« Ros nahm ihre Kaffeetasse zur Hand. »Ich bin ein Van-Wycks-Sightholder, ich kaufe regelmäßig von ihnen in Kapstadt.«

Ihr musste Harrys Verwirrung aufgefallen sein, denn sie fuhr fort: »Das Ganze basiert auf einem System, das De Beers in London eingeführt hat. Van Wycks wählt sich seine hundert liebsten Diamantenhändler aus und lädt sie einmal im Monat zu den Sichttagen, wo jeder eine sogenannte Sightbox mit Rohdiamanten erhält.« Sie warf Harry über den Rand ihrer Tasse einen gequälten Blick zu. »Man zahlt für seine Sightbox, bevor man sie öffnet, und wer sich über den Inhalt beschwert, wird nicht mehr eingeladen.«

Harry verzog das Gesicht. »Ist das nicht etwas anmaßend? Kann man nicht irgendwo anders Steine kaufen?«

Ros schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Es ist der einzige Angebotskanal, der geöffnet wird. Wenn man versucht, woanders zu kaufen, findet man in seiner Sightbox nur Ramsch, verliert ein Vermögen und ist vom Markt ausgeschlossen.«

»Es ist nicht unbedingt ein freier Markt, oder?«

Ros schnaubte. »In der Diamantenindustrie ist es noch nie um Freiheit gegangen, glauben Sie mir. Eher um die Kontrolle von Angebot und Nachfrage.«

»Sie meinen, es gab Preisabsprachen?«

»Und wie! Die großen Produzenten hatten so viele Diamanten, dass sie damit den Markt beherrschen konnten.« Ros schenkte sich aus der silbernen Kanne auf dem Tisch nach. »Sie haben weltweit Minen aufgekauft und jahrzehntelang Rohdiamanten gehortet, bis sie mehr hatten als alle anderen zusammen. So konnten sie ein Kartell bilden.«

Harry sah auf den Stein in ihrer Hand. »Und Van Wycks war auch in diesem Kartell?«

»Natürlich. Hat sich ein Diamantenproduzent geweigert, ihm beizutreten, haben die Big Boys schon dafür gesorgt, dass er die Entscheidung bereut hat.«

»Wie?«

»Indem sie den Markt mit genau den gleichen Steinen überschwemmt haben, bis der Preis in die Knie ging. Die größeren Unternehmen konnten das aussitzen, die anderen nicht.«

Harry zog die Augenbrauen hoch. »Brachialmethoden, mit anderen Worten.«

Ros nippte erneut an ihrem Kaffee. »Manche wollten raus aus dem Kartell, Van Wycks aber hat sich nie beschwert. Durch das Kartell haben sie hohe Gewinne erzielt. Sank der Preis für Diamanten, wurde einfach die Produktion gedrosselt und das Angebot zurückgefahren. Hatte sich der Preis wieder erholt, befriedigte man wieder die Nachfrage.«

»Das klingt ja fast so, als gäbe es einen endlosen Vorrat an Diamanten.«

Ros überlegte. »Na, drücken wir es so aus. Kämen alle vom Kartell gehorteten Diamanten auf den Markt, würde der Preis in den Keller rutschen. Aber dafür sind sie zu klug. Sie bunkern die Steine und holen sie nur häppchenweise aus ihren Tresoren.«

»Wie groß ist dieser Vorrat?«

»Er dürfte einen Wert von einigen Milliarden Dollar haben. Und das gilt nur für Van Wycks. Die meisten großen Produzenten unterhalten eigene Vorräte, so machen es alle russischen und die wichtigsten australischen Minen.«

Harry war erstaunt. »Mein Gott, ich dachte, Diamanten wären selten. Darauf basiert doch alles, oder?«

Ros sah sie seltsam an, erwiderte jedoch nichts. Harry schüttelte den Kopf. Ihr kam alles wie eine einzigartige Abzocke vor. Wie konnte man Diamanten als wertvoll verkaufen, wenn sie noch nicht einmal selten waren?

»Sie klingen, als wäre die ganze Branche nichts anderes als ein einziger großer Schwindel.«

Ros seufzte. »Das war sie leider auch, solange das Kartell funktioniert hat. Selbst die Werbung hatte etwas von einer Gehirnwäsche an sich. Den meisten ist gar nicht klar, dass vor etwa 1930 kaum jemand Verlobungsringe mit Diamanten gekauft hat. Man hat meistens Opale oder Rubine genommen.«

»Das Kartell hat das alles geändert?«

Ros nickte. »Man verknüpfte Diamanten mit der Vorstellung von der romantischen Liebe. Es wurde eine aggressive Werbekampagne gestartet, sogar Hollywood wurde dazu gebracht, in ihren Filmen Szenen mit Diamanten einzufügen. Raffinierter geht es kaum. Jedenfalls wurde die ganze Tradition umgeschrieben, und das Ergebnis kennen Sie ja.«

Harry rollte mit den Augen. »Diamonds are forever.«

»Genau. Selbst dieser Titel hat eine unterschwellige Botschaft: ›Wenn du ihn erst einmal gekauft hast, darfst du ihn nie mehr verkaufen.‹ Es gibt also keinen Secondhand-Markt, verstehen Sie, wodurch dem Kartell ein größerer Markt für neue Steine zur Verfügung steht.«

Harry nickte und musste an Imogens Versuch denken, ihren »Gebrauchtring« wieder loszuschlagen. Sie lehnte sich auf ihrem Sessel zurück. Die ganze Sache war clever aufgezogen, kein Zweifel. Diamanten und Liebe. Hier eine Ware, die die Menschen nicht brauchten, dort ein Urtrieb des Lebens, ohne den die Menschen nicht auskamen. Erfinde eine Verbindung zwischen den beiden, und als praktisch veranlagter Geschäftsmann konnte man nichts mehr falsch machen.

Harry schlang die Arme um die Brust und barg den Stein in der Faust. Sie kam sich manipuliert vor, als hätte sich jemand ihr ganzes Leben lang über sie lustig gemacht. Finster sah sie zu Ros. Die gesamte Branche baute auf einer Illusion auf, und diese Frau war einer ihrer wichtigsten Vertreter. Ihre Offenheit hatte etwas Entwaffnendes, aber Harry fragte sich, was dahinterstecken mochte.

Sie umklammerte den Stein. »Sie machen die Branche madig, von der Sie leben?«

Ros hob den Kopf. »Im Gegenteil. Die Diamantenindustrie ist meiner Meinung stark genug, um auch ohne diese manipulierenden Machenschaften zu überleben. Ich setze mich seit Jahren für mehr Transparenz ein und fordere stärkere Regulierung.«

Harry sah zu Ros’ nackten Fingern und schmucklosem Hals. »Mir ist aufgefallen, dass Sie selbst keine Diamanten tragen.«

»Ich trage sie zum Vergnügen, nicht aus geschäftlichen Gründen.« Ros senkte den Blick. »Das sage ich zumindest meinen Kunden.«

Dann seufzte sie und erhob sich. Sie schlenderte durch das Zimmer, nahm hier und dort Sachen zur Hand und stellte sie wieder ab. Am Fenster blieb sie stehen und drehte sich zu Harry um.

»Wenn Sie die Wahrheit hören wollen. Ich habe seit siebzehn Jahren keinen Diamanten mehr getragen.«

»Darf ich fragen, warum?«

Ros zögerte. »Eine Journalistin hat mich angesprochen und mir Dinge erzählt, die ich nicht glauben wollte. Schließlich stimmte ich zu, mit ihr nach Afrika zu fliegen und es mir selbst anzusehen.«

Sie setzte sich wieder in Bewegung und fuhr leise fort: »Ich habe alles für Lügen und Übertreibung gehalten. Aber es war nichts übertrieben.«

Harry wartete gespannt, was folgen würde.

»Wir haben einige Minen im Nordkap besucht. Die Bedingungen waren barbarisch. Die Bergleute wurden gezwungen, wie die Tiere zu leben, das Gelände der Minen, auf dem sie eingesperrt waren, glich Konzentrationslagern.« Ros zupfte an den Fingern. »Ich habe die Leichen von Männern gesehen, die durch Elektroschocks getötet wurden. Man sagte uns, sie hätten Lebensmittel gestohlen.«

Sie atmete lange aus, bevor sie fortfuhr: »Und wer diese Folterqualen überlebt hat, ist später am Staub gestorben. Kimberlitgestein enthält hohe Mengen an Serpentinasbest.« Kurz sah sie zu Harry. »Asbest führt zu einem schrecklichen Tod, dem eine lange Leidenszeit vorausgeht. Die Minenbesitzer hätten den Staub leicht eindämmen können. Haben es aber nicht gemacht.«

Harry schluckte. Sie wollte etwas erwidern, doch ihr fiel nichts ein. Ros kehrte zur Chaiselongue zurück und setzte sich.

»Dann hat mich die Journalistin nach Sierra Leone mitgenommen.« Ros wrang die Hände und schluckte. »Damals haben die RUF-Rebellen die Diamantenfelder kontrolliert. Die Strategie, durch die sie sich einen Namen gemacht haben, bestand darin, den Leuten die Gliedmaßen abzuhacken.« Mit schmerzlicher Miene sah sie zu Harry. »Wenn man in Sierra Leone Bettlern Geld geben wollte, musste man es ihnen in die Taschen schieben. Die meisten hatten keine Hände mehr.«

Instinktiv weigerte sich Harry, sich die Bilder vorzustellen, die Ros heraufbeschwor.

Ros nickte. »Und hier kommen wir ins Spiel. Die internationale Diamantenindustrie hat jedes Jahr von der RUF Diamanten im Wert von hundert Millionen Dollar gekauft. Wir haben ihren Krieg finanziert.« Sie sah wieder auf ihre Hände. »Danach fiel es mir schwer, an Diamanten noch etwas Schönes zu finden.«

Harry wurde kreidebleich, zum Teil wegen der soeben gehörten Horrorgeschichten, zum Teil, weil sie sich in einer Art Kollektivschuld verstrickt fand und sich außerstande sah, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Sie sah zu Ros und hatte das Bedürfnis, ihr alle Schuld hinzuschieben; eine Reaktion, die sie jetzt lieber nicht hinterfragen wollte.

»Aber Sie sind in der Branche geblieben.« Harry war nicht unbedingt stolz auf ihren anklagenden Ton.

»Natürlich bin ich nicht in der verdammten Branche geblieben, wofür halten Sie mich?«

»Aber …«

»Ich wollte nichts mehr damit zu schaffen haben. Ich wollte keine Kriege finanzieren und Grausamkeiten unterstützen. Also habe ich der Branche den Rücken gekehrt und wollte nie wieder etwas von ihr wissen.«

Harry zögerte. »Und was hat Sie dazu bewogen, Ihre Meinung zu ändern?«

Ros massierte sich die Schläfen. »Mir ist klargeworden, dass man nichts verändert, wenn man wegläuft. Noch immer werden Menschen gefoltert und umgebracht, genau wie vorher. Aber ich hatte einen Namen in der Branche, ich hatte Einfluss. Ich konnte mehr erreichen, wenn ich zurückkehrte. Seitdem haben wir ein Garantiesystem für konfliktfreie Steine aufgebaut. Es ist nicht perfekt, aber ein Anfang. Die Bedingungen in manchen Minen haben sich verbessert, nicht in allen.« Sie seufzte. »Afrika ist ein wunderschöner, aber harter Kontinent. Und nur sehr schwer zu verändern.«

Harry hatte Mühe, Ros in die Augen zu sehen. Sie spielte mit dem Stein in ihrer Hand.

»Was ist mit dem Kartell?«, brachte sie schließlich heraus. »Gibt es das noch?«

Ros zuckte mit den Schultern. »Seine Monopolstellung ist aufgeweicht. Der Marktanteil ist gefallen, angeblich ist ein Großteil der Vorräte verkauft. Aber wenn Sie mich fragen, finden die großen Produzenten immer Mittel und Wege, um ihre Marktmacht zu sichern.« Sie zeigte auf den Stein in Harrys Hand. »Das gilt auch für Van Wycks. Deren Marktanteil an kleinen Rohdiamanten ist gesunken, mir sind jedoch Gerüchte zu Ohren gekommen, dass sie versuchen, sich ein Monopol für große Steine zu sichern.«

Große Steine. Harry dachte an Garvin.

»Sie haben gesagt, Garvin Oliver hat mit kleinen Rohdiamanten gehandelt. Wie klein sind diese?«

»Alles bis zu zwei Karat, mehr nicht.«

»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass er Van-Wycks-Steine mit über zweihundert Karat gehandelt hat?«

Ros schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Steine in dieser Größe kommen nur selten in den Handel, und Van-Wycks-Minen haben sie seit Jahren nicht mehr produziert.«

»Sieht aber so aus, als hätte Garvin im letzten Jahr einige hundert davon importiert.«

»Einige hundert? Unmöglich. Wenn es offizielle Steine gewesen wären, würde er damit den Markt überschwemmen. Sind Sie sich sicher, dass es sich um Van-Wycks-Steine handelt?«

Harry dachte an den Dateinamen, VW-Stock, und nickte.

Ros starrte sie verdutzt an. »Das Gesetz von Angebot und Nachfrage gilt immer noch, vor allem für große Steine. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Van Wycks so etwas zulassen würde.«

»Vielleicht wissen sie nichts davon.«

Ros wirkte entsetzt. »Dann hätte sich Garvin auf ein sehr gefährliches Spiel eingelassen.« Eine tiefe Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn. »Und Sie vielleicht auch.«

Eine eisige Faust umklammerte Harrys Brustkorb. Ros hatte recht. Auftragskiller, Diamantenkartelle, Folter und Tod. Die Ausmaße waren ihr bislang nicht klar gewesen. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie der ganzen Sache gewachsen war.

Sie rollte den matten Diamanten in der Hand hin und her und biss sich auf die Lippe. Vielleicht war es an der Zeit, um Hilfe zu bitten. Vielleicht war es an der Zeit, sich bei Hunter zu melden.
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Harry rieb sich die Augen und sah auf den Bildschirm.


FRANCIS (Enter) (Enter) ICH (Leerzeichen) WEIGERE (Leerzeichen) MICH, (Leerzeichen) STEADY (Leerzeichen) PGGY (Rücktaste) (Rücktaste) (Rücktaste) (Rücktaste) PEGGY (Leerzeichen) ANZUMELDN, (Leerzeichen) (links) (links) (links) E (rechts) (rechts) (rechts) SOLANGE (Leerzeichen) SIE (Leerzeichen) NICHT (Leerzeichen) FIT (Leerzeichen) IST.



Sie musste mehrmals blinzeln, um überhaupt noch die Augen offen zu halten, überflog den nächsten Abschnitt der Keylogger-Datei und setzte den Text zusammen.

Es war der erste Spionagebericht ihres Spyware-Programms auf Krugers Rechner. Seite für Seite meldete es jede Tastatureingabe, die er in den vergangenen zwölf Stunden vorgenommen hatte. Mittlerweile hatte sie das meiste durchgesehen und bislang nichts gefunden außer harmlosen E-Mails, die lediglich von Krugers schwerfälligem Tippstil zeugten.

Sie bog auf dem weichen Ledersessel den Rücken durch und hörte das Knacken. Die Schmerzmittel zeigten endlich Wirkung und dämpften das Pochen im Kopf und in der Schulter. Sie befand sich noch immer in der Suite ihres Vaters und nutzte dessen PC und den Internetzugang, die vom Hotel zur Verfügung gestellt wurden, während ihr Vater Ros nach unten begleitete.

Harry drückte auf die Bild-abwärts-Taste und browste durch die von ihrem Webmail-Konto heruntergeladene Datei. Ihr Gehirn arbeitete nur träge, als sie sich zum wiederholten Mal Ros’ Geschichte durch den Kopf gehen ließ. Wenn sie es richtig verstand, hatte Garvin mit seinem Vorrat an großen Steinen Van Wycks’ Geschäfte gefährdet. Laut Ros war Van Wycks vor allem an zwei Dingen gelegen: die exorbitanten Preise für große Steine zu sichern sowie den Mythos aufrechtzuerhalten, dass sie selten wären. Garvins Treiben hatte beides ernsthaft in Gefahr gebracht.

War er deshalb umgebracht worden?

Ihr war mulmig zumute. Schon schlimm genug, wenn sie mit Diamantenhändlern zu tun hatte, die krumme Sachen machten; gegen ein global agierendes Kartell vorzugehen, überstieg allerdings ihre Kräfte. So hatte sie Hunter angerufen, sobald Ros fort war, obwohl ihr das Bedürfnis, andere um Hilfe zu bitten, ansonsten eher fremd war. Der Detective war nicht erreichbar gewesen. Sie hatte ihm die Nachricht hinterlassen, sie baldmöglichst zurückzurufen.

Harry überflog den Rest der Datei. Kruger hatte im Netz seinen Flug nach Kapstadt überprüft, hatte dann eine weitere unwirsche E-Mail an einen seiner Pferdebesitzer verfasst und zum Schluss eine Google-Suche gestartet. Sie starrte auf den von ihm eingegebenen Suchbegriff: HARRY (Leerzeichen) MARTINEZ.

Ihr wurde flau im Magen. Kruger kundschaftete sie aus. Sie kaute auf ihren Nägeln herum, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. War er nur neugierig? Oder stand mehr dahinter? Kopfschüttelnd schloss sie die Datei. Sie wusste, was seine Suche ergeben würde: Verweise auf ihr Unternehmen Blackjack Security, ihre beruflichen Qualifikationen sowie Zeitungsartikel, die mit den Insidergeschäften ihres Vaters verlinkt waren.

»Harry, ich brauche deine Hilfe.«

Sie drehte sich um. Ihr Vater betrat mit glänzenden Augen das Zimmer und rieb sich die Hände, wie er es immer tat, wenn er etwas vorhatte.

»Ich habe mit Dan Kruger gesprochen«, sagte er. »Es scheint, dass TJs Witwe Honest Bill verkaufen möchte. Ich werde mich mit Dan treffen, um darüber zu reden.«

Harry runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, ob ihr die Vorstellung gefiel, dass sich ihr Vater auf Krugers Hof aufhielt.

»Wie viele Rennpferde willst du eigentlich noch kaufen?«, fragte sie.

Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Es ist wie beim Poker, Harry. Der Nächste könnte einfach der große Gewinner sein.« Er strahlte sie an. »Könntest du mich rausfahren?«

Harry zögerte. Es passte nicht in ihren Plan, Krugers Rennstall erneut einen Besuch abzustatten. Wie auch, wenn es dort jemand darauf abgesehen hatte, sie umzubringen? Es presste ihr die Luft aus der Brust, wenn sie nur an Rottweilers Hufe und sein manisches Wiehern dachte. Dann stellte sie sich ihren Vater vor, der ganz allein dort wäre.

»Klar fahr ich dich hin«, antwortete sie, sah auf ihre Uhr und dachte an Hunter. Warum hatte er nicht zurückgerufen? »Wir sollten aber gleich los. Ich treffe mich später vielleicht noch mit jemandem.«

Sie wartete, bis ihr Vater seinen Mantel angezogen hatte, dann gingen sie gemeinsam zu ihrem Wagen. In den nächsten zwanzig Minuten quälten sie sich durch den Stop-and-go-Verkehr der Innenstadt, und als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, war ihr Vater eingeschlafen.

Sie öffnete das Seitenfenster einen Spaltbreit. Erfrischend kalter Wind strömte herein, die Luft war so klar, dass sie im Sonnenlicht funkelte. Froh, nicht plaudern zu müssen, fuhr sie dahin und erreichte nach einer weiteren halben Stunde Kildare. Sie war erstaunt. Im Regen hatte die Curragh-Ebene wie eine urtümliche Moorlandschaft ausgesehen, jetzt wirkte alles sehr viel heller und freundlicher. Unter anderen Umständen hätte es ihre Laune spürbar gehoben.

Sie folgte der Landstraße, bis sie Krugers Rennstall erblickte, nahm dann den Fuß vom Gaspedal und spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

»Dad, wir sind da.«

Sie bog links durch das Tor. Obwohl sie am liebsten gleich wieder umgekehrt wäre, hielt sie am Haus an und zwang sich, auszusteigen. Ihr Vater folgte ihr. Das Knallen ihrer zugeworfenen Autotüren erregte die Aufmerksamkeit einiger Stallburschen. Ein kleiner, grauhaariger Mann kam auf sie zugeeilt. Vinnie Arnold.

Er und ihr Vater schüttelten sich wie alte Kumpels die Hand, wollten sich gar nicht mehr loslassen und verpassten sich gegenseitig einen herzlichen Schlag auf die Schulter. Dann deutete Vinnie zu den Ställen.

»Billy-Boy ist in seiner Box. Ich bring Sie hin, der Boss wird nachkommen.« Er wollte schon los. »Tut mir leid wegen der Eile, aber wir hatten ein kleines Problem mit Rottweiler. Eddie, der sich um ihn kümmert, ist noch nicht aufgetaucht, wir sind im Moment etwas unterbesetzt.«

Harrys Vater lächelte ihn nur an. »Keine Sorge, das macht nichts. Kommst du, Harry?«

Sie schüttelte den Kopf. Lieber würde sie sich selbst Nadeln in den Leib rammen, als noch einmal auch nur einen Fuß in eine Pferdebox zu setzen. »Geh ruhig. Ich warte hier.«

Sie blickte ihnen nach und sah sich auf dem Hof um. Überall klapperten Hufe, Stallburschen waren mit den Pferden beschäftigt. Plötzlich spürte sie ein Kribbeln im Nacken und hätte sich trotz des geschäftigen Treibens am liebsten gegen eine Wand gedrängt. Sie hätte schwören können, dass jemand sie beobachtete.

Sie schüttelte das Gefühl ab und schlenderte zu einer Koppel auf der anderen Seite des Hauses. Sie folgte dem Zaun zu einem Tor und erstarrte. Vor ihr auf der Koppel war Kruger.

Er joggte über die Wiese, seine dunklen Haare wehten im Wind. Ein kupferfarbenes Pferd galoppierte leicht neben ihm her und berührte ihn mit der Schnauze fast an der Schulter. Keiner der beiden hatte sie bislang bemerkt. Plötzlich stoppte Kruger abrupt ab und streckte den Rücken durch. Das Pferd kam ebenfalls zum Stehen und richtete den Blick auf Kruger. Der Trainer machte auf dem Absatz kehrt und sprintete in die andere Richtung davon. Das Pferd stürmte hinterher, Schweif und Mähne flogen golden in der Sonne.

Fasziniert lehnte sich Harry mit den Ellbogen auf den Zaun. Die beiden sahen aus, als würden sie Fangen spielen.

Wieder hielt Kruger an, drehte um und lief auf einer S-förmigen Linie zurück. Das Pferd wirbelte herum und folgte ihm schlängelnd, bog seinen Körper wie ein großer Fisch und änderte bei der geringsten Hüft-und Schulterbewegung Krugers die Richtung. Seine Hufe wirbelten durch das lange Gras, seine Haltung zeugte von Stolz, ein Spiegel der aufrechten Haltung des Trainers. Ohne Vorwarnung änderte Kruger erneut die Richtung und kam nun auf Harry zu. Das Pferd setzte ihm nach wie ein großer freundlicher Hund.

Jetzt bemerkte er sie. Er fiel in ein Schritttempo. Das Pferd passte seine Geschwindigkeit an, während sich beide dem Zaun näherten. Harry wurde unruhig und hatte das Gefühl, als müsste sie ihre Anwesenheit erklären.

»Ich habe meinen Vater hergefahren«, sagte sie.

»Ach ja.«

Er blieb am Zaun stehen und setzte einen Fuß auf den unteren Querbalken. Er trug über seinen Jeans weiche Leder-Chaps, was ihm mit seinem dunklen Hemd das Aussehen eines schlaksigen Cowboys verlieh. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er sie in Rottweilers Box sperrte, aber aus irgendeinem Grund wollte ihr das nicht gelingen.

Das Pferd legte den Kopf über Krugers Schulter, und Harry spürte den warmen Atem des Tieres.

»Sieht aus, als hätten Sie beide Ihren Spaß dabei«, sagte sie. »Sie müssen sich schon lange kennen.«

»Er ist gestern eingetroffen, ich fange gerade damit an, ihn aufs Zureiten vorzubereiten.«

Harry war erstaunt. »Ich bin beeindruckt.«

Kruger umschloss mit der Hand die flaumige Schnauze des Tieres. »Kommunikation und Vertrauen, darauf kommt es letztlich an.«

»So, wie Sie das sagen, muss es ganz leicht sein.«

»Ist es auch bei Pferden. Sie sind ehrlich, sie lügen nicht. Nicht so wie die Menschen.«

Siedend heiß wurde Harry bewusst, dass sie soeben in seinen E-Mails herumgeschnüffelt hatte. Dann erinnerte sie sich an seine Google-Suche; er hatte also ebenfalls ein wenig herumgeschnüffelt.

»Und wie machen Sie es?«, fragte sie.

»Mit Pferden kommunizieren?« Er zuckte mit den Achseln. »Sie müssen zum Leitpferd werden.«

Sie runzelte die Stirn. »Sie meinen, es gibt eine Hierarchie wie bei den Wölfen?«

Kruger nickte. »Jede Herde hat ihr Leittier, das sie verteidigt. Es tritt stolz und sicher auf, und die anderen respektieren es.«

»Und es kämpft sich an die Spitze der Herde?«

Kruger schüttelte den Kopf. »Es kommt nur selten zu Kämpfen. Oft ist das Leittier noch nicht einmal das größte Tier in der Herde.«

»Und wie wird es dann zum Chef?«

»Es hat besondere Fähigkeiten. Ein starkes, würdevolles Auftreten, das die anderen Tiere nicht in Frage stellen.«

Belustigt zog sie eine Braue nach oben. »Sie meinen, so was wie Charisma?«

»Wenn Sie so wollen. Es führt die Herde durch seine Körpersprache. Es hat besondere Zeichen, mit denen es mitteilt, dass angehalten, die Richtung gewechselt, ein Raubtier eingekreist werden soll. Solche Sachen eben. Die Herde vertraut ihm.« Er tätschelte das Pferd. »Wenn Sie die Würde und die Signale des Leitpferdes ausstrahlen, können Sie sein Vertrauen gewinnen.«

»Es kommt also auf die Körpersprache an?«

»Alles an Ihrem Körper stellt für das Pferd eine Information dar. Es liest Ihre Haltung, so wie Taubstumme Ihnen von den Lippen ablesen.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag sah sie Kruger als kleinen, in seiner stillen Welt versunkenen Jungen vor sich. Sie musterte sein dunkles, ernstes Gesicht. Konnte sie ihm so vertrauen, wie das Pferd es getan hatte? Ein halbes Jahr zuvor hatte sie noch dazu geneigt, bestimmte Menschen auf ein Podest zu heben, mittlerweile sah sie die Welt durch einen Filter des Misstrauens. Es musste irgendwas in der Mitte geben, aber das hatte sie noch nicht gefunden.

Kruger betrachtete sie, dann sagte er: »Wollen Sie es versuchen?«

Harry blieb die Spucke weg. »Was? Mit dem Pferd reden? Sie machen Witze.«

»Kommen Sie. Stellen Sie sich einfach aufrecht und selbstbewusst hin, und das Pferd folgt Ihnen.« Er öffnete das Tor und ließ Harry durch. »Vergessen Sie nicht, jede Bewegung ist ein Wort, verhalten Sie sich also ruhig. Hören Sie auf das Pferd, und geben Sie ihm Gelegenheit, auf Sie zu hören.«

Vorsichtig betrat Harry die Koppel. »Ich weiß nicht so recht.«

Kruger lehnte sich entspannt an den Zaun. »Stehen Sie einfach ganz still.«

Harry sah zum Pferd. Es zuckte mit den Ohren und hob den Kopf, als wollte es die Luft beschnuppern. Kruger nahm sich durch seine lässige Haltung aus dem Spiel, und das Pferd richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Harry.

Das große Tier tänzelte nervös und warf den Kopf herum. Harry streckte den Rücken durch und wich nicht zurück. Sie roch das warme, nach Gras duftende Fell und starrte auf die ausgeprägten Muskeln an der Brust und der Kruppe. Und dann musste sie an den bockenden, ausschlagenden Rottweiler denken, und ihr ganzes Elend und ihre Angst kamen wieder in ihr hoch. Das Pferd senkte den Kopf, seine Muskeln zitterten, es nahm den Kopf noch tiefer, legte die Ohren an und rückte auf ganz jämmerliche Weise von ihr ab.

Harry zwinkerte. Welche Ängste hatte sie auf das arme Tier bloß übertragen?

Kruger stieß sich vom Zaun ab und stellte sich zwischen Harry und das Pferd. Sie spürte die Wärme seines Körpers. Breitschultrig trat er dem Pferd gegenüber, das sofort reagierte. Es hob den Kopf, stellte die Ohren auf und stieß ein verhaltenes Wiehern aus. Kruger drehte sich zu Harry um und sah sie mit entschlossenem Blick an. Er war so nahe, dass sie ihn hätte berühren können.

»Ein Pferd spürt Selbstzweifel aus einer Meile Entfernung«, sagte er. »Sie können sie vielleicht vor den Menschen verbergen, aber nicht vor einem Pferd.«

Er sah ihr in die Augen, und kurz glaubte sie, er würde noch näher kommen, um sie entweder zu berühren oder sie anzuschreien, genau wusste sie das nicht. Dann bemerkte sie, wie sein Blick von ihr abschweifte.

»Dan, Vinnie sucht dich«, kam es scharf von Cassie.

Harry drehte sich um. Die Tierärztin durchbohrte sie mit ihrem Blick. Harry musste an ihr Gefühl denken, beobachtet zu werden, und fragte sich, wie lange Cassie ihr bereits nachspioniert hatte.
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Callan blinzelte durch den Sucher und nahm das Martinez-Mädel ins Visier. Er erkannte sie sogar aus dieser Entfernung: dichte, dunkle Locken, eine Körperhaltung, als würde sie ständig mit allem rechnen.

Er beugte sich vor und versuchte, sie schärfer ins Bild zu bekommen. Das Sonnenlicht brannte auf seinen Schädel und verstärkte die Kopfschmerzen. Er zuckte, seine Augen tränten. Dann schob sich die Rothaarige ins Blickfeld und verdeckte die junge Frau.

Scheiße.

Callan spannte die Finger und ließ den Sucher über den Hof wandern, bis er den weißhaarigen Mann mit dem sauber gestutzten Bart im Visier hatte.

Es musste ihr Vater sein. Die gleichen dunklen Augen und Brauen, der gleiche dunkle Hautton. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Callan verkeilte sich fester im offenen Schiebedach des Landrover und drückte einige Male ab. Wieder strich er mit dem Sucher über den Hof und schoss ein klares Foto von Harry, wie sie sich mit der Rothaarigen unterhielt.

Das musste erst mal reichen.

Er ließ sich in den Wagen hinunter, trat hinaus auf die Straße und stieg in den Pferdeanhänger. Er schloss hinter sich die Tür und machte das Licht aus. Hier war es kühl und finster wie in einer Höhle. Das Pochen im Kopf wurde schwächer. Er sog den vertrauten Geruch nach Pferd und Heu ein, der diesmal aber von etwas anderem überlagert wurde: dem süßlichen Gestank von Blut.

Er sah zum Leichnam am Boden. Er musste ihn bald loswerden, ihn irgendwo an einer einsamen Stelle in den Straßengraben werfen. Sein Blick fiel auf das zerschmetterte Gesicht, das verklebte Blut. Er hatte ihn in der letzten Nacht aus dem Rennstall entführt. Er hieß Eddie und war fünfundzwanzig, obwohl er wie sechzehn aussah. Davon abgesehen hatte er verdammt noch mal rein gar nichts herausgerückt. Weil er zu früh abgekratzt war.

Callan spuckte ins Heu. Verdammte Schlappschwänze, diese Jockeys. Kein Durchhaltevermögen. Schwach wie Hänflinge, dieses Pack. Er hatte auch früher Befragungsobjekte verloren. Oft waren sie gestorben, bevor sie Informationen geliefert hatten, nicht weil sie Helden waren, sondern weil ihre Körper einfach nichts aushielten.

Deshalb brauchte er die Fotos. Er machte sie immer, damit er sie seinen Kunden zeigen konnte, auch wenn die sie meistens nicht sehen wollten. Jetzt verfolgte er damit einen anderen Zweck.

Er betrachtete die soeben gemachten Aufnahmen. Das Martinez-Mädel wirkte neben der strammen Rothaarigen ziemlich kümmerlich. Er sah zu Eddie. Das war das Problem. Zu viel körperliche Gewalt, und ein schwacher Gefangener starb einem unter den Fingern weg, bevor man ihn davon überzeugen konnte zu reden. Aber drohte man damit, einen geliebten Menschen zu töten, kooperierten sie sofort. Sein Blick fiel auf das Bild vom Vater der jungen Frau. Der Mann machte einen entspannten Eindruck, sein Lächeln wirkte etwas aufgesetzt. Callan nahm die Kamera hoch, richtete sie auf Eddie und schoss einige Nahaufnahmen vom Gesicht. Er besah sich das Ergebnis und war zufrieden. Das sollte überzeugend genug sein.

Er stopfte die Kamera in die Tasche und fuhr sich mit der Schulter über das Gesicht. Es fühlte sich noch immer fettig an, nachdem er in der Nacht seine »Black is Beautiful«-Tarncreme aufgetragen hatte. Die weißen Söldner hatten damit nachts ihre Gesichter geschwärzt. Callan hatte sie in Afrika ständig getragen, jahrelang, tagsüber wie nachts. Manchmal kam sie ihm noch immer aus den Poren.

Wieder fuhr ihm ein stechender Schmerz in den Schädel, er presste die Augen zu. Einen Moment lang schwankte der Trailer und wurde wie ein Boot in einem Sturm herumgeworfen. Er tastete nach der Wand, um sich abzustützen, dann fiel er zu Boden und wartete, dass das Schwindelgefühl vorüberging.

Schlafmangel, das war alles. Er war die ganze Nacht wach gewesen mit diesem Holzkopf von Eddie. Er würde die Leiche entsorgen und sich dann im Anhänger aufs Ohr hauen.

Er atmete tief durch, versuchte seine Übelkeit unter Kontrolle zu bringen und lehnte den Kopf gegen die Wand. Es wäre sehr viel leichter, einfach alle umzubringen, statt herauszufinden, wer noch alles beteiligt war. Wen, verdammte Scheiße, kümmerten schon ein paar Kollateralschäden? Seine Auftraggeber sicherlich nicht.

Als Van Wycks ihn engagiert hatte, waren die Anweisungen ganz klar: alle eliminieren. Wie konnte er seinen Kunden besser zufriedenstellen, indem er den ganzen Rennstall auslöschte?

Es war nicht das erste Mal, dass er von einem Minenunternehmen angeheuert wurde. Gewöhnlich waren seine Kunden Regierungen oder Splittergruppen, die an die Macht wollten, aber seine Delta-Einheit war mehr als einmal auf den Diamantenfeldern in Angola eingesetzt worden. Sein Befehl hatte gelautet, sämtliche Straßen mit Landminen zu versehen, um potenzielle Schmuggler abzuschrecken. Kein Zweifel, Großunternehmen heuerten ebenso gern Söldner an wie Staatsorgane. Söldner waren keine offiziellen Angestellten. Man konnte leicht dementieren, dass man mit ihnen irgendwas zu schaffen hatte.

Callan rollte sich auf dem Boden hin und her, um zu sehen, ob es mit dem Schwindel besser geworden war. Der Anhänger schwankte nicht mehr. Etwas Hartes grub sich in seine Hüfte, er schob es weg. Der Laptop. Das Mädel hatte ihn bei sich, als er ihr eins übergezogen hatte. Er hatte versucht, ihn hochzufahren, aber das verdammte Ding hatte nach einem Passwort verlangt. Der grelle Bildschirm, der hatte seine scheiß Kopfschmerzen ausgelöst.

Er rieb sich die Stirn und wiegte sich leicht vor und zurück. Er wusste, was die Kopfschmerzen und Panikattacken bedeuteten, er brauchte dazu keinen bescheuerten Therapeuten. Es waren Erinnerungen. Erinnerungen an die afrikanische Hölle. Ein blitzendes Messer, aufgerissenes Fleisch. Callan schlug sich mit der Faust gegen die Stirn, um das immer wiederkehrende Bild zu verscheuchen. Sierra Leone. Ein Hinterhalt. Ausgeflippte, zugedröhnte Rebellen hatten sie Aufstellung nehmen lassen und ihre durch Diamantenverkäufe finanzierten Gewehre auf sie gerichtet. Ihr Anführer ging von Mann zu Mann und schlitzte ihnen der Reihe nach die Kehle auf.

Callan hatte am Ende der Reihe gestanden und darauf gewartet, dass er drankam. Er war nicht mehr drangekommen. Delta-Entsatztruppen hatten sie rausgeholt. Aber der Gestank der Angst drang noch immer aus seiner Haut, genau wie die Tarncreme.

Er zog die Schultern ein, hatte die Augen fest geschlossen und wippte vor und zurück. Die Anfälle kamen häufiger. Und hielten auch länger an, wurden heftiger und ließen seine Erinnerungen aufleben, so lebendig, dass er die Schmerzen wieder spürte, als wären sie frisch und neu.

Callan zitterte. Was, wenn sein Commander recht hatte? Wenn er wirklich ausgebrannt war und ihn keiner mehr anheuerte?

Er stellte das Wippen ein und öffnete die Augen. Eine kühle Ruhe kam über ihn. Vielleicht war es an der Zeit, an eine kleine Altersabsicherung zu denken.

Er zog die Kamera aus der Tasche und scrollte mit zitternden Fingern in den Fotos zurück. Diese Leute schmuggelten Diamanten. Große Diamanten, laut dem Boten in Kuruman. Und sie bereiteten sich auf eine weitere Lieferung vor. Er starrte auf das Foto des Martinez-Mädels.

Angenommen, er sicherte sich die Lieferung für sich selbst?

Er kauerte sich an die Wand und ließ den Blick nach links und rechts schweifen. Van Wycks würde es nicht gefallen, aber wer sagte, dass sie überhaupt davon erfahren mussten? Er würde seinen Vertrag erfüllen und das Schmugglernetz eliminieren. Die Steine wären einfach ein Bonus.

Es belebte ihn, als sich in seinem Kopf eine Strategie abzeichnete. Er brauchte mehr Informationen. Wann würde die Lieferung eintreffen? Wo und durch wen?

Er sah zu Eddies zerschlagenem Gesicht, dann wieder zum Foto der jungen Frau. Jammerschade. Sie war nicht unattraktiv. Aber sie käme als Nächstes dran.
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Was machen Sie hier?«

Harry sah kurz zu Cassie und wandte sich ab, um das Koppeltor zu schließen. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Schließlich sagte sie: »Auf meinen Vater warten.«

Cassie starrte sie mit ihren seltsam grünbraunen Augen finster und ohne zu blinzeln an – wie eine Katze. Sie hatte gewartet, bis Kruger außer Hörweite war, bevor sie mit ihrer unverblümten Frage herausgeplatzt war.

Cassie verschränkte die Arme. »Sie haben also die Absicht, sich mehr mit den Pferden Ihres Vaters zu beschäftigen?«

Harry zog die Augenbrauen hoch. Je weniger sie mit Pferden zu tun hatte, umso besser, aber das Verhalten der Frau weckte ihren Trotz.

»Vielleicht.«

Ihr Blick fiel auf Harrys Schuhe und wanderte wieder hinauf zu ihrem Gesicht. Harry verkniff sich die Frage, wie ihr denn die ausgebleichten Jeans gefielen. Dann machte Cassie auf dem Absatz kehrt und entfernte sich.

Kurz sah Harry der mit langen Schritten davoneilenden Tierärztin nach, bevor sie ihr hinterherlief.

»Cassie? Kann ich Sie etwas fragen?«

Die Tierärztin drehte sich noch nicht einmal um. »Ich muss mich um ein verletztes Pferd kümmern.«

»Es dauert nur eine Minute.« Harry hatte sie fast eingeholt. »Es geht um Eve.«

Cassie sah sie an. »Was ist mit ihr?«

»Wie lange arbeitet sie schon hier?«

»Zwei, drei Jahre. Warum?«

»Ist ihr Stiefvater jemals hierhergekommen?«

Cassie blieb am Eingang zu den Stallungen stehen. »Ihr Stiefvater?«

»Garvin Oliver, so heißt er doch. Haben Sie ihn mal kennengelernt?«

»Nein. Hat er irgendetwas mit dem Rennstall zu tun?«

Harry zuckte mit den Schultern und versuchte, Cassies Miene einzuschätzen. »Ich habe gehört, er war ein Geschäftspartner von Kruger.«

Cassie sah weg. »Dan Kruger hat es nicht mit Partnern, glauben Sie mir. Geschäftlich wie privat.« Sie griff sich einen schwarzen Koffer, den sie am Eingang abgestellt hatte, und betrat den Stall. »Wenn Sie nichts dagegen haben, ich muss jetzt einige Wunden verbinden.«

Harry stürzte ihr hinterher. »Aber was ist mit TJ? Er war doch ein Geschäftspartner, oder?«

»Eine Zeitlang. Aber Dan hatte vor, ihn herauszukaufen.« Cassie fuhr zu ihr herum. »Eines sollten Sie wissen: Dan ist ein Einzelgänger. Wird er immer sein.«

Damit drehte sich Cassie um und steuerte eine nahe gelegene Box an. Hinter der halbhohen Tür raschelte es. Harry wurde leicht unwohl zumute. Sie trat näher und spähte über die Tür.

Ein großer Rappe stand diagonal in der Box. Er hatte den Kopf gesenkt, die Schultern zuckten, und über die Beine und die Kruppe zogen sich kreuz und quer glänzende Wunden. Es war Rottweiler.

Harry biss sich auf die Lippen. Sie hatte keinen Gedanken mehr an das Pferd verschwendet, nachdem es ausgerissen war.

»Bleiben Sie, wo Sie sind.« Cassie warf ihr einen anklagenden Blick zu, beugte sich nach unten und sprühte eine Flüssigkeit auf die Schnitte an Rottweilers Beinen. »Sie regen ihn auf. Er mag Sie nicht.«

Harry machte einen Schritt zurück. Wie absurd, sich durch die Gefühle eines Pferdes gekränkt zu fühlen. »Ist mit ihm alles in Ordnung?«

»Geht so. Wir haben ihn heute auf der Straße gefunden.« Cassie strich ihm sanft über das Bein, packte die Fessel und schnalzte mit der Zunge. Gehorsam hob Rottweiler den Huf. »Er ist aus seiner Box ausgebrochen.«

Harry sah sich um. Die nach frischem Holz riechende Box war nach oben hin offen, über die Trennwände konnte man in die angrenzenden Boxen sehen. An der einen Wand befand sich in etwa eineinhalb Metern Höhe ein langer Spiegel. Cassie bemerkte ihren Blick.

»Nicht aus dieser Box. Irgendein Idiot hat ihn in der geschlossenen Box am Ende des Stalls untergebracht.« Sie setzte Rottweilers Huf wieder auf und nahm eine feuchte Gazebinde aus ihrem Koffer. »Jeder weiß, wie sehr er es hasst, eingesperrt zu werden. Er kann von Glück reden, dass er sich nicht umgebracht hat.«

Oder jemand anderes, dachte Harry.

»Er hat die Boxentür eingetreten«, fuhr Cassie fort. »Muss einen ziemlichen Radau veranstaltet haben. Eddie hatte als einziger Bursche Dienst, die anderen waren fort und haben Billy-Boys Sieg gefeiert. Dan wird ihn umbringen, wenn er wieder auftaucht.«

Harry sah Eddies spitzes Gesicht vor sich. Hatte er sie zu Rottweiler in die Box gesperrt? Er kam ihr doch noch so jung vor.

Cassie verband Rottweilers Bein und fixierte die Binde mit grünem Klebeband. Die Muskeln des Tiers zitterten, aber er ließ sich so stoisch behandeln wie ein Touristen-Esel am Meer.

»Wofür ist der Spiegel da?«, fragte Harry.

»Dan hat ihn aufgehängt. Rottweiler fühlt sich schnell einsam, wenn er allein ist. Wenn er jetzt also nach links schaut, sieht er immer ein anderes Paar Ohren.«

Harry sah zu dem Pferd. Es wandte den Kopf, und kurz tauschten sie einen Blick aus. Es fiel ihr schwer, dieses unglücklich aussehende Tier mit dem teuflischen Hengst der vergangenen Nacht in Einklang zu bringen.

Cassie murmelte dem Pferd aufmunternd zu, während sie das Klebeband um das Bein wickelte. Harry war erstaunt, wie entspannt die Frau zwischen den Hufen hantierte, die ihr letzte Nacht wie tödliche Ambosse vorgekommen waren.

»Es fällt mir schwer vorzustellen, wie Sie das alles machen«, sagte Harry.

Cassie sah sie fragend an. »Was meinen Sie damit?«

»Das Leben hier, die Pferde, das alles.« Mit ausgebreiteten Armen zeigte Harry auf den Stall und sah Cassie in die Augen. »Ich könnte es nicht. Ich wollte mit Ihnen keinen Augenblick tauschen.«

Cassie hielt inne. »Wirklich?«

»Ich bin ein Stadtmensch.«

Cassie ging in die Hocke und betrachtete Harry. Ihr verkniffener Mund schien sich für einen Moment zu entspannen, dann nickte sie und machte sich mit leicht geröteten Wangen an einer weiteren Wunde zu schaffen. Sie räusperte sich.

»Hören Sie, das vorhin …«

»Schon gut.«

Cassie wollte noch etwas sagen, schien es sich aber anders zu überlegen. Ihr Schweigen wurde lediglich vom Ratschen des Klebebands unterbrochen, das abgerissen wurde, dann sagte Cassie: »Haben Sie noch irgendwelche Fragen zu Eve?«

Der veränderte Tonfall war nicht zu überhören. Nachdem die territorialen Streitigkeiten um Kruger beigelegt waren, würde sie nun vielleicht an einige Informationen kommen. Sie lehnte sich mit den Ellbogen auf die halbhohe Tür.

»Ich habe mich gefragt, woher sie den Namen Darcy hat. Ist sie verheiratet?«

»Nicht, dass ich wüsste. Wenn, dann hat sie sich von ihrem Mann schon lange getrennt. Sie ist seit über zwei Jahren mit Rob zusammen.«

»Rob Devlin?«

»Hmm-mh.« Cassie gab eine Salbe auf das Pferdebein. »Gegen meinen Rat, wie ich anfügen möchte.«

»Ach?«

»Wer sich auf einen Jockey einlässt, muss sich auf einiges gefasst machen, glauben Sie mir.« Cassie stand auf und wischte sich Strohhalme von der Hose. »Im besten Fall ist das Leben mit ihm fürchterlich, im schlimmsten Fall geht man daran zugrunde.«

»Sie hören sich an, als redeten Sie aus eigener Erfahrung.«

»Ja, mein Mann war Jockey.«

Harry klappte die Kinnlade herunter. Sie musterte die imposante Statur der Tierärztin und versuchte, das Bild auf die Reihe zu kriegen. Cassie lächelte nur.

»Ich weiß. Absonderlich, was? Lou war für einen Jockey relativ groß, genau wie Rob, aber trotzdem haben wir ein seltsames Paar abgegeben.«

»Sie haben sich scheiden lassen?«

Cassies Lächeln erlosch. Sie beugte sich zu Rottweilers Vorderbein hinunter und überprüfte den Sitz der Bandage. Leise fuhr sie fort: »Anfangs habe ich gedacht, es sei eben so. Das Diäthalten, die Saunabesuche. Alles ganz normal. Wie Rob war Lou ein sehr erfolgreicher Jockey.« Sie seufzte und begann, ihre Sachen zusammenzupacken. »Tatsache aber ist, dass für die Rennen eben die leichteren Jockeys nominiert werden, also hat Lou alles dafür getan, um abzunehmen. Hat regelmäßig Abführmittel und Stimulanzien genommen und sich den Finger in den Hals gesteckt. Hat in Plastikklamotten trainiert und oft tagelang nichts gegessen, manchmal hat er an einem einzigen Morgen sechs oder sieben Pfund verloren.«

»Wow!«

»Ja. Die meiste Zeit wurde er von Krämpfen geschüttelt und war so dehydriert, dass sein Organismus fast kollabiert ist. Ich weiß nicht, woher er überhaupt noch die Kraft fürs Reiten hergenommen hat.«

Harry musste an Rob in der Nacht zuvor denken. »Machen das alle so?«

»Es kommt ziemlich häufig vor. Bei Lou hat es mit Alkohol und Depressionen geendet.« Sie schüttelte den Kopf. »Den Kampf mit seinem Gewicht konnte er nicht gewinnen. Er war einfach zu groß. Genau wie Rob.«

»Was ist mit ihm passiert?«

Cassie trat aus der Box heraus. »Eines Nachts wurde er von der Polizei aufgegriffen, er ist halb verhungert durch die Stadt getorkelt und hat kaum noch stehen können. Sie haben ihn aufs Revier gebracht und ihn dann allein gelassen, um mich anzurufen. Und währenddessen hat er sich erhängt.«

Harry stockte der Atem. »O mein Gott.«

»Tut mir leid, ich rede nicht gern darüber. Mittlerweile kann ich damit umgehen, es ist fast drei Jahre her, aber ich weiß, dass andere oft peinlich berührt sind.«

Peinlich berührt war untertrieben. Harry schwieg eine Weile, bis sie fragte: »Wollen Sie damit sagen, dass Rob das Gleiche blüht?«

»Keine Ahnung. Aber wenn Sie mich fragen, es gibt Anzeichen dafür, dass er auf dem besten Weg dahin ist.«

Rottweiler drehte sich zu ihnen um und streckte den Kopf über die Tür hinaus. Cassie streichelte ihm über den Nasenrücken.

»Ich habe versucht, mit Eve zu reden«, sagte sie. »Aber sie ist sehr starrköpfig. Sie will auf niemanden hören.«

Sie kramte in ihrer Tasche und gab dem Pferd eine Minzpastille zum Fressen. Dem Geräusch nach zu schließen, das der Gaul dabei von sich gab, hätte es auch ein Riesenlutscher sein können.

»Vielleicht geht ihre Beziehung auch von ganz allein in die Brüche. Sie ist, gelinde gesagt, sehr turbulent. Sie streiten sich oft, und dann stürmt immer einer von beiden davon. Meistens ist es Eve.«

Mit einem Schulterzucken marschierte Cassie aus dem Stall. »Aber was weiß ich schon? Vielleicht sind sie ja füreinander geschaffen.«

Harry eilte ihr nach und blinzelte, als sie ins Sonnenlicht traten.

»Wie Sie und Kruger?«

Cassie warf ihr nur einen Blick zu, antwortete aber nicht. Harry versuchte es mit einer anderen Frage.

»Wie lange kennen Sie und Kruger sich schon?«

»Seit vier, fünf Jahren. Lou ist manchmal für sie geritten.«

Unweigerlich stellte sich Harry die Frage, ob Cassie bereits vor dem Tod ihres Mannes etwas mit Kruger hatte. Die Tierärztin musste es gespürt haben, denn sie sagte: »Falls Sie sich darüber Gedanken machen sollten, Kruger und ich sind erst seit letztem Jahr zusammen.«

Harry wurde rot. »Ich habe nicht …«

»Doch, haben Sie.« Dann tat Cassie es mit einer Handbewegung ab. »Spielt auch keine Rolle. Den meisten geht das Gleiche durch den Kopf. Zweideutige Gerüchte machen einfach mehr Spaß als die Wahrheit.«

Harry konnte sich nur zu gut den Klatsch der Leute vorstellen, sie musste dabei nur an Krugers verschlossene Miene denken. Dann fiel ihr wieder der einseitige Streit zwischen ihm und Cassie ein, den sie durch das Fenster beobachtet hatte.

»Es dürfte nicht einfach mit ihm sein«, sagte Harry. »Man weiß selten, was in ihm vorgeht.«

»Wie gesagt, Dan ist ein Einzelgänger. Manchmal bin ich mir gar nicht sicher, ob er überhaupt mit jemandem zusammen sein möchte. Trotzdem bleibe ich bei ihm.« Sie lächelte verhalten. »Blöd, was?«

»Nicht unbedingt.« Für Harry hörte es sich an, als hätte Cassie es aus irgendwelchen Gründen nötig, sich an ihm festzuklammern. Aber das musste sie ihr nicht unbedingt jetzt auf die Nase binden.

Quietschende Reifen waren zu hören. Als sie aufsah, fuhr ein Wagen in den Hof. Cassie räusperte sich.

»Ich werde diese Woche mit ihm nach Kapstadt fliegen.«

»Für die Auktion?«

»Um Urlaub zu machen. Zusammen. Er arbeitet zu viel.« Lächelnd ging Cassie auf das Haus zu. »Ich habe ihn schließlich dazu überreden können.«

Harry starrte ihr hinterher. Ihr kam es vor, als würde alle Welt unausweichlich nach Kapstadt gezogen.

Autotüren wurden zugeworfen, zwei Männer kamen auf sie zu. Harrys Blick blieb am dünneren der beiden hängen. Stacheliges Jungenhaar, schlank, durchtrainiert. Ihr rutschte das Herz in die Hose. Hunter.

Mit versteinerter Miene blieb er vor ihr stehen. Harry schluckte.

»Sie haben meine Nachricht erhalten?«, fragte sie.

»Ja.« Er spie ihr das Wort förmlich entgegen.

»Ich will mit Ihnen reden. Um ein paar Dinge klarzustellen.«

Seine Augen wurden schmal. »Tatsächlich? Es gibt eine ganze Reihe von Dingen, die Sie klarstellen sollten, Ms. Martinez. Und jetzt haben Sie die Gelegenheit dazu.« Er wies auf den Wagen. »Ich lasse Sie vorladen.«
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Es ist einfach nicht zu fassen. Ich bin also verhaftet?«

Harry rutschte auf der harten Sitzfläche des Holzstuhls herum und sah zu Hunter auf. Er stand auf der anderen Seite des Tisches, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte mit einer Schulter an der Wand.

»Noch nicht«, erwiderte er.

Er sah blass aus, von seinem Schuljungen-Charme war nichts mehr zu spüren. Auf der Fahrt zur Dienststelle hatte er sich geweigert, ihre Fragen zu beantworten, anschließend hatte er sie eine halbe Stunde im Befragungsraum warten lassen. Harry faltete die Hände und bemühte sich sehr, einen ernsten Eindruck zu vermitteln.

»Ich wollte sowieso kommen und mit Ihnen reden«, sagte sie. »Es wäre nicht nötig gewesen, mich wie eine Verbrecherin auf der Flucht einzukassieren.«

»Nein?«

Sie versuchte es anders. »Was genau wird mir vorgeworfen?«

Hunter stieß sich von der Wand ab, stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und beugte sich zu ihr vor, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit ihrem war.

»Wir haben Ihren Namen in einer von Garvin Olivers Dateien gefunden.«

Jetzt war es so weit. Sie hatte gewusst, dass die Polizei ihren Namen irgendwann finden würde, doch das machte es nun auch nicht einfacher. Welche Möglichkeiten blieben ihr? Gab sie zu, dass sie Garvins Dateien kannte, würde Hunter wissen, dass sie sich an seinem Beweismittel zu schaffen gemacht hatte. Stellte sie sich dumm, bestand zumindest die Möglichkeit, dass ihre Fummelei am Laptop weiterhin unbemerkt blieb.

»Das verstehe ich nicht«, antwortete sie.

Hunter ließ die Faust auf den Tisch krachen, dass sie zusammenzuckte.

»Sparen Sie sich das! Laut unserer Forensik hatte jemand Zugriff auf Garvins Festplatte, kurz bevor Sie ihn uns übergeben haben.« Er starrte sie finster an. »Sie wissen genau, was diese Dateien enthalten.«

Verdammt! Hätte sie einmal bloß ehrlich sein können. Seufzend hob sie die Hände.

»Okay, ich hab eine Kopie gezogen. Ich hätte es nicht machen sollen, und es tut mir leid.«

»Es tut Ihnen leid?«

»Hören Sie, es war schließlich Ihr Fehler, dass der Laptop im Wagen geblieben ist, nicht meiner.«

Hunter mahlte mit den Zähnen. Sie beschloss, ihn nicht weiter zu reizen. Erneut hob sie kapitulierend die Hände.

»Gut, ich habe deswegen nicht das Recht, eine Kopie zu machen. Aber ich habe es doch nur getan, um mich zu schützen. Ich habe mir gedacht, solange ich nicht weiß, wer diese Beth ist, würden Sie mir kein einziges Wort glauben.«

»Sie haben uns nicht einfach trauen können, dass wir der Sache schon auf den Grund gehen?«

»Ehrlich gesagt, nein.« Sein Kiefer spannte sich, und Harry merkte, wie sie langsam wütend wurde. »Hören Sie, kaum haben Sie mich in Garvins Haus aufgegriffen, haben Sie auch schon Ihre Schlüsse gezogen. Dazu noch ein paar Verdachtsmomente von DI Lynne – der alles dafür geben würde, um mich hinter Gitter zu bringen –, da konnte ich mir meine Chancen ja ausrechnen.«

»Wir haben Sie neben einer Leiche und einem leeren Tresor aufgegabelt – natürlich ziehen wir da verdammt noch mal unsere Schlüsse.« In seinem Blick lag Eiseskälte. »Aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, mit Beweismitteln herumzuspielen.«

»Ich musste doch etwas tun. Garvins Mörder hat es aller Wahrscheinlichkeit nach auch auf mich abgesehen. Und Sie wollten mich ja nicht schützen. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Herumsitzen und darauf warten, dass er mich findet?«

Hunter stierte sie an, riss sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich.

»Gegen Sie liegt mehr als nur die Geschichte mit Lynne vor.«

Harry hob den Kopf. »Und das wäre?«

»Erzählen Sie mir von Dan Kruger. Sie haben in den letzten Tagen viel Zeit mit ihm verbracht.«

»Nein. Ich habe ihn erst gestern kennengelernt.«

»Wozu?«

»Ich wollte herausfinden, warum mein Name in Garvins Datei auftaucht.« Sie ignorierte seinen skeptischen Blick. »Dawn Light war meine einzige Spur, und die hat mich zu Krugers Rennstall geführt.«

Sie zögerte, den Namen ihres Vaters mit ins Spiel zu bringen, und hoffte, Hunter würde nicht nachhaken.

»Was ist mit Tom Jordan?«, fragte er. »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

»Ich habe ihn nie kennengelernt. Ich kannte ihn überhaupt nicht.«

Sein Blick bohrte sich in sie. »Aber Sie wissen, dass er tot ist?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Und? Stand doch überall in den Zeitungen.«

Er verschränkte wieder die Arme vor der Brust. »Heute Morgen haben Sie und Ihr Vater sich mit einer Frau namens Ros Bloomberg getroffen. Im Westbury Hotel.«

Harry riss die Augen auf. »Lassen Sie mich beschatten?«

»Sie ist in Diamantenkreisen sehr bekannt, sagte man mir zumindest. Also, warum treffen Sie sich mit so jemandem?«

»Sie ist eine alte Freundin, sie hat versucht, mir zu helfen.« Ihre Hände fühlten sich feucht an. »Ich ging davon aus, dass Garvin mit geschmuggelten Diamanten handelt, und dachte mir, Ros könnte mir vielleicht mehr dazu sagen.«

»Wer hat Ihnen erzählt, dass Garvin Diamanten schmuggelt?«

Harry war verwirrt. »Sie. Sie haben es mir gesagt, als Sie in meinem Büro waren. Sie haben gesagt, dass nicht alles legal sei, was er getan hat.«

Hunter kippelte auf den Hinterbeinen des Stuhls und tat so, als hätte er sie nicht gehört. »Vielleicht haben Sie davon gewusst, weil Sie selbst beteiligt sind. Vielleicht haben Sie seine Dateien kopiert, damit Sie weitermachen können.«

Harry schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt, das glauben Sie doch selbst nicht!«

Hunter ließ seinen Stuhl zu Boden knallen. »Vielleicht arbeiten Sie und seine Stieftochter zusammen.«

»Nein! Ich habe es Ihnen doch gesagt, ich wollte herausfinden, wer sie ist.«

»Wir wissen mehr, als Sie glauben, Ms. Martinez. Wir wissen, dass Garvin illegale Diamanten über Kapstadt schleust und Krugers Pferde benutzt, um sie rauszuschaffen. Für diesen Part ist Eve zuständig, aber wie sie das macht, das weiß nur Gott.« Er spitzte die Lippen. »Vielleicht lässt sie die Pferde die Dinger schlucken oder schiebt sie ihnen in den Hintern. So, wie das auch mit Drogen gemacht wird.«

Harrys Puls beschleunigte sich. »Hören Sie, ich kenne Eve Oliver oder Darcy, oder wie immer sie sich nennen mag, nicht. Ich habe sie zum ersten Mal getroffen, als sie mich angeheuert hat, den Tresor zu öffnen.«

Sarkastisch zog er die Augenbrauen hoch. »Ach! Was für ein Zufall aber auch! Sie heuert Sie an, Garvins Tresor zu öffnen, während Ihr Pferd für die nächste Lieferung bereitsteht.«

Harry verschlug es die Sprache. Damit hatte er schließlich recht. Was für ein Zufall. Hunter trommelte mit den Fingern auf den Tisch ein.

»Nur ist es ja eben nicht Ihr Pferd.« Er musterte sie. »Es gehört Ihrem Vater.«

»Nun, ja, aber …«

»Und Ihr Vater ist auch derjenige, der diese Diamantenexpertin Ros Bloomberg kennt.«

»Sie hatten vor Jahren geschäftlich miteinander zu tun. Na und? Er hatte mit vielen geschäftlich zu tun.«

»Oh, wir wissen alles über die Geschäfte Ihres Vaters.« Er starrte sie an. »Wussten Sie, dass er in den nächsten Tagen mit Kruger nach Kapstadt fliegt?«

Sie spürte das Pochen ihrer Halsschlagader. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass ihr Vater sich in einer ebenso prekären Situation befand wie sie selbst.

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie.

Hunter zuckte mit den Achseln. »Schauen wir den Tatsachen doch ins Auge. Ihr Vater ist ein ehemaliger Häftling, um seinen Ruf ist es daher noch schlimmer bestellt als um Ihren.«

»Sie wollen meinem Vater was anhängen, weil er mal verurteilt wurde?«

»Er hat hohe Einnahmen, für die es keine rechte Erklärung gibt.«

»Er spielt, daher kommen seine Einnahmen.«

»Wie Sie es auf den Bahamas getan haben?«, unterbrach sie eine leise Stimme.

Harry sah zu dem Mann in der Tür. Dunkles Haar, leicht schäbiger Anzug und Krawatte. Detective Inspector Lynne.

Hunter erhob sich. »Was machen Sie hier?«

»Ich habe gehört, Sie haben sie vorgeladen.« Lynne trat ins Zimmer und schloss die Tür. »Dachte mir, ich schau mal vorbei.«

Harry beobachtete die beiden Männer. Hunter umklammerte etwas verkrampft die Stuhllehne. Lynne stand ruhig und lauernd an der Tür. Wie ein Fuchs vor einem aufgeplusterten Gockel.

»Sie werden draußen verlangt«, sagte Lynne zu Hunter.

Hunter zögerte und sah zu Harry. Lynne lächelte.

»Machen Sie sich mal keine Sorgen um sie. Ich leiste ihr so lange Gesellschaft.«

Hunter starrte zu seinem Kollegen, dann verließ er den Raum. Lynne richtete den Blick auf Harry.

»Er hat Sie also noch nicht verhaftet. Ginge es nach mir, hätten wir Sie schon vor ein paar Tagen einkassiert.«

»Er hat nichts gegen mich in der Hand. Es ist alles ein Irrtum.« Es klang sogar in ihren Ohren schwach.

Geschmeidig glitt Lynne zum leeren Stuhl und setzte sich.

»Er hält uns alle nur hin«, sagte er. »Denn insgeheim fragt er sich nämlich, ob Sie ihm nicht doch die Wahrheit sagen.«

Harry prustete fast los. »Davon merke ich nichts, glauben Sie mir.«

»Er ist vorsichtig.« Lynne beobachtete sie eingehend. »Es wäre nicht das erste Mal, dass er eine Verdächtige falsch einschätzt.«

»Ich weiß, er hat es mir erzählt.«

Lynne neigte den Kopf. »So, hat er?«

»Ja. Er hat einer Zeugin vertraut, der er besser nicht vertraut hätte. Er hat sich von ihr kriegen lassen, hat er gesagt.« Harry verschränkte die Arme. »Na, von mir scheint er sich jedenfalls nicht aufs Kreuz legen zu lassen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

»Das hat er gesagt? Er hat sich aufs Kreuz legen lassen, so, so!« Lynne stieß ein humorloses Lachen aus. »Interessante Art, es so zu formulieren.«

Harry sah ihn fragend an. Er beugte sich vor.

»Hunter ist mit ihr ins Bett gesprungen, das hat er getan. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Hat seine Finger nicht von ihr lassen können.«

Harry versteifte sich. Lynne nickte.

»Ja, er hat mit der Haupttatverdächtigen gevögelt. Die sich dann übrigens als die Täterin herausgestellt hat.« Ein Muskel an seinem rechten Auge zuckte. »Behauptet, er hätte nichts davon gewusst, aber damit hat er die ganze Sache so richtig ruiniert. Und das bei meinem Fall! Er wäre fast suspendiert worden und hätte mich auch noch mitgerissen.«

Lynne hatte die Hände auf dem Tisch zu Fäusten geballt. Als er es bemerkte, lehnte er sich zurück und taxierte Harry. Sie schlang sich die Arme fester um die Brust. Sein Mund verformte sich zu einem dreckigen Grinsen.

»Hunter sucht sich schon die Richtigen aus, das muss man ihm lassen. Die Letzte hat auch gut ausgesehen.« Er starrte Harry eindringlich an. »Vielleicht hat er aber auch nur eine Schwäche für Frauen, die lügen.«

Harry zwang sich, ihm ihn die Augen zu sehen. »Ich sage die Wahrheit.«

»Ms. Martinez, wir wissen alle, wie gut Sie bluffen können. Sonst hätten Sie kaum so viel Geld im Poker gewonnen.«

»Es war nicht nur Poker.« Plötzlich hatte sie genug von diesem Gestarre. »Manchmal spiele ich auch Blackjack.«

Lynne sah sie an, als wäre sie eine Kristallkugel, die sich mit einem Mal eingetrübt hatte. »Ich hoffe, wir müssen nicht herausfinden, dass Sie über weitere Vermögenswerte verfügen, für die es keine Erklärung gibt.«

Harry senkte den Blick; der Diamant in ihrer Tasche brannte schlagartig wie glühende Kohle. Der Tumult, der von draußen kam, ersparte es ihr, darauf zu antworten. Die Tür wurde aufgerissen, Hunter stand auf der Schwelle. Jeder Muskel in seinem Leib schien zum Zerreißen gespannt. Eine Sekunde lang stellte Harry ihn sich im Bett vor, dann schob sie das Bild fort.

»Eine Leiche ist gefunden worden«, sagte Hunter.

Lynne stand auf. »Wer?«

Hunter ging darauf nicht ein, sondern starrte nur zu Harry. Tiefe Falten zogen sich um seine Mundwinkel, seine Nasenflügel bebten.

»Eddie Conway, einer von Krugers Stallburschen.«

Harry stockte der Atem. Eddie, der dürre Junge, der sich um Rottweiler gekümmert hatte. Hunter durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick.

»Ihr Laptop hat neben der Leiche gelegen.«
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Mani schleppte den Bohrer zur Stollenwand. Das Gewicht zerrte an der Wunde in seinem Arm, sengende Schmerzen fraßen sich durch seinen Körper. Ihm war schwindlig, alles vor seinen Augen verschwamm. Um ihn herum wirbelte Staub auf wie schwarzer Rauch.

Die Wunde in seinem Oberarm hatte sich verändert. Der Schnitt hatte sich entzündet und verfärbt, stinkender Eiter sickerte heraus. Mani musste an Ezras Wundbrand denken, und unwillkürlich drehte er sich zu Takata um. Erst dann wurde es ihm wieder bewusst.

Takata war tot.

Alles in seinem Kopf drehte sich. Takata hatte sich erschießen lassen, um Mani das Leben zu retten, damit er wiederum Asha beschützen konnte. Aber wie sollte er sie schützen, wenn er hier unten in der Mine gefangen saß?

Mani lehnte sich an die Wand und hielt sich den verwundeten Arm. Er schluckte den Kloß im Hals hinunter und versuchte, nicht an Takatas freundliches Gesicht zu denken. Der Alte hatte ihm vertraut, war davon überzeugt gewesen, dass er nicht scheitern würde. Mani wusste, dass er bereits gescheitert war.

Das Klopfen der anderen Minenarbeiter war zu hören. Mani stieß sich von der Wand ab, griff nach der Bohrmaschine und balancierte sie auf dem Bein. Als er das letzte Mal ein Loch gebohrt hatte, hatte Okker ihn mit seinem Schlagstock verprügelt. Jetzt war der Wachmann tot, sein fetter Leichnam lag irgendwo oben, mitsamt Manis Diamanten.

Mani ließ den Motor an. Der Bohrer fraß sich ins Gestein, die Erschütterungen liefen durch seinen Körper.

Was, wenn die anderen Wachleute die Steine bereits gefunden hatten?

Ihm brach der Schweiß aus. Er stellte den Motor wieder aus, seine Arme erschlafften. Was spielte es noch für eine Rolle? Okkers Leichnam war wahrscheinlich längst vom Gelände geschafft, an die Steine war kein Rankommen mehr.

»Dos Santos!«

Mani drehte sich um und blinzelte durch die Staubschwaden. Ein Wachmann stand am Eingang und winkte ihn mit dem Gewehrlauf zu sich. Mani sah zu den anderen Männern, stolperte dann über die Gesteinsbrocken hinaus in den Hauptgang. Im Schein der Grubenlampe verschwanden die Schatten im Gesicht des Wachmanns: Es war der blasse, junge Soldat, der es nicht über sich gebracht hatte, den Lehrer umzubringen.

Er stieß mit dem Gewehrlauf in die Luft. »In den Förderkorb.«

Langsam drehte sich Mani um und ging zum Metallkäfig. Seine Hände zitterten. Hatten sie herausgefunden, dass er Okker umgebracht hatte? Würden sie ihn erschießen, so wie sie Takata erschossen hatten? Mani trottete in den Förderkorb, der Wachmann folgte ihm. Knarrend fuhr der Korb nach oben, wo es immer heißer wurde, bis er zum Halt kam und Mani ins Sonnenlicht hinaustrat.

Der Wachmann stieß mit der Stiefelspitze gegen eine Tasche am Boden. »Hier sind deine Sachen.« Dann streckte er Mani einige Blätter hin. »Dein Vertrag ist abgelaufen. Geh zum Röntgen, dann raus durch das Haupttor.«

Mani zog sich die Maske unters Kinn und starrte auf die Entlassungspapiere, dann zum Wachmann. Eine Weile sah ihm der junge Mann in die Augen, dann gestikulierte er mit der Waffe.

»Mach schon!«

Mani stopfte sich die Papiere in den Overall und griff zu seiner Tasche. Er folgte dem Stacheldrahtkorridor zum Röntgenbereich. Rechts, jenseits des Drahts, lag der Hauptausgang, riesige, festungsgleiche Tore. Ein Pick-up wartete dort mit laufendem Motor. In der Ferne, vor den Quartieren der weißen Angestellten, mühten sich zwei Männer zu dem Wagen; gemeinsam hatten sie einen schweren, unförmigen Sack geschultert.

Einen Leichensack.

War Okkers Leichnam noch auf dem Gelände? Mani riss sich von dem Anblick los, rannte zum Röntgenbereich und wies sich gegenüber dem Angestellten in der abgeschirmten Kabine aus. Volker war wirklich verschwunden und von einem jungen, unerfahrenen Mann abgelöst worden, der sich langsamer als eine Kröte bewegte. Mit geballten Fäusten trat Mani von einem Bein aufs andere. Vielleicht hatte er noch eine Chance, wenn er den Pick-up erreichte, bevor er losfuhr.

Schließlich sah der Angestellte auf und nickte. Mani warf seine Tasche auf das Röntgen-Förderband und trat in die Kabine. Die Tür glitt zu, der C-Bogen zitterte und begann mit dem Abtasten.

Mani lief der Schweiß übers Gesicht. Fünfundzwanzig Sekunden, um ihn von Kopf bis Fuß zu durchleuchten. Der Pick-up würde doch noch da sein, oder? Er dachte an den belgischen Wachmann Janvier, der nur die Leiche loswerden wollte, ohne die Behörden einzuschalten. Die Wachen riefen niemals die Polizei. Zu viele Morde gingen auf ihr Konto.

Schließlich kam der C-Bogen mit einem Klacken zum Halt. Die Plexiglastür ging auf, und Mani sprang hinaus und wartete, dass der Angestellte die Tür zum Hauptausgang aufsperrte. Riegel knallten, ein Summer ertönte. Mani schob sich durch ein hüfthohes Metalltor und nahm am Ende des Förderbands seine Tasche auf. Dann trat er durch die hohe Stahltür und blinzelte in die Sonne.

Der Pick-up war noch da.

Trotz der Fieberschwere in seinen Gliedern lief Mani auf ihn zu. Der Motor des Wagens heulte auf, die großen Tore ächzten.

»Wartet!« Mani trat an das Führerhaus. »Kann ich mitfahren?«

Der Fahrer kratzte sich seine geknüpften Haarsträhnen und zuckte mit den Schultern. Er sah zum Beifahrer, kurz beratschlagten sich die beiden auf isiZulu, dann drehte sich der Fahrer wieder zu Mani, lächelte und ließ die Lücken zwischen den krummen Zähnen aufblitzen.

»Kannst kommen. Wenn dich der Dicke hinten nicht stört, der braucht viel Platz.«

Die beiden Männer warfen die Köpfe zurück und lachten. Mani dankte ihnen, beförderte seine Tasche auf die Ladefläche, stemmte sich selbst hinauf und ließ sich an der Seite nieder. Der Fahrer hatte recht. Okkers Leichnam und seine Leinwandtasche nahmen fast den gesamten Platz ein.

Die Stahltore knarrten, der Pick-up setzte sich langsam in Bewegung. Mani entspannte sich, er ließ den Blick über den Himmel und das weite Buschland schweifen und sog den intensiven Geruch der süßen Akazien ein. Bald wäre er draußen, außerhalb der Mine. Bald könnte er sich auf die Suche nach den Diamanten machen.

Schüsse zerrissen seine Gedanken. Abrupt hielt der Pick-up an. Mani fuhr herum. Janvier stand einige Meter entfernt und hielt seine Waffe auf Manis Kopf gerichtet.

Langsam hob Mani die Hände. Finster wanderte der Blick des Wachmanns von Mani zum Leichensack und dann wieder zu Mani.

»Wer hat gesagt, dass du gehen kannst?«

Mani schluckte und tastete nach den Entlassungspapieren. »Alles in Ordnung, mein Vertrag ist abgelaufen.«

Janvier ignorierte ihn, sein Blick fiel abermals auf Okker. Die Muskeln am Kiefer wölbten sich. Dann trat er zur Seite und schrie den Fahrer an.

»Zurück! Ich will ihn röntgen lassen.«

Mani schluckte. »Aber ich bin gerade geröntgt worden.«

»Nicht dich!« Janvier spuckte auf den Boden. »Die Leiche.«

Der Pick-up fuhr rückwärts an die Röntgenstation heran. Mani hielt sich am Seitenbrett fest. Rumpelnd kam der Wagen zum Halt, und Janvier brüllte die beiden Männer im Führerhaus an.

»Schafft die Leiche zum Röntgen.« Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu Mani. »Und du! Nimm seine Tasche.«

Die beiden Männer hievten Okkers Leichnam von der Ladefläche und schleiften ihn über den Boden zum Röntgenbereich. Mani nahm Okkers Reisetasche und kletterte vom Wagen. Zum zweiten Mal an diesem Tag trat er in den Röntgenraum.

»Stell die Tasche aufs Förderband.«

Mani tat, wie ihm befohlen wurde, während der Fahrer und sein Begleiter den Leichensack in die Röntgenkabine zerrten. Dort ließen sie ihn einfach liegen und traten nach draußen.

Janvier packte Mani am Hemd, stieß ihn gegen die Wand hinter der abgeschirmten Kabine und rammte ihm so fest den Gewehrlauf gegen den Hals, dass Mani würgen musste.

»Na, was meinst du?« Janvier schob sich mit seinem platten Gesicht vor Mani. Die Röntgenmotoren hinter ihm summten. »Werden wir was finden?«

Mani röchelte. Er bekam kaum noch Luft. Janvier bleckte die Zähne und drückte ihm die Waffe noch tiefer in den Hals, bis Mani zu ersticken glaubte. Seine Zunge schwoll an, er schloss die Augen und wartete, dass sie die Steine fanden.

Das Summen verstummte. Mani riss die Augen auf. Janvier sah zum Angestellten in der Kabine.

»Und?«

Der neue Angestellte zuckte mit den Schultern. »Alles klar.«

Janvier riss den Kopf herum. »Was?«

»Nichts drin.« Der Angestellte deutete auf seine Bildschirme. »Sehen Sie selbst.«

Janvier starrte auf die Monitore. Mani verdrehte den Kopf. Geisterhaft erschien die Silhouette der gekrümmten Leiche auf dem Bildschirm. Daneben das körnige Bild der Reisetasche.

Mit einem Aufschrei stürzte sich Janvier auf Mani und schleuderte ihn zu Boden. »Drecksäcke, alle miteinander!« Er spuckte Mani ins Gesicht und stürmte durch die Tür. »Ladet sie wieder auf!«

Mani rappelte sich hoch, er zitterte am ganzen Leib. Die beiden Männer huschten in den Röntgenraum und zerrten Okker heraus. Mani folgte ihnen mit der Tasche und warf sie neben der Leiche auf die Ladefläche. Dann stieg er hinauf und kauerte sich in eine Ecke.

Der Fahrer ließ den Motor an, und erneut steuerte der Pick-up den Ausgang an. Langsam, knarrend öffneten sich die Stahltore. Mani wartete nur darauf, dass sie wieder angehalten wurden. Aber dann war der Wagen durch und holperte über die unbefestigte Straße.

Mani schlug die Arme um die Knie, sein Puls raste. Sein Blick war auf die Stahltore und die rasiermesserscharfen Zäune gerichtet. Keine Wachen kamen ihnen nach, kein gepanzerter Jeep war zu sehen. Der Pick-up polterte über die offene Straße. Das Minengelände verschwand in der Ferne und verschmolz mit dem wabernden Staub und dem Buschland. Schließlich schloss er die Augen und legte die Stirn auf die Knie. So blieb er weitere zwei, drei Meilen, bevor er den Kopf hob und den Leichensack betrachtete.

Er rückte näher heran, sah kurz zum Fahrer und zu seinem Begleiter, die sich stritten und nicht auf ihren Mitfahrer achteten. Mani griff nach Okkers Reisetasche und zog den Reißverschluss auf. Er wühlte sich durch den Inhalt, die Hemden, Hosen, Socken und Schuhe, riss die Sachen heraus, bis er ganz unten angekommen war.

Wo war es?

Dann umschlossen seine Finger etwas Kaltes. Er zog es heraus. Metall blitzte in der Sonne. Okkers Messer.

Mani umklammerte den Griff, und sein Blick ging zum Leichensack. Er biss die Zähne zusammen, packte die Lasche des Reißverschlusses und öffnete den Sack. Unbeschreiblicher Gestank schlug ihm entgegen. Er musste sich wegdrehen, um sich nicht zu übergeben, bedeckte Nase und Mund mit einem Tuch und schlug den Sack zurück. Fliegen stoben auf. Süßlicher Verwesungsgeruch drang durch den Stofffetzen vor seinem Gesicht. Er zwang sich dazu, Okker anzusehen. Der Leichnam war aufgebläht, die Haut grünblau verfärbt. Flüssigkeit quoll aus den stieren, in ihre Höhlen zurückgesunkenen Augen.

Mani hielt die Luft an, umklammerte das Messer fester, während er mit der anderen Hand Okkers Gürtel abtastete, die Hand zum Rücken schob und den Leichnam anhob. Die Unterseite war nass, durchtränkt. Aber unter dem Rücken, am Gürtel, hing noch Okkers Schlagstock.

Mani löste ihn, nahm ihn heraus und ließ die Leiche zurücksacken. Er betrachtete den Stock. Die runde Spitze war mit einer ins Holz geschraubten Bleihülle beschwert. Mit dem Messer löste Mani die Schrauben. Die Kappe glitt ab und brachte den verkürzten Holzstock zum Vorschein.

Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und nahm die Bleikappe ab. Sie klapperte. Drinnen lagen, wie Eier in einem Korb, vier milchig-weiße Steine.
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Keine Spuren hinterlassen.

Die oberste Regel der Forensik, und Harry hatte sie verletzt. Verdammt! Mit der Faust schlug sie aufs Lenkrad ein.

Beim Kopieren von Garvins Festplatte hatte sie ihre Programme so eingestellt, dass auf seiner Platte kein Schreibzugriff stattfand. Hatte sie jedenfalls geglaubt. In ihrem fahrigen Zustand musste sie aber etwas durcheinandergebracht und auf allen seinen Dateien verräterische Spuren hinterlassen haben.

Obwohl es eigentlich egal war. Sie schaltete die Scheinwerfer an und fädelte sich in den Verkehr ein. Verglichen mit den Schwierigkeiten, in denen sie jetzt steckte, war die Manipulation von Beweismitteln nur ein minderes Vergehen.

Sofort war sie versucht gewesen, abzustreiten, dass der Laptop ihr gehörte, aber gegen den Blackjack-Aufkleber konnte sie kaum etwas vorbringen. Schließlich hatte sie Hunter von ihrem Aufenthalt in Rottweilers Box erzählt, seiner versteinerten Miene war jedoch abzulesen, dass er ihr nicht so recht glauben wollte. Sie sagte ihm, er solle bei der Notaufnahme nachfragen, sie hatte ihm sogar einige ihrer Abschürfungen gezeigt. Er hatte sich daraufhin schnell abgewandt und ihr gesagt, er werde sich darum kümmern.

Sie seufzte. Manchmal konnte sie besser Lügen erzählen als die Wahrheit.

Hunters Gesicht kam ihr in den Sinn. Seine müden, haselnussbraunen Augen, der jungenhafte Haarschnitt, der so gar nicht zu seinem Stoppelbart passen wollte. Sie schüttelte den Kopf. Lynnes Enthüllungen, das musste sie zugeben, hatten sie entsetzt. Er hatte ihr Dinge über Hunter erzählt, die sie gar nicht wissen wollte.

Sie fuhr am Trinity College vorbei und duellierte sich mit einem Bus um die innere Fahrspur. Trotz der Nachtzeit herrschte dichter Verkehr. Sie musste an Eddie denken. Laut der Polizei hatte seine Leiche die Nacht über in einem Straßengraben gelegen. Sie schluckte. Eddie hätte sie in Rottweilers Box sperren können, aber er hatte kaum den Eindruck vermittelt, dass er irgendetwas aus eigenem Antrieb machte. Auf wessen Befehl hatte er also gehandelt?

Sie dachte an Kruger und die beeindruckende Begegnung mit ihm auf der Koppel; wie er ihre Selbstzweifel erspürt hatte, als wäre sie eines seiner Pferde. Ihr wurde heiß. Mit dem Mann war leichter umzugehen, wenn er sich abweisend und ungehobelt benahm.

Vielleicht hatte Rob Eddie gesagt, was er zu tun hatte. Jedenfalls hatte sich der Jockey in jener Nacht auf dem Hof aufgehalten. Und er war mit Eve liiert. Wahrscheinlich war auch er es gewesen, der ihr das blaue Auge verpasst hatte.

Harry sah den Jockey vor sich, seine blonden Haare, seine drahtige Figur, sein attraktives Äußeres. Dann erinnerte sie sich an seinen Auftritt in Billy-Boys Box. Hatte Cassie recht? Litt er unter Essstörungen, war er Alkoholiker, würde er sich letztlich selbst zerstören? Eine Karriere wie die seine war auf wenige Jahre beschränkt.

Vielleicht waren die Diamanten seine Rentenvorsorge.

Und dann war da noch Cassie. Auch sie war in jener Nacht auf dem Hof gewesen. Sie stand Kruger nah. Oder so nah, wie man einem Mann wie ihm überhaupt kommen konnte. Wenn er etwas damit zu tun hatte, dann war sie höchstwahrscheinlich ebenfalls daran beteiligt.

Oder sie operierte unabhängig von Kruger. Cassie kam ihr als eine starke Frau vor. War sie wirklich der Typ, der sich an eine Beziehung klammerte, die im Grunde gar keine war? Vielleicht war alles nur eine Masche und ihre Beziehung zu Kruger nur das Mittel, um sich weiterhin auf dem Rennstall aufhalten zu können.

In unmittelbarer Nähe zu den Diamanten.

Harry runzelte die Stirn. Vielleicht, vielleicht. Der ganze verfluchte Rennstall konnte in die Sache verwickelt sein. Aber auch hier verließ sie ihr Gespür. Sie schaltete einen Gang zurück und ging bei der nächsten Abzweigung zu schnell in die Kurve.

Was zum Teufel spielte das alles jetzt noch für eine Rolle? Hunter verband bereits die einzelnen Punkte; er brauchte ihre Hilfe nicht. Er wusste, dass Krugers Rennstall im Mittelpunkt von allem stand: von Garvins Tod, dem von TJ und jetzt von Eddies. Und da er ihren Namen in Garvins Datei gefunden hatte, gab es nichts mehr, was sie verbergen müsste. Kein Herumschnüffeln mehr, kein Einmischen. Von jetzt an musste sie sich bedeckt halten.

Was auch für ihren Vater galt.

Sie sah auf ihre Uhr. Sie würde ihn auf seinem Zimmer anrufen, wenn sie im Hotel war. Ein Kollege von Hunter hatte ihn in ihrem Wagen nach Dublin gefahren und den Mini auf der Polizeidienststelle abgeliefert, als sie sich dort mit Hunter unterhalten hatte. Sie hatte ihrem Vater erzählt, sie würde an einem Fall arbeiten, war sich aber nicht sicher, ob er ihr geglaubt hatte. Sie würde ihn dazu überreden müssen, den Flug nach Kapstadt abzusagen. Jede Verbindung zu Kruger würde sie beide verdächtig erscheinen lassen.

Erneut schaltete sie runter und bog ab. Ihre Schulter schmerzte wieder. Hunter hatte sie über drei Stunden lang in die Mangel genommen, bis er sie endlich hatte gehen lassen. Sie wollte nur noch schlafen.

Es war fast zehn Uhr, als sie im Westbury Hotel eintraf. Sie fuhr in die Tiefgarage, nahm den ersten freien Platz und eilte, bis aufs äußerste angespannt, durch den höhlenartigen Raum. Niemand belästigte sie. Zwei Minuten später befand sie sich in der hell erleuchteten Lobby voller Menschen. Sofort fühlte sie sich sicherer. Eine Illusion, wie sie wusste, trotzdem hob sich ihre Stimmung.

Ihr Zimmer lag im Erdgeschoss gleich neben den Aufzügen. Im Gang war es ruhig, ein abgestelltes Tablett das einzige Anzeichen von Leben. Sie steckte ihre Schlüsselkarte ins Schloss und zuckte unter den Schmerzen in der Schulter zusammen.

Schmerzmittel und Schlaf, in dieser Reihenfolge.

Sie drückte die Tür auf. Im Zimmer war es dunkel. Sie tastete die Wand ab. Wo verdammt noch mal befand sich der Lichtschalter?

Hinter ihr im Gang raschelte etwas. Sie drehte sich halb um. Eine Gestalt kam auf sie zu. Ihr stockte der Atem, dann wollte sie schreien. Starke Arme schleuderten sie ins Zimmer und stießen sie zu Boden.

Ihr Kopf knallte auf den Teppich. Wieder wollte sie schreien. Eine Faust traf ihren Brustkorb, und ihr blieb die Luft weg. Sie röchelte und konnte nicht mehr atmen.

Die Tür wurde zugeworfen, es war wieder dunkel. Hände drehten sie auf den Bauch und bogen ihr die Arme nach hinten. Etwas berührte ihre Schulter. Sie schrie auf. Dann klickendes Metall, das kalt in ihre Haut schnitt. Ihr Angreifer ließ die Handschellen zuschnappen und riss sie herum, damit sie ihn sehen konnte.

Sie starrte zur kantigen Gestalt vor ihr. Weiß schimmernde Augen in der Dunkelheit. Und über der Stirn die vorragende Spitze einer Baseballkappe.

Harry war wie paralysiert. Sie brüllte, aber er stieß ihr seinen Fuß in die Rippen.

Harry klappte unter dem stechenden Schmerz zusammen. Großer Gott, er würde sie umbringen. Er stand über ihr.

»Lass mich erklären, wie es funktioniert«, sagte er mit rauher, leiser Stimme. »Ich stelle Fragen, du gibst mir die Antworten.«

Harry rollte sich zusammen und hasste sich für das Wimmern, das aus ihrem Mund kam.

»Wenn mir deine Antworten nicht gefallen, haben wir ein Problem«, fuhr der Mann mit der Baseballkappe fort. »Wenn du schreist, haben wir auch ein Problem.«

Er zog etwas aus seiner Tasche und hielt es ihr hin. Harry erstarrte. Es war ein spitz zulaufendes Messer.

Er lächelte. »Gefällt es dir?«

Er machte einen Schritt auf sie zu. Harry stöhnte und versuchte, sich aufzurichten, damit sie sitzen konnte. Ihr Herz pochte.

»Ein Commando-Dolch, sehr dünn.« Er stieß ihn in ihre Richtung. Sie zuckte zusammen. »So dünn, dass er zwischen zwei Rippen hindurchgeht. Oder man ihn direkt ins Auge stechen kann.«

Harry gab ein unterdrücktes Schluchzen von sich. Sie stemmte sich mit den Fersen in den Teppich und schob sich von ihm weg. Die Wand setzte ihrem Bemühen ein schnelles Ende. Er kauerte sich neben sie. Plötzlich einfallendes Mondlicht erhellte kurz sein Gesicht. Die Haut war vernarbt wie der Panzer einer Schildkröte.

»Siehst du das?« Er hielt ihr die Schneide nah vors Gesicht. »Er ist ungewöhnlich scharf, beidseitig geschliffen.«

Harry drückte sich gegen die Wand. »Was wollen Sie?«

Er richtete die nadelscharfe Spitze auf ihr Auge. »Ich will Namen. Informationen.«

»Aber ich weiß nichts.«

»Falsche Antwort.«

Er brachte den Dolch näher an ihr Auge. Harry stöhnte und zog den Kopf weg. Er packte sie am Kinn und hielt sie fest.

»Wer liefert die Diamanten?«

Harry schluckte. »Ich habe damit nichts zu tun, ich schwöre es. Ich bin zufällig in alles hineingeraten, ich weiß doch nichts.«

Er drehte den Dolch wie einen Schraubenzieher in Richtung ihres Augapfels. »Versuch es noch mal.«

»Ich schwöre, ich habe nicht …«

Mit dem Handrücken schlug er ihr ins Gesicht, so dass ihr Kopf vom Dolch weggeschleudert wurde, packte sie wieder am Kinn und riss den Kopf zurück. Sie zitterte am ganzen Leib.

Seine Finger bohrten sich in ihre Haut. »Ganz schlechter Anfang. Vielleicht hilft das hier deinem Gedächtnis auf die Sprünge.«

Er schob ihr Kinn zur Seite und stand auf. Harry schloss die Augen, Tränen liefen ihr über die Wangen. Die verdammte Eve Darcy, die ihr das alles eingebrockt hatte.

»Schau mich an!«

Harry riss die Augen auf. Der Mann mit der Baseballkappe stand drohend über ihr und drückte einen Briefumschlag an seine mächtige Brust.

»Sieh mal.«

Er zog ein Foto heraus und hielt es ihr vors Gesicht. Trotz der Dunkelheit konnte sie einen untersetzten, dunkelhäutigen Mann erkennen, der neben einem Flugzeug stand. Nach seinem schwarzen gewellten Haar und den rundlichen Gesichtszügen zu urteilen war er ein Inder.

»Ich kenne ihn nicht«, flüsterte sie.

»Das ist das ›Davor‹-Bild.« Er holte ein weiteres Foto heraus. »Ich ziehe die ›Danach‹-Aufnahme vor.«

Er rammte es ihr fast ins Gesicht. Derselbe Mann lag nun auf dem Boden. Sein Gesicht war von Messerschnitten verunstaltet, und dort, wo die Augen gewesen waren, zeigten sich nur noch zwei leere, blutige Höhlen.

Harry musste würgen und drehte den Kopf weg. Großer Gott.

»Schau es dir an!«

Sie sah wieder hin. Er hielt ihr ein anderes Foto hin. Eddie war zu sehen, im Hintergrund ein schwarzes Pferd. Darauf die zweite Aufnahme. Das Gesicht des Stallburschen war blutüberströmt, das rechte Auge fehlte.

Harry wurde schlecht. »Bitte …«

»Und jetzt dieses.«

Er zeigte ihr ein weiteres Foto. Unter ihr tat sich der Boden auf. Es war ein Foto von ihrem Vater auf Krugers Hof.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Lieber Gott, nein.

Sie schüttelte den Kopf und konnte nicht mehr damit aufhören. Die Polizei hatte ihn nach Hause begleitet, es konnte ihm nichts zugestoßen sein. Sie wimmerte erneut.

Der Mann mit der Baseballkappe kauerte sich vor sie und schob sein Gesicht dicht vor ihres.

»Bei deinem Vater gibt es noch keinen ›Danach‹-Schnappschuss.« Er fuchtelte mit dem Dolch vor ihren Augen. »Aber es wird einen geben, wenn ich keine Antworten bekomme.«

Harry starrte auf den Dolch. Er würde sie wahrscheinlich umbringen, egal, was sie ihm erzählte. Aber vielleicht konnte sie ihren Vater schützen.

»Okay, okay!« Ihre Zähne klapperten. »Ich gehöre zum Syndikat, ich kann Ihnen alles erzählen, was Sie wissen wollen. Sie müssen ihm nichts antun.«

Er kniff die Augen zusammen. »Wirklich? Vielleicht lügst du und erzählst mir nur, was ich hören will.« Er packte sie am Kinn und brach ihr dabei fast den Kiefer. »Machst du dich über mich lustig?«

»Nein!« Hunter kam ihr in den Sinn und die Stunden, in denen sie versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, dass sie mit der Sache nichts zu tun hatte. Jetzt musste sie diesem Killer das Gegenteil weismachen.

»Ich habe mit Garvin Oliver zusammengearbeitet.« Ihr Körper wollte nicht aufhören, zu zittern. »Wir waren ein Team. Sie haben mich im Tresor gesehen, den hätte ich ohne ihn nicht aufgekriegt, oder?«

Er presste ihr die Klinge flach gegen die Wange, so dass die Spitze am rechten Augenwinkel anlag.

»Was noch?«, fragte er.

Ihre Gedanken rasten. »In meiner Tasche ist ein Diamant. Er gehört dem Syndikat. Sie können ihn haben.«

Er ließ ihr Kinn los, ohne das Messer wegzunehmen. Sie spürte, wie seine Finger in ihrer Jeanstasche wühlten, bis er den kleinen Stein gefunden hatte. Er hielt ihn sich vors Gesicht.

»Was soll der Scheiß?« Der Stein verschwand in seiner Faust. »Oh, du wirst mir Diamanten bringen, aber keine kleinen Dinger wie den hier. Erzähl mir von den Steinen!«

Harry überlegte fieberhaft. »Die Pferde. Wir holen die Steine mit den Pferden.«

»Dämliche Schlampe, das weiß ich längst.« Er verstärkte den Druck auf den Dolch. »Wer ist noch beteiligt?«

Harry holte tief Luft. »Was passiert mit ihnen, wenn ich es Ihnen sage?«

»Das geht dich nichts an. Sagen wir mal, ich habe meine Befehle, die ich ausführen werde.«

»Befehle von wem? Van Wycks?«

In seinen Augen blitzte es kurz auf. Sie wusste, sie hatte damit ins Schwarze getroffen. Er drückte ihr den Dolch fester gegen die Haut.

»Keine Fragen mehr! Sag mir, wer beteiligt ist!«

Harry musste an Eve denken. Wenn sie den Namen nannte, würde er sie bestimmt umbringen. Sie schluckte.

»Eddie Conway.« Eddie konnte keiner mehr etwas antun. »Er war nur ein Kind, ein Laufbursche.«

Der Mann mit der Baseballkappe verdrehte den Dolch und presste ihr die Knöchel unter den Augapfel. »Du verschwendest meine Zeit.«

»Warten Sie! Eve! Eve Darcy.«

Etwas zerbrach in ihr, aber sie hatte keine andere Wahl. Eve würde selber zusehen müssen, wie sie damit zurechtkam. Der Mann mit der Baseballkappe ließ den Dolch zwischen den Fingern kreisen. Eine falsche Bewegung, und die Schneide würde ihr das Auge aufschlitzen.

»Erzähl weiter«, sagte er.

»Sie ist Garvins Stieftochter. Sie war von Anfang an dabei.«

»Was ist mit dem Rennstall? Wer von denen steckt da mit drin?«

Harry biss die Zähne zusammen. Wenn sie es wüsste, würde sie es sagen. Aber wenn sie jemanden einfach herauspickte, wäre das sein sicheres Todesurteil.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.

»Wenn das alles ist, was du mir sagen kannst, bist du für mich nutzlos.« Die Schneide strich über ihre Wimpern. »Und dein Vater auch.«

Er umklammerte mit der freien Hand ihre Wangen und legte ihr das Knie auf die Brust. Dann richtete er den Dolch auf ihren Augapfel.

Harry hielt den Atem an. Die Schneide war alles, was sie sah. Das Mondlicht brach sich auf dem Metall. Doch dann krümmte sich der Mann mit der Baseballkappe, und eine Sekunde lang hatte es den Anschein, als würde er zögern. Auf seinen Augen lag ein seltsamer Glanz, so, als würde er sie überhaupt nicht mehr wahrnehmen. Ihm brach der Schweiß aus, und seine Muskeln zitterten. Der Dolch vor ihrem Auge bebte.

Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Sag was, irgendwas! Es musste noch etwas geben, was sie einsetzen konnte.

»Die Diamanten!« Sie zwängte die Worte durch die eiserne Umklammerung, mit der er ihr die Wangen zerquetschte. »Die nächste Lieferung, ich kann sie Ihnen beschaffen.«

Er blinzelte. Seine Augen wurden klar. Er nahm sie wieder wahr und löste seinen Griff.

Der Dolch schwebte noch immer vor ihrem Auge.

Er starrte sie an. »Weiter.«

»Kapstadt. Sie kommt in ein paar Tagen über Kapstadt.«

»Wo in Kapstadt? Wer schafft sie raus?«

»Ich.« Harry keuchte, sie musste auf Zeit spielen. Wenn sie ihm von Kenilworth und Dawn Light erzählte, hatte sie nichts mehr zum Verhandeln. »Eve kontaktiert mich und gibt den genauen Zeitpunkt und Ort durch. Ich treffe mich dort mit einem unserer Kuriere und kümmere mich darum, dass die Steine hierherkommen.«

Sie hielt den Atem an und starrte wie gebannt auf den Dolch. Er musterte sie.

»Folgendes werden wir tun«, sagte er schließlich. »Wir warten hier, bis deine Freundin Eve anruft. Dann fliege ich hin und sammle die Steine selbst ein.«

»Und bringen mich um?« Harry befeuchtete die Lippen. »Wird nicht funktionieren. Unsere Kuriere kennen Sie nicht. Meinen Sie, die werden die Steine einfach einem Fremden übergeben? Wenn ich nicht auftauche, wird die Lieferung abgeblasen.«

Er spuckte in die Dunkelheit. »Du meinst, ich lass dich einfach so laufen?«

»Sie müssen mich laufenlassen.« Harry biss die Zähne zusammen und hoffte, er würde ihre Todesangst nicht bemerken. »Ohne mich werden Sie nie an die Diamanten kommen.«

Seine Augen wurden schmal. Er lehnte sich zurück und legte den Dolch ab. Ohne Vorwarnung schlug er ihr in den Magen. Harry röchelte, wollte zusammenklappen, aber sein Gewicht drückte sie an die Wand. Dann packte er sie an den Haaren und riss ihren Kopf zu Boden.

»Also, warum sollte ich dir glauben, dass du mir die Steine lieferst?«

Harry schluchzte vor Schmerzen. »Weil Sie keine andere Wahl haben.«

»Mir fällt ein besserer Grund ein.« Er zog ihren Kopf nach oben und drückte ihr den Dolch gegen die Halsschlagader. Etwas Warmes lief ihr über den Hals.

»Du lieferst mir die Diamanten. Wenn du es nämlich nicht tust, ist dein Vater ein toter Mann.«
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Mani schleppte sich die verlassene Straße entlang. Bei jedem Schritt taten ihm die Knochen weh. Seit vier Stunden war er unterwegs und hatte sich angewöhnt, nicht mehr aufzublicken. Die unendliche Schwärze war zu viel, von Kuruman war nichts zu sehen.

Irgendwo in der Ferne jaulte eine Hyäne. Die Hitze des Tages hatte sich längst gelegt, die Dunkelheit floss wie ausgelaufene Tinte über das Land. Mani war mit dem Pick-up bis zur Hauptstraße mitgefahren, dann hatte der Fahrer ihn abgesetzt.

»Weiter fahren wir nicht«, hatte er gesagt. »Kuruman liegt zwanzig Meilen im Norden, du musst nur der Straße folgen.«

Mani hatte ihm zugenickt und dem Pick-up nachgesehen, der den Highway verließ und über das Buschland holperte. Dort, wohin er unterwegs war, lagen keine Ortschaften, keine anderen Straßen. Nur trockene Ödnis. Perfekt dafür geeignet, um einen Leichnam zu verscharren.

Mani schulterte seine Tasche und dachte an die Diamanten. In letzter Minute hatte er sich dazu entschlossen, sie nicht in Okkers Leichnam zu verstecken. Die Leichen der Weißen wurden nur selten geröntgt, aber was, wenn sie diesmal von den Regeln abwichen? So hatte er das vordere Ende von Okkers Schlagstock ausgehöhlt und darauf gesetzt, dass die Röntgenstrahlen die Bleikappe nicht durchdringen würden.

Er ging am Straßenrand entlang, seine Füße schleiften durch den von der Kalahari herangewehten Sand. Sein Arm pochte, die Infektion breitete sich langsam im ganzen Körper aus. Bereits jetzt war ihm schwindlig. Wie lange würde es noch dauern, bis er ins Delirium fiel?

Mani atmete tief durch. Es war fast vorbei. Bald würde er auf den Boten namens Chandra treffen und ihm die Steine geben. Damit wäre seine Aufgabe erledigt. Ezra hatte ihm erzählt, was als Nächstes geschehen würde.

»Chandra, der wird die Steine nach Kapstadt bringen. Sein Kontakt wird ihm über Telefon den Ort und Zeitpunkt durchgeben.« Ezra hatte den Kopf von der schmutzigen Pritsche gehoben und ihn mit flehenden Augen angesehen. »Sind die Steine in Kapstadt, ist es vorbei. Du kannst dann gehen. Sie werden ihre Leute zurückrufen, und wir sind sicher.« Dann hatte sich sein Blick eingetrübt. »Bis zum nächsten Mal.«

Mani biss die Zähne zusammen und richtete den Blick auf die Straße. Es würde kein nächstes Mal mehr geben. Er würde zu Ezras stinkender Hütte zurückkehren und seinen Bruder und Asha zwingen, mit ihm nach Kapstadt zu gehen. Mani rieb sich den Staub aus den Augen. Er musste daran denken, als er Asha zum ersten Mal gebeten hatte, mit ihm wegzugehen. Sie hatte sich geweigert. Ihr Vater sei alt und krank, hatte sie gesagt. Sie wolle nicht weg von ihm. Also war sie geblieben und hatte später Ezra geheiratet.

Aber jetzt war Takata tot.

Ein rasselnder Husten schüttelte Manis Brust. Er stützte sich auf den Knien ab, seine Lungen fühlten sich an, als wären sie voller Glasscherben. Nach einer Weile hörte der Anfall auf. Er richtete sich auf und ging weiter.

In den letzten dreizehn Jahren, seitdem seine Eltern zu den Minen gezogen waren, hatte er den Staub eingeatmet. Er wollte nicht darüber nachdenken, welche Krankheiten in seinen Lungen keimten.

Er schleppte sich weiter, um ihn herum die scheinbar endlose Halbwüste. Nach weiteren zwei Meilen sah er auf. In der Ferne glitzerte eine Ansammlung winziger Lichter.

Kuruman.

Neue Kräfte beflügelten seine Schritte. Er verlagerte die Tasche auf den Schultern, und nach weiteren vier Meilen erreichte er die Stadt. Dann folgte er Ezras Anweisungen, ging im Westen um die Außenbezirke der Stadt herum, kam nur kurz an hellen Straßenlaternen und Ampeln vorbei, bevor er wieder in die Wildnis hinausmarschierte.

Der Mann namens Chandra hatte seinen Stützpunkt auf einem Flugplatz, der sechs Meilen außerhalb der Stadt lag. Mani marschierte durch die Schatten der Sanddünen und Asbesthalden, die von aufgegebenen Minen zeugten. Seine Lippen waren staubverkrustet. In der Ferne brannte ein einsames Licht, auf das er seinen Blick richtete. Bald darauf erkannte er ein kleines, einstöckiges Gebäude und daneben eine schmale Rollbahn.

Er zwang sich dazu, die letzten Schritte zu tun. Als er sich dem Gebäude näherte, erschien in der offenen Tür die Silhouette eines Mannes.

»Was willst du?«

Mani leckte sich die Salzkruste von den Lippen. »Ich bin hier, um mich mit Raj Chandra zu treffen.«

Der Mann kam auf ihn zu. »Ich bin sein Bruder, Sanjeet, du kannst auch mir sagen, was du willst.«

Der Mann namens Sanjeet starrte ihn an. Er hatte runde Augen und dickes, öliges Haar. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand im Gebäude.

Zitternd stand Mani in der Dunkelheit. Er würde drei weitere Tage brauchen für den Weg zu Ezras schäbigem Dorf. Er fragte sich, ob Asha ihn hassen würde, wenn er ihr von ihrem Vater erzählte.

Sanjeet kam zurück und hielt Mani einen Krug mit Wasser hin. Mani zögerte, dann griff er zu und trank in langen Zügen. Mit seiner zitternden Hand wischte er sich über den Mund.

»Danke.«

Sanjeet nickte, senkte den Blick und fummelte an der Golduhr an seinem Handgelenk herum. Trotz seiner stämmigen Unterarme saß die Uhr zu locker. Er sah zu Mani.

»Mein Bruder ist tot.«

Mani erstarrte, das Wasser in seinem Magen lag dort schwer wie ein Stein. »Tot?«

»Letzte Woche. Ich habe ihn auf der Rollbahn gefunden.« Sanjeet richtete den Blick über die trockene Landschaft. »Jemand hat ihm die Augen ausgestochen.«

In Manis Kopf drehte sich alles. Es kam ihm vor, als wäre er ans Ende der Welt gekommen, nur um herauszufinden, dass es hier nichts gab. Panik stieg in ihm auf.

»Aber ich habe etwas abzugeben«, sagte er. »Etwas für Kapstadt.«

Sanjeet zuckte mit den Achseln. »Wenn du Geld hast, bring ich dich überall hin.«

»Aber dein Bruder hat einen Bekannten in Kapstadt, einen, der …«

»Mein Bruder hat viele Bekannte gehabt, aber ich habe sie nie kennengelernt.« Sanjeet deutete mit dem Kinn in die Richtung, aus der Mani gekommen war. »Er hat auch ein großes Haus in Kuruman und einen tollen Wagen gehabt, und ich hatte nichts davon.« Wieder zog er an dem zu weiten Armband herum, während er mit leiser Stimme fortfuhr: »Aber jetzt gehört alles mir.«

Mani brach der kalte Schweiß aus. Asha und Ezra würden erst außer Gefahr sein, wenn die Steine nach Kapstadt gebracht würden. Nur, wer würde sie jetzt dorthin schaffen?

Sanjeet deutete über seine Schulter. »In zehn Minuten wären wir bereit.«

Mani spähte in die Dunkelheit. Am Ende der Rollbahn erkannte er die fahlen Umrisse eines kleinen Flugzeugs.

»Mein Bruder hat mich die Maschine nie fliegen lassen.« Ein Lächeln huschte über Sanjeets Gesicht. »Aber jetzt habe ich das Sagen.«

Manis Atem wurde flacher. Vielleicht sollte er sofort ins Dorf zurück und mit Asha und Ezra weggehen. Sie könnten fliehen und die Diamanten für sich selbst behalten. In seinem Magen zog sich etwas zusammen. So, wie Ezra von den Leuten gesprochen hatte, wusste er, dass sie ihnen folgen würden. Sie würden sie finden. Die Steine waren zu wichtig.

Er sah zu Sanjeet. Er wusste von nichts. Wenn die Steine nach Kapstadt gebracht werden sollten, musste Mani es selbst tun. Er streifte die Tasche von der Schulter, wühlte darin herum und holte den kleinsten Diamanten heraus. Er hielt ihn Sanjeet hin; der Stein schimmerte im Mondlicht.

»Kannst du mich nach Kapstadt bringen?«, fragte Mani.

Mit großen Augen betrachtete Sanjeet den Diamanten. Er nahm den Stein zwischen die Finger und hielt ihn sich vors Gesicht. Dann ging sein Blick zu Manis Tasche.

Mani erstarrte. Sanjeet konnte sich denken, dass es mehr als nur einen Stein gab. Wenn er beschließen sollte, sie ihm alle wegzunehmen, könnte Mani ihn nicht aufhalten. Er war zu schwach, um sich noch zur Wehr zu setzen.

Sanjeet nickte und ließ den Diamanten in seine Hosentasche gleiten. Er zeigte auf das Gebäude.

»Komm rein. Du kannst dich ausruhen, während ich alles vorbereite.« Er rieb sich die Hände und sah zum Himmel. »Eine klare Nacht, in zwei Stunden sollten wir da sein. Wir fliegen in zehn Minuten.«

Sanjeet hielt Wort. Keine Viertelstunde später befand sich Mani angeschnallt in dem engen, zweisitzigen Flugzeug. Sanjeet saß vorn und machte sich an den Schaltern zu schaffen. Manis Herz pochte. Was sollte er machen, wenn er in Kapstadt war?

Der Motor röhrte auf. Vibrationen erschütterten die Maschine. Er drückte sich die Tasche an den Körper und dachte an Kapstadt, wo er die vergangenen zwei Jahre gelebt hatte. Er sah die Universität vor sich und fragte sich, ob er jemals dorthin zurückkehren würde.

Die leichte Maschine wackelte über die Rollbahn und drehte bei. Kurz blieb sie stehen, wurde durchgerüttelt, dann nahm sie Fahrt auf und rumpelte über den unebenen Untergrund. Der Motor heulte immer lauter. Mani hielt sich an den Armlehnen fest, dann hob die Maschine ab und schraubte sich in den Himmel.

Etwas stieß Mani gegen den Fuß. Er sah nach unten. Ein Mobiltelefon hatte sich unter dem Pilotensitz gelöst und war nach hinten gerutscht, so weit das am Gerät befindliche Kabel es erlaubt hatte.

Sein Kontakt wird ihm über Telefon den Ort und Zeitpunkt durchgeben.

Mani beugte sich runter und hob das Telefon auf. Es war unförmiger als ein normales Handy und hatte eine dickere Antenne. Die Striche auf dem Display zeigten an, dass der Akku aufgeladen wurde, wahrscheinlich durch den Flugzeugmotor.

War das Raj Chandras Telefon?

Mani sah zu Sanjeet. Vielleicht gehörte ihm das Gerät. Nein, Raj hatte früher die Maschine gesteuert. Er packte das Telefon in seine Tasche und ließ es vorerst noch mit dem Ladegerät verbunden. Das Flugzeug holperte durch Turbulenzen, wieder umklammerte Mani die Armlehnen und versuchte, sich daran zu erinnern, was ihm Ezra über Kapstadt erzählt hatte. Er sah seinen Bruder vor sich, seinen zahnlosen Mund, sein Grinsen.

»Chandra, der erzählt nicht viel von seinem Kontakt.« Ezra hatte in der verrauchten Hütte die Augen halb geschlossen. »Nur dass es eine Frau ist. Sie heißt Eve.«
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Harry umschlang ihre Knie und drückte sich an die Wand. Ihr Körper war schwer, als wäre er durch ihre Angst mit Blei gefüllt.

Der Mann mit der Baseballkappe war längst fort, trotzdem hatte sie sich in der letzten halben Stunde nicht rühren können. Sie kauerte nach wie vor auf dem Boden ihres Hotelzimmers, lauschte auf Geräusche und fürchtete, er könnte zurückkommen.

Ein trockenes Schluchzen brach sich Bahn. Er würde nicht zurückkommen, es war nicht nötig. Er wusste, sie würde alles tun, was er gesagt hatte.

Sie zitterte in der Dunkelheit und dachte an den Pakt, den sie geschlossen hatte. Das Leben ihres Vaters gegen die Diamanten. Ein gerechter Handel. Nur hatte sie nichts, womit sie handeln konnte.

Was zum Teufel hatte sie sich bloß gedacht?

Sie lehnte den Kopf gegen die Wand. Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Sie war nur noch am Leben, weil sie ihn angelogen hatte.

Sie rieb sich die Wangen, ihre Haut spannte von den getrockneten Tränen. Allein der Gedanke, aufzustehen, war zu viel. Und wohin sollte sie auch? Im Moment hatte jeder sie im Visier. Hunter glaubte, sie würde mit Eve zusammenarbeiten, das Gleiche hatte sie dem Killer von Van Wycks weisgemacht. Für das Syndikat war sie vielleicht nur eine Schnüfflerin, die man letztendlich aber trotzdem loswerden wollte. Und irgendjemand würde sie sich irgendwann schnappen. Unweigerlich.

Sie schüttelte den Kopf. Delirierte sie? Stand sie unter Schock? Langsam kam sie auf die Beine und hielt sich an der Wand fest. Ihre Handgelenke waren aufgeschürft, ihr Magen erinnerte sie an die Schläge, die sie eingesteckt hatte.

Sie wankte ins Badezimmer, schaltete das Licht an und zuckte zusammen, als sie sich im Spiegel anschaute. Sie sah wie ein nächtlicher Dämon aus. Die Haare waren zerzaust, ihre dunklen Augen wirkten riesig im geisterhaft blassen Gesicht. Ein eingetrockneter Blutfaden zog sich im Zickzack über ihren Hals und verlieh ihr ein vampirhaftes Aussehen.

Sie drehte den Hahn auf und wischte sich mit einem nassen Handtuch den Hals ab. Rosafarbenes Blut wirbelte den Ausguss hinab, und plötzlich sah sie Eddies leere Augenhöhlen vor sich. Ihr wurde schwindlig, sie stöhnte und musste sich mit beiden Händen am Waschbecken festhalten.

Atmen!

Sie verscheuchte das grausige Bild. Das Blut kehrte in ihren Kopf zurück, langsam hob sie den Blick und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie wirkte ausgelaugt, verschreckt und scheu. Genau wie das Pferd auf Krugers Koppel, nachdem sie es mit ihren Selbstzweifeln angesteckt hatte.

Sie umfasste das kühle Emaillebecken. Verdammt, Schluss mit dem Versteckspielen. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und schluckte eine Schmerztablette. Dann holte sie ihren Ersatz-Laptop, verband ihn mit dem Breitbandanschluss des Hotels und suchte nach Flügen.

Es war ihr nicht ganz wohl dabei. Hunter hatte ihr zwar nicht ausdrücklich verboten, die Stadt zu verlassen, aber würde sie ihr Glück nicht überstrapazieren, wenn sie sich ans andere Ende der Welt davonmachte?

Aber sie musste hin. Laut ihrer eigenen Story war sie der Kurier für die nächste Lieferung aus Kapstadt. Der Van-Wycks-Killer würde erwarten, dass sie dorthin flog.

Sie buchte einen Flug für den nächsten Tag und reservierte ein Hotel. Sie würde noch ihren Pass aus dem Cottage holen, bevor sie zum Flughafen fuhr. Dann überprüfte sie ihre E-Mails und lud einen weiteren Bericht ihres Keyloggers auf Krugers Rechner herunter. Sie ging die Daten durch, bis alles vor ihren Augen verschwamm, fand aber nichts Interessantes. Nachdem die Polizei jetzt einen Grund hatte, ihren Laptop zu untersuchen, würden die Spezialisten dort wahrscheinlich auch ihre E-Mails hacken und die Berichte selber herunterladen. Vielleicht fand Hunter ja etwas, was ihm von Nutzen sein könnte.

Harry lehnte sich im Sessel zurück, bei jedem Atemzug fuhr ihr ein stechender Schmerz in die Rippen. Wie zum Teufel war sie nur in diese Geschichte geraten? Noch wenige Stunden zuvor hatte sie vorgehabt, sich aus allem herauszuhalten, und jetzt steckte sie tiefer drin als jemals zuvor. Sie schloss die Augen, sehnte sich nach Schlaf, aber vorher war noch etwas zu erledigen. Sie kramte ihr Handy heraus und rief die Nummer ihres Vaters an.

»Ja.«

Harry war erstaunt. »Miriam?«

»Ah.« Ihre Mutter stutzte. »Harry. Du willst deinen Vater sprechen, nehme ich an.«

Harry seufzte insgeheim. Von Töchtern wurde erwartet, dass sie ihrer Mutter nahestanden, dass sie jederzeit mit ihnen freundlich plauderten. Irgendwie hatte das bei ihr nie geklappt.

»Ist er da?«, fragte Harry. »Ich muss mit ihm reden.«

»Wo bist du? Dein Vater hat gesagt, du wärst von der Polizei abgeholt worden.« Sie betonte das Wort »Polizei«.

»Ich bin nicht ›abgeholt‹ worden. Ich hab es Dad schon erklärt, sie hatten nur Fragen zu einem Fall, an dem ich gerade arbeite.«

Eine weitere Stimme war aus dem Hintergrund zu hören. »Sag ihr, sie hätte anrufen sollen.«

Ihre Schwester Amaranta.

Harry schloss die Augen. Sie war genervt. Sie sah ihre Schwester vor sich: aschblond, genau wie Miriam, und ebenso elegant gekleidet. Wahrscheinlich waren sie gemeinsam in der Stadt beim Shoppen gewesen.

Amaranta gab immer noch Anweisungen. »Sag ihr, sie soll mal zu Besuch kommen, sie lässt sich viel zu selten bei dir blicken.«

Harry hatte keine Lust, darauf hinzuweisen, dass sie sich im gleichen Gebäude aufhielt.

»Hör zu, kann ich mit Dad reden?«, drängte sie, bevor alles noch peinlicher wurde.

»Dein Vater kann jetzt nicht ans Telefon«, kam es entschieden von Miriam, als hätte sie die Diskussion vor nicht langer Zeit schon einmal geführt. »Er schläft, und ich werde ihn nicht wecken.«

Harry runzelte die Stirn. Seit wann meinte Miriam, ihren Vater beschützen zu müssen?

»Ist mit ihm alles in Ordnung?«

»Er ist erschöpft. Er übernimmt sich. Aber da nutzt ja alles Reden nichts.«

Sie hörte, wie Miriam an einer Zigarette sog, und stellte sich vor, wie sie mit ihren langen, manikürten Fingernägeln die Asche wegschnippte.

Ihre Mutter blies am Telefon den Rauch aus. »Ich nehme an, du weißt von seinem verrückten Plan, nach Kapstadt zu fliegen.«

»Unter anderem deswegen wollte ich mit ihm reden. Er soll es bleibenlassen.«

»Das habe ich ihm auch gesagt. Aber du weißt ja, wie er ist.« Harry hörte, wie sie einen weiteren Lungenzug nahm. »Da wird er nur noch bockiger.«

»Aber es ist gefährlich.«

»Er wird nicht hören, noch nicht mal auf dich, Harry. Er hat sich weiß Gott noch nie um seine Zukunft geschert, seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus ist es nur noch schlimmer geworden. Außer dem Hier und Jetzt interessiert ihn nichts.«

Harry kaute auf der Unterlippe herum. Ihre Mutter hatte recht, in mehrfacher Hinsicht. Harry hatte überlegt, ihrem Vater alles zu erzählen. Aber statt die Reise abzusagen, hätte er nur darauf bestanden, in alles involviert zu werden. Und wahrscheinlich war es sogar besser, wenn er mit ihr in Kapstadt war. Dann konnte sie wenigstens ein Auge auf ihn haben.

»Weißt du, wann er fliegt?«, fragte sie.

»Übermorgen.«

»Kannst du ihm sagen, dass er mich anrufen soll? Sag ihm, ich treffe mich mit ihm in Kapstadt.«

Miriam blieb die Spucke weg. »Was?«

»Es geht um diesen Fall, an dem ich arbeite. Ich muss dorthin«, beeilte sich Harry anzufügen, um weiteren Fragen zuvorzukommen. »Ich brauche aber noch etwas von ihm, und zwar sofort. Eine Geschäftsnummer, der Name lautet Ros Bloomberg.«

Gespannt wartete Harry auf die Reaktion ihrer Mutter. Wusste sie von Ros? Die meisten Ehefrauen würden davon wissen, doch Miriam hatte die Eskapaden ihres Mannes nicht zuletzt deshalb überstanden, weil sie sie einfach ausgeblendet hatte.

»Harry, ich wecke ihn nicht. Es kann bis morgen warten.«

»Nein, es kann nicht warten. Ich brauche sie …«

»Einen Augenblick.«

Mit einem Knall legte sie den Hörer ab. Die Schroffheit ihrer Mutter ließ Harry zusammenzucken. Sie erwartete keine überschwengliche Zuneigung, sie würde sich schon damit zufriedengeben, wenn sich ihre Mutter hin und wieder etwas gefühlvoller benehmen würde. Aber Miriam war schon immer so gewesen, distanziert, kühl. Harry konnte sich nicht daran erinnern, jemals geknuddelt worden zu sein. Lange Zeit hatte sich Harry selbst die Schuld dafür zugeschoben. Wegen ihrer Ähnlichkeit mit ihrem Vater erinnerte sie Miriam ständig an ihren Mann, der sie im Stich gelassen hatte. Allerdings steckte noch mehr dahinter, wie Harry erst vor kurzem erfahren hatte.

Miriam hatte sich vor Harrys Geburt auf eine Affäre eingelassen, sie hatte ihren Mann verlassen wollen und war dann überraschenderweise mit Harry schwanger geworden. Obwohl keine Zweifel daran bestanden, dass Sal Harrys Vater war, war Miriam entschlossen gewesen, die Ehe zu beenden. Daraufhin hatte allerdings ihr Liebhaber einen Rückzieher gemacht; er hatte nicht im Sinn gehabt, das Kind eines anderen Mannes großzuziehen, weshalb er ihr den Laufpass gegeben hatte. Damit war Miriams Chance zunichte, ihre Freiheit wiederzugewinnen, und die Schuldige war in ihren Augen Harry. Kein sehr guter Start, für keine Mutter und Tochter.

»Roslyn Bloomberg, meinst du die?«

Harry fuhr auf. »Ja, genau.«

»Ihre Visitenkarte lag auf der Ankleide.«

Harry notierte sich die Nummer und kam sich wie die Komplizin in einem abgekarteten Spiel gegen ihre Mutter vor. Der Teufel sollte ihren Vater und seine vertrackten Affären holen.

»Harry, ist alles in Ordnung?«

Die Frage kam völlig unerwartet und zeugte von seltenem Mitgefühl und Gespür, so dass Harry fast die Tränen kamen. Sie blinzelte sie weg.

»Ja, alles in Ordnung.« Sie schluckte und riskierte eine Gegenfrage. »Du und Dad, seid ihr beide …«

»Mach dich nicht lächerlich.« Miriam zögerte. »Ich pass nur auf ihn auf.«

»Ah, verstehe.«

Es folgte ein peinliches Schweigen, das beide schnell mit höflichen Abschiedsworten zu überspielen versuchten. Harry legte auf, starrte auf das Handy und fragte sich, ob jemals eine von ihnen beiden den Mut haben würde, die harte Schale der jeweils anderen zu durchbrechen.

Dann seufzte sie. Manche Dinge ließ man am besten in Ruhe.

Sie sah zur Nummer, die sie hingekritzelt hatte, und rief Ros Bloomberg an. Als sie ranging, entschuldigte sich Harry für den späten Anruf.

»Kein Problem«, erwiderte Ros. »Was kann ich für Sie tun?«

»Wir haben uns doch über Jacob Fischer unterhalten, den Diamantenschleifer in Kapstadt. Sie sagten, Sie würden ihn schon lange kennen.«

»Ja, er ist ein guter Freund.«

»Meinen Sie, Sie könnten ihn dazu überreden, sich mit mir zu treffen? Ich fliege morgen nach Kapstadt, und vielleicht kann er ja einige meiner Fragen beantworten.«

»Sie fliegen nach Kapstadt? In ein paar Tagen werde ich wegen der Sichttage bei Van Wycks ebenfalls dort sein. Warten Sie doch so lange, und wir treffen uns gemeinsam mit ihm.«

»Ich stehe hier terminlich leider sehr unter Druck. Ich muss ihn wirklich so schnell wie möglich sehen.«

»Gut, ich werde es versuchen.« Ros klang unsicher. »Aber ich warne Sie. Jacob ist sehr beschäftigt. Selbst seine reichsten Kunden müssen Wochen im Voraus Termine ausmachen. Überlassen Sie es mir, mal sehen, was ich tun kann.«

Harry dankte ihr und legte auf, hielt sich die verletzte Rippe und schlurfte durch ihr Zimmer. Sie legte sich aufs Bett und starrte an die Decke. Sie wusste nicht, ob Fischer ihr helfen konnte, aber sein Name befand sich zusammen mit den Informationen über die Diamantenlieferungen in Garvins versteckter Datei.

Und da gab es noch etwas, sagte ihr zumindest ihr Gefühl, als sie an Garvins Dateien dachte. Stirnrunzelnd überlegte sie, was es sein könnte, doch je mehr sie sich darüber den Kopf zerbrach, umso weniger wollte es ihr einfallen.

Sie schloss die Augen und ließ den Gedanken fallen. Wahrscheinlich spielte es sowieso keine Rolle. Fischer war nur ein Schuss ins Blaue hinein. In Kapstadt hatte nur eines Priorität: die Diamanten aufzutreiben.

Und dafür musste sie Eve finden.



[home]



  38

Harry wusste nicht genau, was sie sich von Kapstadt erwartet hatte, aber das sicherlich nicht.

Sie steuerte ihren Mietwagen auf dem N2-Freeway durch den morgendlichen Stau. Quellwolken hingen über der Skyline wie ein über die Stadt gespanntes, aufgeblähtes Segeltuch. In regelmäßigen Abständen ertönte das Dröhnen von Presslufthämmern, Baustellen beeinträchtigten auf ganzer Strecke den Verkehr. Unter dem bedeckten Himmel wirkte alles heruntergekommen und grau.

Kaum zu glauben, dass sie sich an der südlichsten Spitze Afrikas befand.

Ihr fielen fast die Augen zu. Es war acht Uhr morgens, und sie war seit sechzehn Stunden auf den Beinen. Sie kurbelte die Seitenscheibe nach unten, und ihr Blick schweifte über das ausgetrocknete Ödland zu beiden Seiten des Freeways. Heiße Luft strich über ihre Wangen. Laut Armaturenanzeige hatte es bereits achtundzwanzig Grad.

Sie sah auf ihren auf dem Beifahrersitz ausgebreiteten Stadtplan. Sie hatte ihn schon im Flieger eingehend studiert und die Route auswendig gelernt, so, als büffelte sie für ein Examen. Immer dem N2 folgen, bis er in den Eastern Boulevard überging, dann links in die Coen Steytler Avenue hinein. Still für sich wiederholte sie diese Richtungsangaben, während sie mit dem Verkehr beschäftigt war. Mit der Orientierung hatte sie schon immer ihre Probleme gehabt.

Vor ihrer Abreise aus Dublin hatte sie noch versucht, Kruger zu erreichen, um herauszufinden, wo Eve abgestiegen war. Allerdings hatte sich nur seine Mailbox gemeldet. Sie würde es also noch mal probieren, wenn sie im Hotel war. Über den plausiblen Vorwand, den sie sich dafür zurechtlegen müsste, wollte sie sich später Gedanken machen.

Es ging nur langsam voran. Sie war ganz froh darüber, da ihr somit keine Verkehrsschilder entgingen. Zur Orientierung sah sie sich um. Plötzlich änderte sich die nackte Landschaft links von ihr, klapprige Hütten tauchten auf, die heruntergekommenen, aus Pappkartons und Wellblech zusammengeschusterten Gartenschuppen glichen. Wäscheleinen waren zwischen ihnen gespannt, die Wäsche flatterte im bläulichen Rauch und Dunst der offenen Feuer.

Die Slums der Cape Flats.

Harry starrte auf zwei kleine Jungen, die mit einem verrosteten Einkaufswagen spielten. Sie wusste nicht viel über diese Gegend, nur das, was sie in ihrem Reiseführer dazu gelesen hatte.

Die Flats hatten als Müllkippe der Apartheid gedient. Afrikanische Arbeiter durften in der Stadt nicht leben. Da in Kapstadt die Weißen allerdings auf schwarze Arbeitskräfte angewiesen waren, wurden diese in die außerhalb liegenden Townships verbannt. Nachdem die Regierung deren Häuser innerhalb der Stadt mit Bulldozern plattmachen ließ und die Gebiete den Weißen zusprach, waren Tausende der ehemaligen Anwohner gezwungen, in den Flats Zuflucht zu suchen.

Die beiden Jungen kletterten in den Einkaufswagen. Hinter ihnen urinierte ein ältlicher Mann in eine Art blaue Telefonzelle ohne Tür.

Eine Hupe ertönte, und Harry fuhr zusammen. Entschuldigend winkte sie in den Rückspiegel und schloss die Lücke, die sich vor ihr aufgetan hatte. Blinzelnd sah sie nach vorn. Die Wolken lösten sich auf und gaben den Blick auf den klaren, blauen Himmel frei. Ihr wurde heiß. Irgendwo in dieser fremden Stadt bereitete sich Eve darauf vor, eine weitere Diamantenlieferung in Empfang zu nehmen. Die Harry irgendwie unterbinden musste.

Ihr Blick ging zum Rückspiegel. Weder im Flugzeug noch auf dem Flughafen hatte sie den Van-Wycks-Killer entdeckt, allerdings hätte sie ihn in der Menschenmenge dort leicht übersehen können. Ihr Magen zog sich zusammen. Es schien ihr wenig wahrscheinlich, dass er sie laufenließ, ohne sie zu beschatten.

Nach einer Kurve warf sie einen weiteren Blick auf den Stadtplan. Dann teilten sich vor ihr die letzten Wolken, und ins Blickfeld schob sich eine mächtige graue Masse, die riesig und zerklüftet über der Stadt aufragte. Der Tafelberg.

Harry gingen die Augen über. Sie war so nah, dass sie sogar die vom unablässigen Wind gebeugten Bäume auf dem felsigen Terrain erkennen konnte.

Und allmählich löste sich der Stau auf, bald darauf kam rechts der Hafen in Sicht. Sie atmete aus, erleichtert, einen der Orientierungspunkte auf ihrer Route gefunden zu haben. Von dort aus ging es in die Innenstadt mit ihren breiten Durchgangsstraßen und ihrer abwechslungsreichen Architektur. Nüchterne viktorianische Bauten standen neben verzierten holländischen Giebeln und modernen Hochhäusern. Harry klammerte sich an ihre Richtungsangaben wie eine Ertrinkende an ihr Floß und ließ die zweisprachigen Verkehrsschilder in Englisch und Afrikaans nicht aus den Augen. Zehn Minuten später bog sie in den Parkplatz des Southern Sun Hotel ein.

Sie schaffte ihr Gepäck zum Eingang, ohne ihre verletzte Schulter und die Rippen allzu sehr zu belasten. Der Wind blies ihr wie ein Haartrockner ins Gesicht, innen im Foyer aber war es Gott sei Dank kühl. Kronleuchter glitzerten an der Decke, und die riesigen Marmorplatten am Boden waren so blank poliert, dass man sich darin hätte spiegeln können.

Harry trat an die Rezeption, checkte ein und bezog ihr Zimmer im elften Stock. Es war klein, entsprach ansonsten aber den vier Sternen des Hotels. Sie wuchtete den Koffer aufs Bett, dazu ihren Laptop und ihre Forensik-Ausrüstung, die sie vor der Abreise noch aus dem Büro geholt hatte.

Ihre Jeans klebten wie geschmolzener Teer an ihr, sie schälte sich aus ihren Sachen und trat unter die Dusche. Auch im Badezimmer funkelten die Fliesen, und plötzlich musste sie an den alten Mann und sein frei stehendes Urinal denken. Das Meer aus verfallenen Hütten stand ihr wieder vor Augen. Sie hatte ein schlechtes Gewissen.

Die Apartheid hatte eine Welt hinterlassen, die aus Extremen bestand, keine Frage. Sie war noch keine Stunde hier, und schon wurde ihr unbehaglich zumute, wenn sie nur daran dachte.

Sie hielt das Gesicht in den Wasserstrahl, um die Bilder des Slums wegzuspülen. Dann trocknete sie sich ab, zog ein weißes Strandkleid aus Baumwolle an, setzte sich aufs Bett und zog den Stadtplan zu Rate. Wenn sie den Maßstab richtig einschätzte, lag die Victoria and Alfred Waterfront nicht weit entfernt. Sie langte nach ihrer Tasche und eilte zur Tür. Ein Frühstück würde sie in Schwung bringen.

Die weißglühende Sonne draußen vor dem Hotel brannte auf ihre nackten Arme. Sie lavierte sich inmitten der Touristen durch die schachbrettartigen Straßen und wurde dabei das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurde.

Und dann mischte sich salziger Fischgeruch in die Luft; Masten und Kräne ragten über den Häusern auf. Am anderen Ende des Hafens sorgten Jazz-und Marimbabands in den Restaurants und Bars an der Promenade für Karnevalsatmosphäre.

Nachdem Harry die Fußgängerbrücke überquert hatte, rückte sie sich vor dem nächstgelegenen Café einen Stuhl zurecht. Möwen kreischten und stürzten sich auf die Schlepper, die an den Kais festgemacht hatten. Ein Kellner erschien und nahm ihre Bestellung auf, Kaffee und Omelett. Und dann hörte sie eine leise Stimme hinter sich: »Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«
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Harry fuhr herum. Hinter ihr stand Rob Devlin. Das Adrenalin schoss ihr ins Blut.

War er ihr gefolgt?

Sie lächelte gezwungen. »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Kann es nicht einfach Zufall sein? Jeder landet hier früher oder später an der Waterfront, sie ist ja nicht sonderlich groß.«

Harry sah sich im Hafen um. Touristen schlenderten über die Promenade, strömten in die Restaurants und Shops mit afrikanischem Kunsthandwerk. Ja, es war tatsächlich Zufall, wenn man hier einem Bekannten über den Weg lief.

Ungerührt lächelte sie, als er ihr gegenüber Platz nahm. Er war der Temperatur gemäß gekleidet, trug Bermudashorts, und unter seinem T-Shirt waren seine drahtigen Muskeln zu erkennen. Er bestellte bei einem Kellner ein Glas Orangensaft, setzte seine Ellbogen auf den Tisch und sah sie an.

»Wir scheinen uns in letzter Zeit oft zu begegnen.« Sein Blick wanderte über ihren ganzen Körper. »Nicht, dass ich mich deshalb beschweren möchte.«

Harry verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Flirten hatte etwas Aggressives, dem jeglicher Charme fehlte.

»Sie sind hier, um ein weiteres Pferd zu kaufen?«, fragte er.

»Mein Vater. Er trifft morgen ein. Ich bin nur so dabei.«

»Kommen Sie doch am Samstag zur International Jockeys’ Challenge. Ich reite dort.« Er lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. »Sehen Sie mich an. Vor Ihnen sitzt nicht nur der Champion der letzten zwei Jahre, sondern auch der diesjährige Sieger.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

Es klang trockener, als sie beabsichtigt hatte. Seltsamerweise schien er sich nicht daran zu stören. Er grinste.

»Ja, ich weiß, ich bin ein eingebildeter kleiner Scheißer. Aber ich bin auch einer der besten Jockeys, die es gibt.«

Harry musste sich eingestehen, dass sie ihm sein Selbstbewusstsein neidete.

Ein kleines Kreuzfahrtschiff schob sich durch den Hafen und ließ sein wie eine Tuba klingendes Horn ertönen. Rob drehte sich um. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn zu betrachten. Seine Wangen waren sonnengebrannt, das blonde Haar vom Wind zerzaust. Frauen zahlten Friseuren ein kleines Vermögen, um genau diese Wirkung zu erzielen.

Sein Orangensaft kam. Nachdem der Kellner wieder fort war, zog Rob einen Flachmann aus der Tasche und leerte die Hälfte des Inhalts in sein Getränk. Er prostete ihr mit dem Glas zu, sah sie herausfordernd an, dann nahm er einen großen Schluck.

Harry musterte ihn. Er hatte klare, graue Augen, die geröteten Wangen aber kamen möglicherweise nicht so sehr von der Sonne, sondern von den vielen geplatzten Äderchen. Er stellte das Glas ab.

»Haben Sie schon mal so richtig schnell ein Pferd geritten?«

»Ich bin noch nie geritten.«

Er sah sie fassungslos an, als hätte sie ihm gerade gestanden, noch nie in einem Auto gesessen zu haben.

»Es ist unvergleichlich.« Seine Augen glänzten. »Sie fliegen über die Rennbahn, als wären Sie eins mit dem Tier. Nur Sie und das Pferd. Sie können seine Gedanken lesen und das Tier die Ihren.«

»So wie Kruger?«

»Vielleicht.«

»Wie?«

Er zuckte mit den Achseln. »Es sind nur Kleinigkeiten. Wie es den Kopf wirft, mit den Hinterbeinen ausholt. Sein Zug an den Zügeln. Ich weiß immer, wie viel es noch im Tank hat. Und wann der richtige Zeitpunkt ist, es abzurufen.«

»Klingt aufregend.«

Er stach ihr fast das Auge aus, so ließ er seinen gestreckten Zeigefinger hervorschnellen. »Genau! Genau das ist es. Aufregend.«

Der Kellner brachte Harrys köstlich duftendes Omelett. Rob starrte auf den Teller, stürzte dann seinen Drink hinunter und ließ die Eiswürfel klappern.

»Das Gleiche noch mal«, sagte er dem Kellner.

Harry zögerte. Beinahe hatte sie ein schlechtes Gewissen, wenn sie sich im Beisein von jemandem, der nahezu am Verhungern war, über ihr Frühstück hermachte, aber ihr Hunger behielt die Oberhand. Sie stach mit der Gabel ins Ei. Dann kam ihr, dass er vielleicht wusste, wo Eve abgestiegen war.

»In welchem Hotel sind Sie?«, fragte sie zwischen zwei Bissen.

»Im Western Lodge. Die besseren Häuser sind alle ausgebucht – in der Stadt findet irgend so ein Diamantenkongress statt.«

Harry dachte an Ros und Van Wycks. Die Diamantenhändler kamen zu den Sichttagen. Sie versuchte, ganz beiläufig zu klingen.

»Ist Eve auch dort?«

»Nein.« Er mied es, auf ihren Teller zu sehen. »Weiß nicht, wo sie steckt.«

»Haben Sie keinen Kontakt?«

Er zog die Stirn in Falten, und der Kellner, der ihm sein Getränk brachte, bewahrte ihn davor, darauf antworten zu müssen. Er ließ dem Glas seine Behandlung mit dem Flachmann angedeihen, nahm einen tiefen Schluck und lehnte sich zurück. Harry wollte ihre Frage bereits wiederholen, als er sagte: »Von Eve hat seit ihrer Abreise keiner mehr was gehört.«

Harry hielt mit ihrer Gabel mitten in der Bewegung inne. »Was ist mit Kruger? Er muss doch mit ihr gesprochen haben.«

»Ich habe ihn schon angerufen. Er weiß auch nicht, was mit ihr los ist.«

»Sie meinen, sie wird vermisst?«

»Natürlich wird sie nicht vermisst. Wahrscheinlich macht sie nur ein paar Tage auf Touristin und geht nicht an ihr Handy, das ist alles.«

»Kommt das öfter vor?«

Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Eigentlich nicht.«

Klappernd legte Harry die Gabel ab. Ihr war der Appetit vergangen. Sie brauchte Eve, und es war kein gutes Zeichen, dass niemand wusste, wo sie sich aufhielt. Rob kniff die Augen zusammen.

»Warum diese Fragen über Eve?«

»Nur so.«

Er beugte sich vor und starrte sie eindringlich an. »Wissen Sie vielleicht etwas, was ich nicht weiß?«

»Nein, ich …«

»Wenn Sie etwas wissen sollten, und ich finde es heraus, dann wird nicht nur Eve Ärger bekommen.«

Harry fuhr zusammen. Der Alkohol schien in ihm etwas gelöst zu haben, und sie war sich nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte. Schweigen schien ihr die beste Lösung zu sein.

Einer seiner Augenwinkel zuckte, dann bemerkte er offenbar, dass er eine Grenze überschritten hatte. Er lehnte sich zurück und hob die Hände.

»Hey, entschuldigen Sie. Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist. Wahrscheinlich mache ich mir nur Sorgen um Eve.« Er sah sie reumütig an. »Wir haben uns gestritten, müssen Sie wissen. Sie war ziemlich wütend vor ihrer Abreise.«

Er wartete auf ihre Reaktion und schien es glatt darauf anzulegen, dass sie ihn bedauerte, doch nichts war Harry gleichgültiger als die Auseinandersetzungen der beiden.

»Aber Sie gehen davon aus, dass sie wieder auftaucht, oder?«, fragte sie.

»Klar. Wir streiten uns ständig, aber sie taucht immer wieder auf.« Er starrte auf seinen Drink. »Es ist nicht meine Schuld. Gut, manchmal reagiere ich zu heftig, aber sie ist so starrköpfig. Sie treibt mich damit noch in den Wahnsinn.«

Harry runzelte die Stirn. Ihr wurde ebenfalls Sturheit attestiert. Damit meinten die Leute aber nur, dass sie Dinge eben anders machte, als von ihr erwartet wurde. Sie sah zu Robs Hand, mit der er das Glas fest umschlungen hielt; die Sehnen an seinem Arm traten wie Baumwurzeln hervor. Unwillkürlich musste sie an Eves blaue Flecken am Hals denken.

Und dann meldete sich ganz unten in der Tasche ihr Handy. Sie kramte es heraus. Private Nummer. Vielleicht Ros, die wegen Fischer anrief.

»Hallo?«

»Schau rüber zur Brücke!«

Harry blieb die Luft weg. Beim Klang der rauhen Stimme zog sich alles in ihr zusammen.

»Ich sagte, schau rüber!«

Sie blickte zur Fußgängerbrücke hinter Rob. Darauf stand ein untersetzter Mann, dessen graues T-Shirt sich über harte Oberarmmuskeln spannte. Er lüpfte die Baseballkappe und winkte ihr damit zu.

»Guten Flug gehabt?«

Die Stimme kratzte in ihrem Ohr. Der Van-Wycks-Killer. Sein Schädel glänzte in der Sonne. In ihrem Kopf drehte sich alles. Er setzte die Kappe wieder auf.

»Was wollen Sie?«, flüsterte sie.

»Ist Blondie auch beteiligt?«

Harry sah zu Rob, der ganz auf sein Glas konzentriert zu sein schien. »Nein.«

»Du lügst.«

Harry sah erneut zur Brücke. Der Mann mit der Baseballkappe lehnte am Geländer, einen Arm vor die massige Brust geschlagen. Gepresst fuhr er fort: »Ich will die Diamanten.«

»Ich hab sie noch nicht.«

»Wann?«

Harrys Herz pochte. »Das dauert seine Zeit.«

»Du hast keine Zeit. Und dein Vater hat sie auch nicht.«

Harry wollte schlucken, aber ihr Mund war wie ausgedörrt. »Morgen weiß ich mehr. Sie wird mich kontaktieren und mir sagen, wann und wo es stattfindet.«

Robs Kopf schnellte hoch, eindringlich musterte er sie. Die Stimme in ihrem Ohr wurde schroffer.

»Du weißt, was passiert, wenn du mich verarschst.«

»Das tue ich nicht, ich schwöre es.«

Er antwortete nichts darauf. Ihr brach der Schweiß aus. Schließlich sagte er: »Du hast zwei Tage.«

Dann legte er auf.
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Harry hastete durch die Menschenmenge auf der Promenade, in ihren Ohren rauschte das Blut.

Zwei Tage.

Zwei Tage, um in dieser fremden Stadt Eve zu finden. Sie fuhr herum und wusste nicht mehr, wo sie sich befand. Straßenmusiker trommelten und sangen in verschlungenen Rhythmen, Akrobaten kreischten, Touristen klatschten. In Harrys Gehirn drehte sich alles, sie hatte die Orientierung verloren und wusste nicht mehr ein noch aus.

Sie suchte in den Touristenmassen nach Robs weizenblonden Haaren, aber er war verschwunden. Murmelnd hatte sie sich entschuldigt und war aus dem Café geflüchtet, sobald der Van-Wycks-Killer fort gewesen war. Jetzt wünschte sie sich, sie wäre geblieben. Rob kannte sich in der Gegend hier wenigstens aus.

Sie schluchzte leise. Dann wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Handy. Ihr Vater. Es war noch nicht zu spät, um ihn anzurufen und davor zu warnen, hierherzukommen. Wie hatte sie nur glauben können, sie könnte ihn beschützen, wenn sie noch nicht einmal sich selbst schützen konnte? Mit zitternden Händen rief sie im Dubliner Hotelzimmer ihres Vaters an.

Es hob niemand ab.

Scheiße. Alles drehte sich vor ihren Augen, der Kai schien sich unter ihren Füßen zu neigen. Sie wankte ans Geländer am Ende der Promenade. Das Wasser schlug unten an die Kaimauer, in der Ferne ließ eine Jacht ihr Horn ertönen. Sie atmete die salzige Meeresluft ein und versuchte, den Kopf klar zu bekommen. Dann summte das Handy in ihrer Hand.

Sie versteifte sich und sah aufs Display. Private Nummer. Sie schluckte und nahm den Anruf entgegen.

»Ja?«

Eine Pause. »Harry, sind Sie das?«

Harry sank gegen das Geländer. »Ros, oh, Gott sei Dank.«

»Alles in Ordnung? Sie klingen so komisch.«

»Doch, doch, alles in Ordnung.« Harry musste fast lachen, so froh war sie, eine vertraute Stimme zu hören. »Es freut mich nur, dass Sie es sind.«

»Wo sind Sie?«

Harry sah sich um, suchte nach einem Orientierungspunkt und gab es auf. »Irgendwo am Hafen.«

»In Kapstadt? Gut. Ich habe mit Jacob Fischer gesprochen, er könnte sich mit Ihnen treffen, jetzt sofort, falls Sie Zeit haben. Er hat einen Termin, würde ihn aber für Sie um eine halbe Stunde verschieben.« Ros klang verwirrt. »Sie können von Glück reden, normalerweise verschiebt er keine Termine.«

»Wunderbar.« Harry wusste zwar nicht, wie ihr Fischer helfen konnte, aber was blieb ihr im Moment anderes übrig? »Können Sie mir seine Adresse geben? Ich habe sie nicht bei mir.«

»Coen Steytler Avenue, gegenüber dem Convention Center. Großer marmorverkleideter Ausstellungsraum, Sie können es nicht verpassen.«

»Bin schon unterwegs.«

Ros zögerte. »Jacob war mit Garvin Oliver seit Jahren bekannt. Wahrscheinlich will er deshalb mit Ihnen reden.«

Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Jacob Fischers Name tauchte in Garvins versteckten Dateien als Käufer eines Zweihundertsiebzigkaräters auf. Schwer zu sagen, in welcher Weise er in die Sache verstrickt war, im Augenblick traute sie niemandem mehr.

Sie dankte Ros, legte auf und kramte den Stadtplan aus der Tasche. Die Coen Steytler Avenue lag, soweit sie sich erinnerte, nicht weit von ihrem Hotel entfernt. Sie verließ den Hafen in Richtung der breiten Durchgangsstraßen. Die Morgensonne brannte auf ihrer Haut. Der Verkehr schob sich hupend durch die kochend heißen Straßen, dahinter ragte der Tafelberg auf, schiefergrau und zerklüftet, ein Ort, an dem Riesen und Trolle hausen mochten, wie Harry sich vorstellte.

Bis sie Fischer Diamond House fand, war ihr Rücken schweißnass. Ros hatte recht gehabt, der Ausstellungsraum war nicht zu übersehen. Die Fassade war mit weißgrauen Marmorplatten verkleidet, in die silberne Diamantenlogos geschliffen waren. Die Glastür war verschlossen, aber Harry fand eine Klingel und kündigte sich über die knarzende Gegensprechanlage an. Summend öffnete sich die Tür, und sie trat ein. Sofort fiel die Temperatur um fünfzehn Grad. Erleichtert atmete Harry auf.

Die Frau, die sie hereingelassen hatte, begrüßte sie mit einem Tablett, auf dem Orangensaft und Champagnerflöten angerichtet waren. »Mr. Fischer wird Sie gleich empfangen. Wollen Sie eine kleine Erfrischung zu sich nehmen?«

Harry dankte ihr und griff sich einen Orangensaft, den sie mit einem Schluck leerte, während ihr Blick durch den Raum schweifte. In der Mitte stand eine geschwungene, beleuchtete Vitrine, in der Geschmeide und Edelsteine ausgestellt waren. Weitere Vitrinen reihten sich an den Wänden. Das alles wurde von diskret angebrachten Kameras überwacht.

An der gegenüberliegenden Wand ging eine Tür auf, und ein bärtiger Mann kam auf sie zugewatschelt. Er war rund wie ein Wasserball und hatte mindestens hundert Pfund Übergewicht. Bei jedem Schritt rieben seine Oberschenkel aneinander, während die Knie nach innen gedrückt wurden. Aufgrund seiner stahlgrauen Haare und seines Spitzbarts hätte sie ihn auf Ende fünfzig geschätzt, was aber wegen seiner Fleischmassen nur schwer zu sagen war. Er streckte ihr die Hand entgegen.

»Jacob Fischer, erfreut, Sie kennenzulernen. Ros hat gesagt, Sie würden vorbeikommen.« Der kurze Weg durch den Ausstellungsraum schien ihn außer Atem gebracht zu haben. Ohne auf eine Antwort zu warten, wuchtete er sich herum wie ein Schiff bei einem Wendemanöver und stapfte den Weg, den er soeben gekommen war, wieder zurück. »Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, wenn wir uns unterhalten, während ich meiner Arbeit nachgehe.«

»Kein Problem.« Harry schlenderte ihm hinterher. Ein schlaffer Pferdeschwanz reichte ihm hinten bis halb über den Rücken, in seinem Ohr steckte ein kleiner Goldring. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich überhaupt empfangen.«

Sie folgte ihm durch die unscheinbare Tür und einen engen Gang. Bei jedem Schritt streiften seine Hosenbeine gegeneinander. Harry wand sich innerlich. Er musste sich doch ständig wund reiben. Er warf einen Blick über die Schulter.

»Ros sagt, Sie hätten Fragen zu Garvin Oliver.« Sein Akzent war stärker ausgeprägt als der von Kruger, die Vokale waren gepresster, er rollte das »R« mehr.

»Richtig«, antwortete Harry. »Ich hoffe, Sie können einige Einzelheiten aufklären.«

»Sind Sie von der Polizei?«

»Nicht genau.« Harry kreuzte die Finger. »Ich bin forensische Ermittlerin, Garvins Name ist in einem anderen Fall aufgetaucht, an dem ich gerade arbeite.«

Er blieb neben einer Stahltür stehen, musterte Harry und strich sich schnaufend über seinen Bart. Sie hoffte, er würde nicht nach irgendeinem Ausweis fragen, aber er schien ganz mit sich selbst beschäftigt zu sein. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen.

»Können Sie mir mehr dazu sagen, wie er gestorben ist?«

»Er wurde in seinem Haus erschossen. Man weiß noch nicht, wer der Täter war.«

Jacob nickte. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Mit zitternden Fingern, wie Harry bemerkte, gab er den Code des Kombinationsschlosses für die Tür ein.

»Haben Sie Garvin gut gekannt?«, fragte sie.

Jacob zuckte mit den Achseln. »Wir haben vor dreißig Jahren zusammen Gemmologie studiert. Und sind in Kontakt geblieben.«

Er marschierte vorneweg in eine lange, schmale Werkstatt, wo ein halbes Dutzend Männer über Holzbänke gebeugt war. Harry folgte ihm. Es roch wie in einem ölverschmierten, staubigen Werkzeugkasten.

»Haben Sie jemals von Garvin Rohdiamanten gekauft?« Sie musste lauter sprechen, um sich im Lärm der surrenden Motoren und Schleifgeräte verständlich zu machen.

»Manchmal«, antwortete Jacob. »Kleine Rohdiamanten, meistens gute Qualität. Nicht jeder wollte mit ihm Geschäfte machen, aber hin und wieder habe ich ihm einen Gefallen getan.«

»Warum?«

»Weil ich dazu in der Lage war.« Er blieb neben einem der Arbeiter stehen. »Ich kenne keinen, der weniger Glück in seinem Leben gehabt hätte als Garvin.«

»Wirklich? Davon habe ich bislang noch nichts gehört.«

Jacob ging nicht darauf ein, sondern beugte sich über einen Tisch und inspizierte einen kleinen Umschlag in der Größe eines Zuckertütchens. Er schüttete den Inhalt heraus, einen kleinen Kristallhaufen, und steckte den Finger hinein. Die Kristalle blieben an seiner Haut kleben. Dann kniff er sich eine Lupe ins Auge und betrachtete die Kristalle, hielt dabei den Atem an, weil er wahrscheinlich fürchtete, durch sein Schnaufen die winzigen Körner einfach fortzublasen.

Grummelnd schüttete er sie ins Tütchen zurück. Er machte sich zur nächsten Werkbank auf und sprach über die Schulter. »Alles, was Garvin angefasst hat, lief beschissen.«

»Den Eindruck hatte ich auch, aber meistens war es doch seine eigene Schuld.«

»Ja, meistens. Aber es lief auch so manches schief, auf das er keinen Einfluss hatte. Immerhin ist er doch erschossen worden, oder?«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie das nicht überrascht?«

Jacob zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, er hatte einfach kein Glück.«

Er blieb bei der nächsten Werkbank stehen. Der Arbeiter betrachtete durch eine Lupe eine kompliziert aussehende Zwinge. Auf der Bank vor ihm befand sich eine rotierende, von feinem schwarzen Staub überzogene Drehscheibe. Dann hielt er die Spitze der Zwinge kurz an die Drehscheibe, bevor er wieder das Ergebnis begutachtete. Alle paar Sekunden wiederholte er den Vorgang.

Jacob bemerkte ihren Blick. »Er schleift Facetten in den Diamanten. Achtundfünfzig insgesamt.«

Harry gingen die Augen über. Achtundfünfzig, in einem bestimmten Winkel zueinander stehende Oberflächen auf einem Stein, der so klein war, dass sie ihn noch nicht einmal sehen konnte. Bewundernd blickte sie zu dem Arbeiter und richtete dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jacob.

»Aber Sie kaufen nicht nur kleine Steine, oder? Sie haben zumindest einen großen Rohdiamanten von Garvin erworben. Wie schwer war er wieder, zweihundertsiebzig Karat?«

Jacob warf einen Blick auf die anwesenden Arbeiter, dann sah er mit zusammengekniffenen Augen zu Harry. Er atmete schwer durch die Nase, machte kehrt, stapfte in Richtung Büro und bedeutete Harry, ihm zu folgen. Er schloss die Tür und ließ sich auf einen Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. Dunkle Schweißringe zierten seine Achseln.

»Wo haben Sie das her? Das ist Unsinn!«, sagte er.

»Die Transaktion ist in Garvins Dateien aufgeführt. Großer weißer Rohdiamant, zweihundertsiebzig Karat.« Harry zog sich einen Stuhl heran. »Sie haben ihn vor ungefähr einem Jahr gekauft.«

»Es interessiert mich nicht, was in irgendwelchen Dateien steht, es ist völliger Unsinn.« Er wich ihrem Blick aus, sein Mund war eine dünne, zusammengepresste Linie.

Verdammt. Sie brauchte ihn in Plauderlaune, nicht schmallippig und eingeschüchtert. Sie bemühte sich um einen sorglosen Tonfall.

»Hören Sie, die Polizei ist im Besitz seiner Unterlagen, wir wissen, mit wem er Geschäfte gemacht hat. Und offen gesagt, es interessiert uns nicht im Geringsten, woher Sie Ihre Steine haben.« Er ließ nicht erkennen, ob ihm ihr beiläufiges »wir« aufgefallen war. »Wir wollen nur Informationen über Garvin.«

Jacob fischte ein Tuch aus der Brusttasche seines Hemdes und betupfte sich die Stirn. »Es war ein Fehler. Ich hätte ihn nicht kaufen sollen.«

»Oh?«

»Er hat geschworen, es sei ein legaler Stein, er würde seit Monaten andere in dieser Größenordnung nach Antwerpen verkaufen.« Wieder wischte er sich übers Gesicht. »Klar, in Antwerpen stellt man nicht viele Fragen.«

»Haben Sie gewusst, dass er den Stein illegal erworben hat?«

Er sah ihr nicht in die Augen. »Ich wusste, dass er von Van Wycks stammt. Und mir war klar, dass man einen Stein in dieser Größe nie auf dem freien Markt erwerben konnte. Van Wycks hat die Produktion großer Rohdiamanten gedrosselt und sie in manchen Minen ganz eingestellt.«

»Also muss er aus einer der Minen herausgeschmuggelt worden sein?«

Jacob nickte. »Einen solchen Stein finden Sie höchstens in den Tresoren von Van Wycks selbst.«

»War er so ungewöhnlich?«

Er antwortete nicht gleich, sondern sah nur auf. Seine dunklen Augen glänzten.

»Wollen Sie ihn sehen?«
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Harry starrte auf den mit einem Zugband verschlossenen Wildlederbeutel, den Jacob auf den Schreibtisch legte. Er liebkoste und streichelte das weiche Material, als wäre es ein Kätzchen.

»Als Garvin mir den Stein zeigte, verschlug es mir den Atem«, sagte er.

»Es überrascht mich, dass Sie ihn immer noch haben. Ich dachte, Sie hätten ihn längst verkauft.«

Er wirkte entsetzt bei diesem Gedanken. »Bei einem Stein wie diesem dürfen Sie nichts übereilen. Es braucht Zeit, um ihn zu schleifen. Und gute Nerven.« Er lächelte sie verlegen an. »Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte Angst vor ihm. Große Diamanten sind oft trügerisch. Sie sind hart, aber spröde. Treffen Sie auf einen Riss, kann der ganze Stein zu Pulver zerfallen.«

Harry erinnerte sich an das Foto in Garvins Datei; ein trüber Kristall, so groß wie ein Ei. Jacob befingerte den Beutel.

»Ich habe ihn wochenlang studiert und mich nicht getraut, ihn zu schleifen«, fuhr er fort. »Er hatte eine kleine Feder, ich wusste nicht genau, wie tief sie ging. Schließlich schnitt ich ein Fenster, eine kleine Facette hinein, um in den Stein hineinsehen zu können. Die Feder ging nicht tief, und das Innere war klar. Viel Licht.«

Jacob fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und legte besitzergreifend die Hand um den Beutel. Hatte er seine Meinung geändert, und wollte er ihr den Inhalt doch nicht mehr zeigen? Sie ließ ihn weiterreden und wartete, wohin das alles führen sollte.

»Ich habe einige Plastikmodelle erstellt und mit ihnen experimentiert, bis ich bereit war«, sagte er. »Ich habe fast ein ganzes Jahr gebraucht, um diesen Stein zu schleifen. Alles selbst gemacht, per Hand. Einhundertsiebenundneunzig Facetten.«

Harry wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Seine pummeligen Finger sahen aus, als könnten sie noch nicht einmal Messer und Gabel halten, ganz davon zu schweigen, winzige Flächen in einen Stein zu schleifen. Jacob löste das Zugband am Beutel.

»Die Leute meinen immer, beim Diamantenhandel geht es um das Verkaufen von Steinen. Aber damit liegen sie falsch.«

»Ja?«

Er hob einen Finger. »Im Diamantenhandel verkauft man Licht. Brillantes Licht, das aus dem rohen Stein befreit wurde. Es springt im geschliffenen Stein hin und her und wird von den Facetten zurückgeworfen. Je besser der Schliff, umso mehr wird das Licht reflektiert.« Er ballte die Faust. »Das verleiht dem Stein sein Feuer.«

Harry musste an die Geschicklichkeit und Kunstfertigkeit denken, die über Generationen hinweg weitergegeben wurden und in diesem Diamantenschleifer, dessen Äußeres so gar nicht dem Klischee entsprach, zur Meisterschaft entwickelt worden waren. Jacob ließ die Hand sinken und fasste mit den Fingern in den Beutel.

»Ein Diamantenschleifer muss wie ein Lichtstrahl denken, er muss sich vorstellen können, er sei selbst im Stein.« Er zog den Stein heraus, hielt ihn aber in seiner geschlossenen Faust verborgen. »Ein Diamantenschleifer muss den Stein in ein Juwel verwandeln können.«

Er sah Harry direkt an, dann hielt er ihr den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger hin. Ihr blieb die Luft weg. Sie konnte nicht anders. Vor ihr befand sich eine golfballgroße, abgerundete Pyramide aus Licht. Jacob ließ sie zwischen den Fingern kreiseln. Die glitzernden Oberflächen, die schimmernden Facetten versprühten ein funkelndes Licht.

»Er ist wunderschön.«

Sie betrachtete den gleißenden Edelstein und musste an die Grausamkeiten denken, die den Diamantenhandel begleiteten. An die massiven Marktmanipulationen, das clevere Marketing und die großangelegte Irreführung, um der Welt weiszumachen, Diamanten wären selten. Der Stein strahlte und funkelte. War ihre Reaktion auf seine Schönheit etwas, was ganz aus ihr selbst kam? Oder war sie nur darauf konditioniert worden?

Sie wandte den Blick ab; die Vorstellung, sie würde hier wie ein Pawlowscher Hund vorgeführt, gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie räusperte sich.

»Wie viel ist er wert?«

Die Frage kam ihr plump vor angesichts des handwerklichen Könnens, das ihr präsentiert wurde, doch sie gewann damit wieder festeren Boden unter den Füßen.

Jacob zuckte mit der Schulter. »Ich habe viel vom Gewicht wegnehmen müssen, aber er hat immer noch fast hundertachtzig Karat.«

»Also, wie viel?«

Er seufzte. »Vierzehn, fünfzehn Millionen.«

»Rand?«

»US-Dollar.«

Harry sah ihn entgeistert an und überschlug die Rechnung. Er hatte ihn von Garvin für fünf Millionen Euro gekauft, das machte, grob geschätzt, sieben Millionen Dollar. Selbst unter dem schlechtesten Wechselkurs hatte er damit sein Geld verdoppelt.

»Kein schlechter Gewinn für ein Jahr Arbeit«, sagte sie.

Jacob schüttelte den Kopf und ließ den Stein wieder in den Beutel gleiten. »Er hat mich jetzt schon mehr als das gekostet. Ich habe teuer für den Stein bezahlt, wesentlich mehr, als Garvin von mir erhalten hat.«

Harry runzelte die Stirn. »Wieso das?«

»Van Wycks. Van Wycks hat herausgefunden, dass ich ihn gekauft habe.« Er hob die Hände. »Man war darüber nicht sonderlich erfreut.«

»Aber was konnte Van Wycks denn dagegen unternehmen?«

»Ich bin einer ihrer Sightholder, sie kontrollieren, welche Steine ich von ihnen beziehe. Und sie haben dafür gesorgt, dass ich für meinen Fehler bezahle.«

»Verstehe ich nicht.«

Jacob seufzte, drehte sich auf seinem Sessel um und legte ächzend den Beutel in den kleinen Safe hinter sich. Schnaufend richtete er sich kurz auf und ließ sich wieder in den Sessel plumpsen.

»Sie haben mich antanzen lassen und mir mit dem Ausschluss von den Sichttagen in Kapstadt gedroht. So weit ist es dann nicht gekommen, aber noch Monate später waren meine Sightboxes mit Müll gefüllt. Mit kleinen Steinen von schwacher Farbe. Wertlosen Überresten. Jedes Mal gingen zwei bis drei Millionen den Bach runter.«

»Sie haben Sie gezwungen, Millionen für wertlose Steine zu bezahlen?«

»Der Preis der Sightbox ist im Voraus festgelegt, es gibt keinen Verhandlungsspielraum. Man nimmt sie an oder lässt es bleiben.«

»Warum haben Sie es dann nicht bleibenlassen?«

Jacob schnaubte. »Um meinen einzigen Lieferanten zu verlieren? Beschwert man sich oder weigert man sich zu kaufen, ist man draußen.«

»Es gibt keine anderen Lieferanten?«

»Nicht für Van-Wycks-Rohdiamanten. Sie sind von herausragender Qualität. Und die großen Diamanten sind so selten, dass der Gewinn aus dem Weiterverkauf astronomisch ist. Die Sichttage in Kapstadt sind die einzige Möglichkeit, an sie heranzukommen.«

Harry wunderte sich schon nicht mehr über diese Abhängigkeitsverhältnisse. »Und wer entscheidet, welcher Diamantenhändler was bekommt?«

»Der Leiter des Einkaufs, Montgomery Newman. Er war derjenige, der mir mit dem Ausschluss gedroht hat. Ich habe übrigens in Kürze einen Termin bei ihm.« Jacob schnaubte. »Muss ihm noch in den Arsch kriechen, um sicherzustellen, dass ich wieder in einigem Ansehen bei ihnen stehe.«

»Sie haben sich also mit ihnen ausgesöhnt? Wie?«

Er rutschte auf seinem Sessel hin und her. »Sagen wir mal, ich musste meine Loyalität unter Beweis stellen.«

Harry musterte ihn. Sein Auge zuckte leicht, und sie fragte sich, was Van Wycks von ihm verlangt hatte. Verstohlen blickte er auf seine Uhr, und fieberhaft überlegte sie, welche Fragen sie ihm noch stellen wollte.

»Ein paar Dinge noch«, sagte sie. »Haben Sie jemals von einem Käufer namens Gray gehört?«

»Ich glaube nicht. Wer ist er?«

»Das versuche ich herauszufinden. Sieht so aus, als hätte er einen Exklusivvertrag mit Garvin gehabt. Außer dem Stein, der er Ihnen verkauft hat, gingen alle anderen großen Rohdiamanten an Gray.«

Jacob schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Aufkäufer namens Gray, darauf können Sie sich verlassen. Das war Van Wycks selbst, sie haben inkognito operiert. Als sie mich über die glühenden Kohlen laufen ließen, sagten sie mir, dass sie mit seinen Steinen aufräumen würden.«

Harry verzog das Gesicht. »Aufräumen?«

»Die Produzenten machen das seit Jahrzehnten so. Van Wycks hat die eigenen geschmuggelten Steine zurückgekauft.«

»Aber warum?«

»Aus dem gleichen Grund, der hinter allem steckt. Um den Preis zu kontrollieren. Würden sie sie nicht zurückkaufen, würden die Steine den Markt überschwemmen, der Preis würde fallen. Es wird ständig aufgeräumt. Die großen Produzenten haben fünfzehn Millionen Dollar pro Woche ausgegeben, um mit den Diamanten in Angola aufzuräumen.«

»Meinen Sie, Garvin hat davon gewusst?«

»Das bezweifle ich. Wahrscheinlich agierte Van Wycks über eine Zweigstelle in Antwerpen, damit Garvin nicht dahinterkam. Und selbst wenn, na und? Wahrscheinlich zahlten sie ihm einen fairen Preis, was sollte es ihn also kümmern?«

Harry lief es kalt über den Rücken. Van Wycks verfügte über nahezu uneingeschränkte Macht und hatte alles unter Kontrolle. Sie beherrschten die renommiertesten Diamantenhändler und -schleifer und gängelten sie nach Lust und Laune. Van Wycks stellte die Regeln auf und legte die Strafen fest. Die Tyrannei des Kartells war absolut.

Sie biss sich auf die Lippen. Was hatte diese Leute dazu getrieben, Garvin zu eliminieren? Er mochte ihnen vielleicht ein Dorn im Auge gewesen sein, aber laut Jacob Fischer hatten sie ihn im vergangenen Jahr unter Kontrolle und seine gestohlenen Diamanten vom Markt genommen. Was also hatte sich verändert, warum hatten sie es plötzlich für nötig erachtet, ihn umzubringen?

Jacob sah auf seine Uhr und wuchtete sich auf die Beine. »Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie jetzt zur Tür. Ich darf den Termin nicht verpassen.«

Sein gewaltiger Körperumfang wabbelte bei jedem Schritt, als er sie durch die staubige Werkstatt zurückführte.

Im Gang fragte Harry: »Hatten Sie jemals mit Garvins Stieftochter Eve zu tun?«

»Ich habe seine Familie nie kennengelernt. So weit ging unsere Freundschaft nicht.«

Harry folgte ihm in den Ausstellungsraum. Sie hatte sich von ihrer Frage nicht viel erwartet, aber irgendwie musste sie ja versuchen, an ein paar Informationskrümel zu gelangen. Sie rückte ihre Tasche höher auf die Schulter und bereitete sich darauf vor, ihm die Hand zu geben, als er an der Glastür wartete. Dann kam ihr ein Gedanke.

»Hat Garvin später noch einmal versucht, an Sie zu verkaufen?«

Sein Blick ging zur Seite. »Ich habe von ihm keine großen Steine mehr gekauft.«

»Aber hat er Ihnen welche angeboten?«

Er atmete hörbar ein und sah auf seine Schuhe, die er unter seinem Bauch wahrscheinlich gar nicht zu Gesicht bekam. Dann sagte er: »Er ist noch einmal gekommen. Vor zwei Monaten. Aber ich habe ihm gesagt, ich sei nicht interessiert.«

»Warum hat er sich noch mal an Sie gewandt? Wollte er nicht mehr an Gray verkaufen?«

Jacob wischte sich die Handflächen an der Hose ab, drückte auf einen Knopf und zog die Glastür auf. »Vielleicht.«

Er trat zur Seite und deutete ihr an, sie möge nun gehen. Harry rührte sich nicht.

»Er wollte also sein Geschäft ausdehnen. Das konnte Van Wycks nicht gefallen haben.«

»Vielleicht wussten sie nichts davon.«

Sie sah ihn an. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Die Leute bei Van Wycks hatten davon gewusst, davon war Harry überzeugt. Sie hatten gewusst, dass er seine Steine woanders verkaufen wollte. Und als ihnen klarwurde, dass sie ihn nicht mehr kontrollieren konnten, beschlossen sie, ihn umzulegen.

Jacob sah ihr nach wie vor nicht in die Augen. Sie hätte darauf wetten wollen, dass er Van Wycks von Garvins Planänderungen erzählt hatte. Er hatte Garvin verkauft, um dem Kartell seine Loyalität unter Beweis zu stellen.

Jacob hatte recht. Er hatte für den fabelhaften Stein teuer bezahlt.

Sie dankte ihm für die Zeit, die er sich für sie genommen hatte, und trat hinaus. Die heiße Luft schlug ihr wie eine Wand entgegen, sofort brach ihr der Schweiß aus allen Poren. Sie ließ sich noch einmal alles durch den Kopf gehen, was sie erfahren hatte, wusste jedoch, dass sie Eve keinen Schritt nähergekommen war.

Durch die glühenden Straßen kehrte sie in ihr Hotel zurück. Etwas Schlaf und Essen würden ihr vielleicht guttun und das Gehirn anregen. Dann meldete sich ihr Handy in der Tasche. Sie fuhr zusammen, suchte Zuflucht im Schatten eines hohen Büroblocks und sah aufs Display. Sie entspannte sich und nahm den Anruf entgegen.

»Imogen? Ich wollte mich bei dir melden.«

»Klar wolltest du. Ich hab seit zwei Tagen nichts von dir gehört. Wo steckst du?«

Harry zögerte. »In Kapstadt.«

»Kapstadt! Was um alles in der Welt treibst du da?«

»Ist ein bisschen kompliziert, um es dir am Telefon zu erklären.«

Imogen stutzte. »Du versuchst noch immer, diese Oliver zu finden?«

»Ja.« Harry hatte ein schlechtes Gewissen. Sie war Imogen in letzter Zeit keine besonders tolle Freundin gewesen, hatte sich zurückgezogen und tagelang nicht mehr blicken lassen. Aber die Sache war viel zu gefährlich, um Imogen jetzt auch noch mit hineinzuziehen. »Ich bin hier noch ein paar Tage beschäftigt. Kommst du im Büro zurecht?«

»Brauchst du deswegen das Satellitentelefon?«

»Was?«

»Das Satellitentelefon. Die Nummer, die du dir auf deinen Block gekritzelt hast …«

Undeutlich erinnerte sie sich, ein paar Dinge aufgeschrieben zu haben, als sie auf Garvins Festplatte herumgestöbert hatte. Die seltsame zwölfstellige Nummer, die er in seiner versteckten Datei abgespeichert hatte.

»881 677 273 934«, las Imogen vor. »Das ist doch die Nummer eines Satellitentelefons, oder?«

Harry war verblüfft. »Woher weißt du das?«

»Shane und ich haben überlegt, in den Flitterwochen in Afrika auf eine Safari zu gehen. Das Handynetz ist in abgelegenen Gegenden nur schlecht ausgebaut, also haben wir uns mit Satellitentelefonen befasst.« Imogen lachte. »Na, ist ja mittlerweile hinfällig geworden. Jedenfalls, die 881 ist die Ländervorwahl, die für Satellitentelefone reserviert ist. Deine Nummer sieht aus, als gehörte sie zum Iridium-Netz.«

»Es ist nicht meine Nummer, also ruf sie nicht an.« Ihre Worte kamen schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Tut mir leid. Kannst du sie mir noch mal durchgeben?«

Sie suchte in ihrer Tasche nach einem Zettel und einem Stift. Genervt wiederholte Imogen die Nummer und fragte: »Was ist los? Alles in Ordnung mit dir?«

Harry schloss die Augen und schluckte den Kloß im Hals hinunter. Sie hätte alles dafür gegeben, wenn sie sich Imogen hätte anvertrauen dürfen; wenn sie jemanden gehabt hätte, der ihr sagen würde, was sie zu tun hatte, der ihr das Gefühl gegeben hätte, dass sie nicht allein war. Bilder zogen vor ihrem geistigen Auge vorbei: Eddies leere Augenhöhlen, das lächelnde Gesicht ihres Vaters. Sie riss die Augen auf. Das Risiko konnte sie nicht eingehen.

»Tut mir leid, Imogen, ich weiß, ich bin eine Nervensäge, aber ich werde es wiedergutmachen, versprochen. Ich muss jetzt los, ich melde mich wieder.«

Harry legte auf und atmete tief durch. Dann besah sie sich die Nummer, die sie sich notiert hatte. Warum speicherte Garvin die Nummer eines Satellitentelefons zusammen mit der Pferdeliste ab, die seine Steine transportierten? Trat er damit mit seinen Kurieren in Verbindung? Sprach er sich so mit Eve ab?

Sie starrte auf die Nummer und war gespannt, wer abheben würde, wenn sie sie wählte.
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Mani schlug die Augen auf. In der Hütte war es still und finster.

Alle Knochen taten ihm weh, als er auf der harten Pritsche das Gewicht verlagerte. Licht fiel durch die Risse in den Wellblechplatten, und langsam erkannte er seine Umgebung: Kochtöpfe, Kleidung, Teller und Wassertonnen. An einer Wand lehnte das verrostete Seitenblech eines Autos.

Er richtete sich auf und blieb am Ende der Pritsche sitzen. Schweiß rann ihm über den Rücken, aus der Wunde an seinem Arm stank es wie nach gärendem Obst.

Seine Tasche lag zerdrückt auf der Pritsche; er hatte darauf geschlafen. Er fasste hinein und tastete nach den Diamanten und dem unförmigen Handy, das er aus Sanjeets Flugzeug hatte mitgehen lassen. Alles war noch da.

Sanjeet hatte ihn auf einer provisorischen Rollbahn in einigen Meilen Entfernung von den Flats abgesetzt. Schwankend hatte Mani auf dem windumtosten Flachland gestanden und überlegt, wohin er gehen sollte. Unmöglich, in sein Studentenheim zurückzukehren. Dort gehörte er jetzt nicht hin. Schließlich war er zu den Elendsvierteln in der Nähe des N2 aufgebrochen. Takata hatte Verwandte dort, Familienangehörige, die ihm möglicherweise helfen konnten.

Draußen vor der Hütte waren Frauenstimmen zu hören. Mani warf sich die Tasche über die Schulter, stand auf und tastete sich vorsichtig über den unebenen Boden. Blinzelnd trat er hinaus ins Sonnenlicht.

Eine stämmige Frau stand neben der Tür und spülte in einer Plastikschüssel Teller. Unter ihrer blauen Bandana spitzten graue Haarsträhnen hervor. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich zu ihm um.

»Was willst du hier?« Sie schlug mit ihrem Lappen nach ihm. »Schau dich an, leg dich wieder hin, wie ich es dir gesagt habe.«

Mani versuchte ein Lächeln. Sie hieß Fatima und war Takatas Cousine, obwohl sie viel älter aussah als er; wahrscheinlich war sie über siebzig. Er blinzelte in die Sonne.

»Ich brauche frische Luft. Ich mach einen kleinen Spaziergang.«

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du? Wie willst du laufen? Du musst dich ausruhen.«

»Ich gehe nicht weit.«

Er wandte sich dem staubigen Weg zu, der sich zwischen den Hütten hindurchschlängelte. Fatima hinter ihm murmelte nur etwas und schwenkte das Wasser in ihrer Schüssel. Er hätte ihr gern etwas geschenkt. Seit über vierzig Jahren lebte sie hier. Ursprünglich war sie im District Six aufgewachsen, dem Viertel in der Nähe des Hafens. Als die Gegend für die Weißen beansprucht und von der Regierung plattgemacht wurde, hatte sie in die Flats umsiedeln müssen. Jetzt teilte sie sich eine knapp acht Quadratmeter große Hütte mit neun anderen Familienangehörigen.

Mani wankte den Schotterweg entlang. Vielleicht hatte Fatima recht, es ging ihm nicht gut. Er drückte die Tasche an sich und befingerte das Telefon darin. Der Akku wurde bereits schwach. Er hatte es über Nacht ausgestellt, damit er länger vorhielt. Er spürte seine Unruhe. Vielleicht hatte er bereits einen Anruf verpasst.

Er ging an dem Container vorbei, den die Gemeinde als Schulgebäude nutzte. In der Luft lagen der Rauch von unzähligen Holzkohlefeuern und der säuerliche Gestank offener Latrinen. Es sah hier ziemlich genauso aus wie in dem Dorf bei der Mine, in dem er seit seinem zehnten Lebensjahr gelebt hatte. Er sah zu einigen Frauen, die an der nächsten Ecke Schafsköpfe verkauften. Summende Fliegenschwärme umschwirrten das rohe Fleisch. Ihm wurde übel, er senkte den Blick und kam sich wie ein Verräter vor. Diese Leute hatten Mut. Vielleicht sogar so etwas wie Hoffnung. Aber er wusste auch, dass er es nicht ertragen könnte, an einem Ort wie diesem zu leben.

Plötzlich schlug die Tasche vibrierend gegen seinen Arm. Das Telefon klingelte. Mani holte es heraus und starrte auf das Display. Die Nummer begann mit 021, der Vorwahl von Kapstadt.

Er schluckte und drückte auf den Knopf. Ohne etwas zu sagen, legte er das Telefon ans Ohr. Schweigen in der Leitung. Niemand sprach etwas.

Sein Herz pochte. Der Anrufer erwartete, Chandra zu sprechen. Vielleicht gab es einen Code, etwas, was er sagen musste. Woher sollte er das wissen? Er musste erklären, warum er am Apparat war, bevor wieder aufgelegt wurde.

»Hallo?« Er befeuchtete die Lippen. »Spreche ich mit Eve?«

Nichts. Er fuhr fort.

»Raj Chandra, er ist tot, aber ich spreche an seiner Stelle.«

Noch immer keine Antwort.

»Ich heiße Mani dos Santos, ich bin Ezras Bruder. Ich habe die Steine dabei.«

Etwas tat sich in der Leitung. Dann hörte er eine Frau.

»Sie haben die Diamanten?«

Ihre Stimme war leise. Vorsichtig. Mani verstärkte den Griff ums Telefon.

»Ja. Drei, jeder über zweihundert Karat.«

Die Frau zögerte. »Was ist mit Raj passiert?«

Ihr Akzent klang weich, geschmeidig. Mani schluckte.

»Jemand hat ihn umgebracht, ihm die Augen ausgestochen. Wer, weiß ich nicht.«

Er hörte, wie sie nach Luft rang. Als sie nichts erwiderte, sagte er: »Ich bin hier, um Ezras Verpflichtungen nachzukommen. Bitte, sagen Sie mir, wo ich die Steine abliefern soll.«

 

Harry setzte sich aufs Bett und presste sich das Hoteltelefon ans Ohr. Ihre Gedanken rasten. Dieser Mann hielt sie für Eve.

Stundenlang war sie in ihrem Hotelzimmer auf und ab gegangen, bevor sie sich dazu hatte durchringen können, die Nummer des Satellitentelefons zu wählen. Schließlich hatte sie sich dennoch dazu durchgerungen.

»Bitte«, wiederholte er. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

Er klang unsicher, als würde er die Regeln nicht kennen. Damit war er nicht allein. Ihr Puls hämmerte. Sie spielte auf Zeit.

»Woher weiß ich, dass Sie mich nicht anlügen?«

»Ich erzähle die Wahrheit, ich schwöre es! Ich arbeite in der Van-Wycks-Mine, genau wie Ezra. Ich hab Ihnen die Steine gebracht. Bitte, ich schwöre es.«

Harry schluckte. Er klang jung. Er arbeitete also in einer Diamantenmine und hatte die Steine herausgeschmuggelt. Aber etwas schwang in seiner Stimme mit, was sie nicht erwartet hatte und etwas in ihr weckte, das sie jedoch nicht zu fassen bekam.

Der Minenarbeiter am anderen Ende der Leitung hustete, ein rasselnder Klang, der ihn am ganzen Leib durchzurütteln schien. Er schien Schmerzen zu haben.

Asbest führt zu einem schrecklichen Tod, dem eine lange Leidenszeit vorausgeht.

Harry schloss die Augen. Wieder ein heftiger Hustenanfall. Sie grub die Zehen in den weichen Teppich. Hatte sie einen Fehler gemacht? Oder war das der Weg zu den Diamanten? Vielleicht brauchte sie Eve gar nicht. Dieser Mani würde ihr die Steine geben, und sie würde sie an den Van-Wycks-Killer weiterreichen. Kreis geschlossen, game over.

Ihr schauderte. Irgendetwas sagte ihr, dass es nicht so einfach sein würde.

Der Hustenanfall hörte auf, und Mani krächzte ins Telefon: »Bitte, sind Sie noch dran?«

Sie zog die Schultern ein und wippte auf dem Bett vor und zurück. »Ja, ich bin noch dran.«

»Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

Harry massierte sich die Stirn. »Wo sind Sie jetzt?«

»In den Flats. Ich kann mich mit Ihnen überall treffen, sagen Sie nur, wo.«

Harry sah die Wellblechhütten am Freeway vor sich. Verzweifelt überlegte sie, wie sie nun weiter vorgehen sollte. Dieser Mann wusste vielleicht mehr, als sie dachte. Wenn sie sich mit ihm traf, wäre sie vielleicht gut beraten, einen Ort zu wählen, den möglicherweise auch Eve benutzt hätte. Sie dachte an Dawn Light, den nächsten Kurier.

»Quarantänestation Kenilworth«, sagte sie. »Kennen Sie die?«

»Ich kann sie finden.«

Harry sah auf ihre Uhr. Es war fast sieben Uhr abends. Die Rennbahn war wahrscheinlich geschlossen, bald würde es dunkel werden. Keine gute Zeit, um sich mit Fremden zu treffen.

»Morgen um elf Uhr.«

»Ich werde da sein«, kam Manis heisere Stimme. »Bitte, ich flehe Sie an, tun Sie meiner Familie nichts an.«

Harry hielt den Atem an.

Mani fuhr fort: »Ich habe Ezras Verpflichtungen erfüllt, ich bringe die Steine. Sie haben schon meine Mutter umgebracht, Sie wissen, ich mache alles, was Sie wollen. Bitte tun Sie meiner Familie nichts mehr an.«

Harry schlug sich die Hand vor den Mund.

Sie haben schon meine Mutter umgebracht.

Alles in ihrem Kopf ging wild durcheinander, dann sah sie ihren Vater vor sich, und etwas zerrte an ihren Eingeweiden. Jetzt wusste sie, was ihr an Manis Stimme so bekannt vorkam. Sie wusste es, weil es auch in ihr steckte.

Es war nackte Angst.
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Verkrampft umschlossen Harrys Finger das Lenkrad.

Bitte tun Sie meiner Familie nichts mehr an.

Sie hatte immer noch seine schwache, zittrige Stimme im Ohr. Mani war ein Opfer genau wie sie. Wenn er die Steine nicht bei Eve abgab, würde seine Familie dafür bestraft werden. Die Angst saß ihr im Nacken. Sie dachte daran, was sie ihm antun würden, aber ihr Gehirn weigerte sich und suchte nach Ausflüchten, nach sicherem Terrain.

Der Stadtplan. Konzentrier dich auf den Stadtplan.

Sie sah zur Straße und versuchte, auf ihre Route zu achten. Die Rennbahn in Kenilworth lag in den südlichen Vororten von Kapstadt. Die Straßen folgten einem einfachen Schachbrettmuster, weshalb es kein Problem sein sollte, sie zu finden. Aber sie war mit den Nerven so am Ende, dass sie sich bereits am Anfang ein paarmal verfahren hatte.

Sie starrte durch die Windschutzscheibe und hielt nach Straßenschildern Ausschau. Weinanbaugebiete und Gärten umgaben den Vorort, der allem Anschein nach eine exklusive Wohngegend war. Die Häuser waren groß und gepflegt und allesamt von elektronisch gesicherten Toren und Schildern geschützt. »Achtung! Anwesen wird von ARU bewacht«, stand auf ihnen. Harry musste erst an einigen dieser Schilder vorbeifahren, bis sie entziffern konnte, was klein darunterstand. ARU war das Kürzel für »Armed Response Unit«, bewaffnete Sicherheitskräfte.

Welche Spannungen herrschten in dieser Stadt? Welchen Sinn hatte ein wunderbares Herrenhaus, wenn man darin nur in Angst leben konnte?

Im Zickzack kurvte sie zur Rosmead Avenue hinüber und entdeckte schließlich rechts von ihr die Einfahrt zur Rennstrecke. Sie bog zum Parkplatz ab, der fast voll war, fand noch einen freien Platz und stieg aus. Die Morgensonne brannte erbarmungslos, schon jetzt spürte sie, wie ihr unter den Achseln der Schweiß herunterlief. Ganz in der Nähe wurden Autotüren zugeknallt, ein Schwarm Frauen in flatternden Partykleidern tänzelte vorbei. Hinter ihnen packten drei Männer einen Picknickkorb aus, der größer als eine Teekiste war.

Harry runzelte die Stirn. Verdammt. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass heute Renntag sein konnte.

Sie folgte der Gruppe mit dem Picknickkorb auf das Gelände, musste dabei den entgegenkommenden Zuschauern ausweichen, verließ den asphaltierten Weg und ging über das weiche Gras. In der Luft lag der Duft der Blumen, die in Töpfen vereinzelt am Weg standen. Besucher hatten sich auf den blau-weißen Bänken ausgebreitet, die Kühlboxen und die Champagnerflaschen waren bereits geöffnet, obwohl es erst zehn Uhr morgens war.

Harry hielt nach der Quarantänestation Ausschau. Sie wusste nur, dass sie sich irgendwo innerhalb des Geländes der Rennbahn befinden musste. Sie schob sich durch die Menge. Die Frauen in ihren bunten Sommerkleidern glichen Schmetterlingen. Die Männer waren leger gekleidet, Designer-Labels schienen aber die Regel zu sein. Alle lachten ein wenig zu laut, als wollten sie sich und anderen beweisen, wie wunderbar sie sich amüsierten.

Harry kam am makellosen Grasoval eines leeren Führrings vorbei und blieb am Rand der Rennbahn stehen. Sie sah sich um. Links von ihr war die Tribüne mit ihren blauen und gelben Sitzen. Dahinter und rechts davon erhob sich wie eine Filmkulisse der Tafelberg. Sie wusste zwar nicht, wie eine Quarantänestation aussah, doch nichts, was sie hier sah, schien darauf zuzutreffen.

»Harry?«

Sie fuhr herum. Dan Kruger stand auf der gegenüberliegenden Seite des Führrings. Als er zu ihr herüberkam, versteifte sie sich am ganzen Körper. Am liebsten wäre sie einfach weggelaufen.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte er.

Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er wie ein Cowboy mit Jeans und Leder-Chaps bekleidet gewesen. Nun hatte er den Rancher-Look gegen weiße Kricket-Kleidung ausgetauscht. Sie stand ihm gut, wie Harry zugeben musste. Blinzelnd sah sie ihn an.

»Das Gleiche könnte ich Sie fragen. Ihr Flieger ist doch erst vor wenigen Stunden gelandet, oder?«

Er zuckte mit den Achseln. »Sal ruht sich im Hotel aus, aber mir geht es gut.«

Harry zog sich der Magen zusammen, als er ihren Vater erwähnte. »In welchem Hotel ist er?«

»Dem Commodore. So, wie er aussah, wird er den ganzen Tag durchschlafen.«

Harry kaute auf ihrer Unterlippe. Wahrscheinlich war er im Moment nirgends sicherer als im Hotel. Ihr Blick ging an Kruger vorbei zu einer großen Frau, die sich ihnen mit entschiedenen Schritten näherte. Cassie.

Das Sommerkleid flatterte der Tierärztin um die langen Beine, ihre nackten Arme waren tief gebräunt. Die rostbraunen Haare hatte sie hochgesteckt, was ihre Größe noch betonte. Alles in allem vermittelte sie den Eindruck einer eleganten, sportlichen Frau.

Cassie stellte sich neben Kruger und hakte sich bei ihm ein. Sie begrüßte Harry und erkundigte sich nach ihrem Flug. Dann sagte sie: »Dafür, dass Sie keine Pferde mögen, haben Sie einen ganz schön weiten Weg auf sich genommen.«

Harry stutzte. Das Lächeln der Tierärztin nahm ihren Worten etwas von ihrer Schärfe, dennoch glaubte Harry einen Stimmungsumschwung wahrzunehmen. Was hatte sich seit ihrer letzten Begegnung verändert?

»Ich bin nur hier, um meinem Vater Gesellschaft zu leisten.« Harry sah von einem zum anderen. »Haben Sie zufällig von Eve gehört?«

Kruger stockte, sah zu Cassie, bevor er antwortete: »Nein, warum?«

»Ich hab gestern Rob getroffen. Er meint, dass keiner weiß, wo sie abgeblieben ist.«

Cassie winkte nur ab. »Sie wird schon auftauchen. Sie haben sich eben wieder gestritten, das ist alles. War nicht das erste Mal und wird auch nicht das letzte Mal sein.«

Die Tierärztin machte einen angespannten Eindruck. Vielleicht bildete es sich Harry in ihrem verwirrten Zustand nur ein, trotzdem ging ihr die Frage nach dem wahren Grund für Cassies Aufenthalt in Kapstadt durch den Kopf. Wollte sie wirklich nur bei Kruger sein? Oder steckte mehr dahinter?

Immerhin war sie die Tierärztin des Rennstalls. Wahrscheinlich untersuchte sie die neuangekommenen Tiere und hatte wie niemand sonst Gelegenheit, versteckte Steine in Empfang zu nehmen. Wenn sie zum Syndikat gehörte, würde Eves Verschwinden sie ziemlich beunruhigen. Vielleicht war sie also hier, um Eve aufzuspüren.

In die Stille hinein ertönte die Lautsprecherdurchsage für das nächste Rennen. Kruger wandte sich an Cassie.

»Geh doch schon mal vor und plazier unsere Wetten.« Sie warf ihm einen widerstrebenden Blick zu, woraufhin er ihren Arm tätschelte. »Wir treffen uns dann auf der Tribüne.«

Er löste seinen Arm von ihr, und sie marschierte mit verschlossener Miene davon. Als sie in der Menge verschwunden war, sagte Kruger: »Sie wollte Ferien machen und sich ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen.« Eine Vorstellung, die ihm anscheinend völlig schleierhaft war. Er sah über die Rennbahn, und seine Miene entspannte sich. »Ich bin lieber hier. Außerdem läuft hier ein Dreijähriger, den ich mir ansehen wollte. Und in einer Stunde nimmt Rob am Rennen teil. Sie bleiben so lange?«

»Dafür fehlt mir die Zeit. Ich bin mit jemandem verabredet.«

Er sah sie neugierig an. »Sind Sie wegen der Vollblüter-Auktion hier?«

Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er das für unwahrscheinlich hielt.

»Eigentlich nicht.« Sie überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte, damit ihr weitere Fragen erspart blieben. »Wie viele Pferde wollen Sie kaufen?«

»Zwei. Vielleicht vier. Ich kaufe nie eine ungerade Anzahl.«

Harry zog die Augenbrauen hoch. Sie hielt ihn nicht für einen abergläubischen Menschen. Er lächelte.

»Es steckt mehr dahinter, als es sich anhört. Ich vergrößere die Herde immer in Zweierschritten. Trotz der strikten Hierarchie neigen Pferde dazu, Freundschaften zu bilden. Meistens haben sie einen besonderen Gefährten, ein anderes Pferd in der Herde, dem sie vertrauen.« Er sah sie direkt an. »In gewisser Weise ist das fast so wie bei den Menschen.«

Harry sah weg und wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Was immer sie Cassie erzählt hatte, sie konnte nicht abstreiten, dass etwas Faszinierendes von diesem Mann ausging. Sie verschränkte die Arme.

»Machen Sie sich um Eve überhaupt keine Sorgen?«

»Sie kann auf sich selbst aufpassen. Eve ist eine der härtesten Frauen, die ich kenne, ich habe nie erlebt, dass sie vor irgendetwas Angst gehabt hätte. Sie hätte Jockey werden sollen.« Suchend schweifte sein Blick über die Tribüne. »Sie wird sich melden. Sie soll erst am Sonntag mit Dawn Light zurückfliegen.«

»Dawn Light ist in der Quarantänestation, oder? Irgendwo hier auf der Rennbahn?«

Er nickte und deutete über die Bahn. »Dort drüben, genau auf der anderen Seite der Bahn.«

Harry blickte über die eingezäunte Rennbahn. In einer Entfernung von etwa einer Meile erkannte sie mehrere niedrige Gebäude, grünlich grau gestrichen, als sollten sie mit der Landschaft verschmelzen. Sie suchte nach dem Weg dorthin.

»Wie kommt man da rüber?«

»Man fährt außen rum. Es gibt an der Wetton Road einen zweiten Zugang, dann folgen Sie einfach dem Schotterweg. Aber Sie werden Dawn Light nicht zu Gesicht bekommen. Man wird Sie nicht reinlassen. Das alles ist streng bewacht.«

Harry nickte und sah auf ihre Uhr: Viertel nach zehn. Sie musste allmählich los.

Erneut meldete sich der Kommentator über die Lautsprecher. Kruger sah zu ihr.

»Haben Sie jemals ein Rennen miterlebt?«

Harry dachte an die Fahrten nach Leopardstown, wohin sie von ihrem Vater mitgenommen worden war. Undeutlich erinnerte sie sich, zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurchgespäht oder in Madigan’s Bar den Pferden zugejubelt zu haben.

»Ja, ist aber schon Jahre her.«

»Ich meine, aus der Nähe. Haben Sie jemals ein Rennen so richtig aus der Nähe erlebt?«

Sie schüttelte den Kopf. Eindringlich starrte er sie an, dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben und packte sie an der Hand.

»Kommen Sie.«

»Was …«

Sein Griff war warm und fest. Ohne sich auch nur einmal umzublicken, zog er sie am Geländer entlang. Sie stolperte hinter ihm her und hielt ihre Tasche fest, während er sie einfach weiterzerrte, bis er direkt neben der Zielstange anhielt. Er zog sie neben sich und stützte die Ellbogen auf dem Geländer ab. Seine Nähe war ihr äußerst unangenehm.

»Passen Sie auf«, sagte er.

Die Zuschauermenge drückte sich von hinten gegen sie. Sie war eingepfercht, hielt sich am Geländer fest und hatte keine andere Wahl, als auszuharren. Der Kommentator begleitete mit seiner immer schriller werdenden Stimme das Rennen und feuerte das Publikum an. Der Mann neben ihr brüllte ihr ins Ohr: »Komm schon, Bluebird!«

Sie spürte das leichte Vibrieren des Bodens, und links von ihr baute sich ein Donner auf, der stetig auf sie zulief.

»Komm schon, Bluebird, komm schon!«

Die Menge presste Harry immer mehr gegen das Geländer; die Zuschauer brüllten und tobten.

»Komm schon, Bluebird, komm schon!«

Der Boden erzitterte, der Sturm links von ihr wurde lauter, der ohrenbetäubende Lärm donnernder Hufe schwoll an. Die Menge war nicht mehr zu bremsen und übertönte den Kommentator. Plötzlich brachen direkt vor ihr ein Dutzend Pferde vorbei, ein reißender Strom aus Kraft und Geschwindigkeit. Das Dröhnen der Hufe ging ihr durch Mark und Bein. Die Jockeys waren bunte, verschwommene Schemen, die Brust an die Schultern der Pferde gepresst, das Gesicht in der Mähne. Unwillkürlich bemerkte Harry, wie sie mitgerissen wurde, wie ihr ganzer Körper vibrierte.

Und genauso schnell war es auch wieder vorbei. Die Pferde liefen aus, der gellende Lärm legte sich. Die Menge verlief sich, Harry konnte sich am Geländer wieder rühren, selbst der Kommentator kriegte sich wieder ein.

Sie wandte sich Kruger zu. Seine Augen glänzten, sein Gesicht war gerötet. Sah sie ebenso aus? Er blickte sie nur an, als wollte er sagen: Sehen Sie?

Lächelnd nickte sie. Insgeheim war sie sich nicht sicher, was sie gesehen hatte. Vielleicht hatte sie aber eine schwache Ahnung von dem bekommen, wie Rob und Kruger tickten.

Sie hob die Hand. »Ich sollte jetzt los. Ich bin mit jemandem verabredet.«

Er nickte. In seinen Augen lag noch immer dieser Glanz. Sie sah auf ihre Uhr. Ihr wurde flau, wenn sie nur an den nächsten Schritt dachte. Dann machte sie kehrt und ging über das weiche Gras. Am Führring schaute sie zurück. Kruger war über eine Kladde gebeugt und markierte sich etwas mit einem Stift. Hinter ihm schimmerten die fahlen Umrisse der Quarantänestation in der Hitze. Sie wirkte abgelegen und düster wie ein Außenposten in einem Sumpf.

Sie atmete tief durch, drehte sich um und eilte zu ihrem Wagen.
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QUARANTÄNESTATION –

    ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN



Harrys Puls beschleunigte sich. Sie musste an das Zutrittverboten-Schild an Krugers Tor denken. Hätte sie sich damals daran gehalten, steckte sie jetzt wahrscheinlich nicht in Schwierigkeiten.

Sie starrte auf das gelb-schwarze Schild und ließ den Motor laufen. Solange sie im Wagen blieb, konnte sie jederzeit abhauen, oder?

Hinter dem Maschendrahtzaun stand eine Reihe von fünf oder sechs Gebäuden, ähnlich kleinen Backstein-Lagerhäusern. Ihnen gegenüber lag eine Art Karussell, ein durch einen weiteren Zaun abgeschirmter Führring, in dem ein Pferd einsam im Kreis trottete. Es vermittelte nicht den Eindruck, dass ihm das morgendliche Training besonders gefiel.

Außer dem Pferd rührte sich nichts.

Harry fuhr den Wagen in den Schatten einer Ansammlung verkrüppelter Bäume und schaltete den Motor aus. Sie war eine halbe Stunde zu früh dran, irgendwie war sie davon ausgegangen, dass er vor ihr da sein würde. Sie öffnete die Tür, stieg aus und sah sich um. Der Zaun führte in einer langgezogenen Biegung von ihr weg und umschloss die Quarantänestation. Links von ihr, in der Ferne, war die Tribüne kaum noch sichtbar, die Stimme des Kommentators hallte leise wie das Summen einer Mücke zu ihr herüber.

Sie trat ans Tor, das anscheinend über eine Gegensprechanlage und einem roten Druckknopf gesteuert wurde, und starrte durch das Gitter. Hufgeklapper des im Kreis laufenden Pferdes, in der Luft Grasgeruch. Etwas bewegte sich rechts von ihr. In einem der niedrigen Gebäude ging eine Tür auf. Ein junger Schwarzer mit grünem Overall sowie Schutzhandschuhen und Stiefeln kam heraus, er sah zu ihr, bevor er sich zu einem Wasserhahn beugte und seinen Kübel füllte. Dann gab er an der Tastatur neben der Tür einen Code ein und verschwand wieder im Gebäude.

Harry sah auf ihre Uhr und ging am Zaun entlang. Ihre Knie zitterten, und sie erinnerte sich an den Klang von Manis Stimme. Wahrscheinlich hatte er vor ihr mehr Angst als sie vor ihm. Sie atmete tief durch.

»Eve?«

Harry fuhr herum. Ein Mann lehnte am Zaun und krallte sich mit den Fingern in die Maschen. Er war jung, kaum Mitte zwanzig. Eigentlich noch ein Junge. Seine Haut war muskatnussbraun, sein Gesicht schweißüberströmt.

Harry zögerte. »Mani? Sind Sie Mani?«

Er schloss die Augen und nickte. Dann lief ein Zittern durch seine Arme, seine Finger verloren ihren Halt am Zaun, und er glitt zu Boden. Zusammengekauert saß er vor ihr.

Harry machte einen Schritt auf ihn zu und blieb stehen. Er sah krank aus und schien Schmerzen zu haben. Aber woher wollte sie wissen, dass er ihr nichts tat?

Kraftlos deutete er zur Tasche auf dem Rücken. »Os diamantes.«

Seine Stimme war schwach. Sie kam etwas näher. Mit glasigen Augen sah er sie an. Er schien Fieber zu haben.

»Os diamantes«, flüsterte er.

Harry blinzelte. Sie war steif vor Anspannung und jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen. Mani fuhr sich mit der Zunge über die aufgerissenen Lippen.

»Meu irmão Ezra me enviou.«

Harry stutzte. Es war Spanisch, aber irgendwie auch kein Spanisch. Intuitiv glaubte sie, seine Worte verstanden zu haben. Mein Bruder Ezra hat mich geschickt.

»Pegue isso«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf und zuckte übertrieben mit den Schultern, um deutlich zu machen, dass sie ihn nicht verstand. »Lo siento, no le entiendo.«

Sein Blick ging zu ihr, kurz schien er sie aufmerksam zu betrachten, dann fiel sein Kopf nach hinten gegen den Zaun und rollte von einer Seite zur anderen.

»Meu irmão Ezra me enviou.«

Er schien sie anzuflehen. Delirierte er? Seine Konsonanten hatten einen leicht russischen Klang, der die Vokale verschluckte. Plötzlich fiel es Harry wie Schuppen von den Augen. Er sprach nicht Spanisch, sondern Portugiesisch.

»Bitte.« Sie verschränkte die Hände und knetete sich die Knöchel. »Können wir englisch reden?«

Verwirrt sah er sie an. »Ich … ja. Tut mir leid.«

Er zog die Schultern ein und hustete. Seine Lungen rasselten, der linke Oberarm war bandagiert, der Verband verdreckt und von bräunlicher Flüssigkeit durchtränkt.

Sein Hustenanfall ließ nach. Mani griff nach seiner Tasche und wühlte mit der rechten Hand darin herum. Den linken Arm schien er nicht mehr bewegen zu können.

»Die Diamanten«, sagte er. »Ich hab sie, sie sind hier.«

Er holte einen von schmuddeligen Fetzen und einer Schnur zusammengehaltenen Packen heraus. Mit flehender Miene warf er ihn Harry vor die Füße.

»Nehmen Sie.«

Harry starrte auf den kleinen Packen. Sie konnte sich nicht rühren.

Mani zog eine Wasserflasche aus seiner Tasche und versuchte, mit den Zähnen den Verschluss abzuschrauben, aber die Flasche entglitt ihm und fiel zu Boden. Harry beugte sich hinunter.

»Hier, lassen Sie mich.«

Sie schraubte sie auf, ließ sich neben ihm auf die Knie und hielt ihm die Flasche an die Lippen. Er trank. Erst jetzt, aus der Nähe, bemerkte sie, dass sein bandagierter Arm übel verfärbt war; das geschwollene Fleisch sonderte einen Geruch wie von verfaulenden Bananen ab.

Mani nickte und gab ihr mit weit aufgerissenen Augen zu verstehen, dass er genug habe. Sie reichte ihm die Flasche und setzte sich auf die Fersen.

»Sie sind krank«, sagte sie. »Sie brauchen einen Arzt.«

Er blinzelte sie an. Seine Augen wirkten müde. »Ich hab Freunde hier, sie werden mir helfen. Bitte, nehmen Sie die Steine.«

Harry beäugte den kleinen Packen. Seine Diamanten waren für Eve bestimmt, er wollte damit seine Familie schützen. Wie konnte sie sie ihm wegnehmen und ihn in diesem Zustand zurücklassen?

Mit geballten Fäusten blickte sie sich um. Niemand war zu sehen, nur der dumpfe Hufschlag des Pferdes und Manis schwerer Atem waren zu hören. Sie legte sich den Packen auf den Schoß, löste mit zitternden Fingern die Schnur und schlug den Stoff auseinander. Darinnen lagen drei perlgraue Steine. Sie nahm einen zur Hand. Er fühlte sich so kalt und ölig an wie Eves kleiner Diamant und war von gleicher oktaedrischer Gestalt. Nur größer. Viel größer. So groß, dass sie ihn kaum mit der Faust umschließen konnte.

Sie sah zu Mani. »Die kommen von Van Wycks?«

Er riss die Augen auf. »Ja, ich schwöre. Genau wie die anderen. Ezra hat mir gesagt, wo ich suchen muss.«

»Wo haben Sie sie gefunden?«

»Auf den Halden, den Halden neben der Grube.«

Mit panisch aufgerissenen Augen starrte er sie an. Er antwortete auf ihre Fragen, als glaubte er, sie wolle ihn auf die Probe stellen. Sie jagte ihm nur ungern Angst ein, aber es gab einige Dinge, die sie erfahren musste.

»Gibt es mehr?«

»Viel mehr.« Er runzelte die Stirn. »Van Wycks, die Leute dort müssen davon wissen, aber sie bauen sie nicht ab.«

»Was passiert mit den Steinen?«

»Werden verschüttet. Unter Tonnen von Abfall.« Seine Stimme wurde schwächer. »Als … als wollten sie nicht, dass andere davon erfahren.«

Harry starrte auf den riesigen Diamanten in ihrer Hand. Er sollte einzigartig sein, ein atemberaubendes Wunder. Aber Van Wycks hatte so viele davon, dass sich das Unternehmen noch nicht einmal die Mühe machte, sie abzubauen.

»Waren Sie der Erste, der sie gefunden hat?«, fragte sie.

»Nein, nein, das war Ezra. Ezra hält immer die Augen auf.« Er gab einen keuchenden Laut von sich, halb Lachen, halb Husten. »Für meinen Bruder zählt immer nur der nächste Stein.«

Immer nur der nächste Stein. Der Satz geisterte Harry durch den Kopf. Sie sah ihren verschmitzt lächelnden Vater vor sich. Immer zählte nur das nächste Blatt. Das nächste Pferd.

»Das glauben alle Spieler«, sagte sie mehr zu sich. Als sie aufsah, blickte Mani sie verwundert an.

»Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt«, flüsterte er schließlich.

Harry senkte den Blick und wickelte die Diamanten wieder ein. Die ganze Sache machte ihr schwer zu schaffen; niemals zuvor hatte sie sich so sehr selbst gehasst.

Mani packte sie am Handgelenk. »Meine Familie, bitte, Sie halten sich doch an Ihr Versprechen? Es wird ihnen nichts geschehen?«

Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen und hatte darauf nichts zu sagen.

»Bitte!« Seine Finger klammerten sich an ihren Arm. »Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben!«

Harry rief sich das Gesicht ihres Vaters vor Augen. Mit zusammengebissenen Zähnen riss sie sich von ihm los. Sie würde nie wieder mit sich im Reinen sein können, aber jetzt, hier und jetzt, blieb ihr keine andere Wahl.

Mani wollte nach ihr greifen. »Sagen Sie mir, dass Sie ihnen nichts tun, bitte!«

Seine Stimme brach. Harry rückte von ihm weg. Am liebsten hätte sie die Schultern eingezogen und sich die Ohren zugehalten, irgendwas getan, um sich von allem abzuschotten.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Mani stierte sie mit großen Augen an. Dann ließ er sich gegen den Zaun fallen. Das Rasseln in seiner Lunge zerriss die Stille zwischen ihnen. Nach einer Weile sagte er: »Sie sind nicht Eve, oder?«

Harry schlug die Hand vor den Mund und rückte noch weiter weg. Sie konnte darauf nichts erwidern. Dann hörte sie hinter sich eine leise Stimme.

»Nein, sie ist nicht Eve.« Ein metallisches Ratschen war zu hören. »Ich bin Eve.«
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Schlagartig erkaltete der Schweiß auf Harrys Haut. Eve stand einige Meter von ihr entfernt und hatte die Waffe auf ihr Gesicht gerichtet.

»Schön, Sie wiederzusehen, Harry.«

Sie war noch schlanker, als Harry sie in Erinnerung hatte, ihre Brust und ihre Hüften waren flach und dünn wie ein Brett. Ihr T-Shirt und ihre Shorts hätten Kindergröße sein können, und die Waffe schien viel zu groß für ihre Hände.

Harry atmete tief aus. Seltsamerweise kam es ihr plötzlich unausweichlich vor, hier auf Eve zu treffen. Mit der Frau hatte schließlich alles begonnen, und irgendwie hatte Harry die ganze Zeit gewusst, dass sie ihr irgendwann wieder über den Weg laufen würde.

»Hallo, Eve.« Ihr Körper war plötzlich schwer, so, als wäre sie am Ende eines langen Wegs angelangt. »Ich habe Sie seit Tagen gesucht.«

»Ach was!«

Eve verengte ihre schräggestellten Augen, wodurch sie noch asiatischer aussah. Die blauen Flecken waren mittlerweile zu einem Gelbton abgeheilt. Ihr kurzes Stachelhaar stand mehr als sonst ab. Harry musste an Hunter denken. Würde er ihr endlich glauben, wenn man ihre von Kugeln durchsiebte Leiche finden würde?

»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte Harry.

»Sagen wir, ein Freund hat es mir erzählt.«

Ein Freund? Rob? Kruger? Vielleicht sogar Cassie? Es konnte jeder von ihnen sein. Seitdem in ihrem Leben alles so aus dem Ruder gelaufen war, drängten sich ihr ständig die immer gleichen Fragen auf, und niemals fand sie darauf eine Antwort. Aber spielte das jetzt überhaupt noch eine Rolle?

Eve deutete mit ihrer Waffe auf Mani. »Wer ist das?«

Harry sah kurz zu ihm und hatte plötzlich das Gefühl, als müsste sie ihn beschützen. Er hatte die Augen fast geschlossen und atmete schwer. Sie bemühte sich, beiläufig mit der Schulter zu zucken. Wenn Eve seinen Namen nicht kannte, würde sie ihn von ihr nicht erfahren.

»Das sollten Sie eigentlich wissen, er ist einer Ihrer Kuriere.«

Eve grinste. »Ach wirklich? Sie meinen, Sie wüssten alles, was? Ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Ach ja, richtig, hab ich glatt vergessen. Sie haben ja sonst mit Raj Chandra zu tun.«

Eve verging das Grinsen. Breitbeinig, mit ausgestreckten Armen stand sie vor Harry und hielt mit beiden Händen die Waffe. Trotz ihrer kleinen Statur gab ihr Auftreten deutlich zu erkennen, dass sie wusste, was sie tat.

»Sie wissen gar nichts«, presste sie hervor.

»Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, was ich alles weiß.« Harry rückte ein wenig nach links. »Zum Beispiel weiß ich, dass Garvin große Steine aus Van-Wycks-Minen geschmuggelt hat. Und ich weiß, dass der Transport über Krugers Pferde lief. Und damit kommen Sie ins Spiel.«

Eve änderte ihre Haltung, sagte jedoch nichts. Harry rückte noch etwas nach links. Das Tor mit dem roten Knopf war noch gut einen Meter entfernt.

»Ich weiß, wer sonst noch beteiligt ist. Tom Jordan, Eddie Conway«, fuhr sie fort und beobachtete Eve. »Ich habe auch mit Rob und Kruger geredet.«

Eve zwinkerte. »Es ist völlig egal, was Sie wissen, Sie kommen zu spät.«

»Ich habe auch mit der Polizei gesprochen, sie ist an dem Fall dran.« Der Knopf war nicht mehr weit. Noch einen Schritt, und sie könnte sich vielleicht mit der Schulter dagegenlehnen. »Wahrscheinlich werden Sie schon gesucht.«

Mit schnellen Schritten kam Eve plötzlich auf sie zu. »Keine Bewegung mehr!«

Harry zuckte zusammen. Eve hielt die Waffe ganz ruhig. Harry starrte in die schwarze Mündung.

Eve deutete mit dem Kopf. »Vom Knopf weg. Sofort!«

Wie hypnotisiert von der auf Augenhöhe liegenden Mündung, trat Harry vor. Als der Zaun außerhalb ihrer Reichweite war, sagte Eve: »So, und jetzt legen Sie das Päckchen auf den Boden und gehen rüber zu Ihrem Freund.«

Harry zögerte. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, wie Mani sich rührte. Kurz sah sie zu ihm. Seine Lider zuckten, seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Laut heraus. Harry wusste, was er wollte. Er wollte, dass sie Eve die Diamanten aushändigte. Als hätte sie eine andere Wahl.

Wieder sah sie auf die Waffe. Dann legte sie langsam das Päckchen ab. Ihre Hände zitterten. Der schmuddelige Stofffetzen sah so unscheinbar aus auf dem Boden. Am liebsten hätte sie ihn wieder an sich gerissen und wäre zu ihrem Wagen gesprintet. Langsam bewegte sie sich zu Mani hinüber.

Ohne Harry aus den Augen zu lassen, ging Eve in die Hocke, griff sich das Päckchen und knetete es in der Hand. Die Steine klackten aneinander. Ihr Blick bekam etwas Fiebriges.

»Scheint heute mein Glückstag zu sein.«

Harry erwiderte nichts. Sie war dazu nicht in der Lage. Mani neben ihr war bewusstlos geworden, sein Brustkorb gab Geräusche von sich, die sich wie Hagel anhörten, der gegen eine Fensterscheibe schlug. Eve richtete sich auf.

»Ich dachte schon, die Lieferung wäre abgeblasen, nachdem Garvin tot ist und Raj nicht ans Telefon geht.« Sie wog das Päckchen in der Hand und lachte. »Ich wusste doch, es würde sich auszahlen, ein Auge auf Sie zu haben.«

Sie klang begeistert, nahezu berauscht, als hätte allein das Anfassen der Diamanten etwas Elektrisierendes. Hinter sich hörte Harry das Klappern der Hufe, die an Tempo zulegten. Vielleicht war das Pferd Dawn Light. Sie sah zu Eve.

»Was dagegen, wenn ich frage, wie das mit den Pferden vonstattengeht?«

Eve zuckte mit den Schultern. »Unterschiedlich. Rektalsuppositorien. Bei Stuten auch Scheidenzäpfchen. Manchmal hab ich es auch einfach nur im Futter versteckt. Kontrolliert ja sowieso keiner. Die Pferde sind perfekt, um Dinge aus-oder einzuführen.«

»Sie werden die Steine also mit Dawn Light transportieren?«

Eve lachte. »Nein, die werden nicht transportiert. Jedenfalls nicht auf dem üblichen Weg.« Sie drückte sich das Päckchen an die Brust. »Die sind für mich.«

»Sie hintergehen das Syndikat?«

»Das Syndikat?« Eve prustete. »So nennen Sie sie? Das klingt sehr respektvoll.«

»Sie? Gehören Sie nicht dazu?«

Eve verging das Lächeln. »Ich versuche schon seit geraumer Zeit, den Absprung zu schaffen. Jetzt habe ich endlich die Chance dazu.«

»Weil Garvin tot ist?«

Ihr Blick schweifte ab. »Er war nicht der Einzige, der das Sagen hat.«

»Wer ist noch beteiligt?« Harry starrte auf Eves gelblich verfärbte Schwellungen. »Der, der Ihnen auch die blauen Flecken zugefügt hat?«

Eve trat von einem Bein aufs andere. »Wie ich schon bei unserer letzten Begegnung gesagt habe, manchmal ist das Weggehen gefährlicher als das Bleiben. Wenn sie dich dabei erwischen, bist du tot. Man muss es richtig planen. Man braucht Geld, viel Geld, wenn man verschwinden will.«

»Sind Sie deswegen in Garvins Tresor eingebrochen?«

»Sie sind in Garvins Tresor eingebrochen, Harry, das wollen wir doch nicht vergessen. Er ist über und über mit Ihren Fingerabdrücken bedeckt, erinnern Sie sich? Ich habe sogar Ihre Visitenkarte liegen lassen.«

Harry schloss die Augen und nickte. Eve hatte ja so recht. Sie hatte sie in die Falle gelockt.

»Ich war also Ihr Sündenbock.« Harry hatte ihrem überdrüssigen Tonfall nichts entgegenzusetzen.

»Ich würde eher sagen, mein Ablenkungsmanöver.« Eve lachte wieder. »Endlich war das Glück auf meiner Seite. Ich habe Ihren Vater kennengelernt, als er zum ersten Mal Kruger besucht hat. Netter alter Herr, nicht wahr? Er lässt Dawn Light auf Ihren Namen laufen.«

»Er hat seine Gründe dafür.«

»Ich weiß, ich habe mich ein wenig kundig gemacht. Ziemlich zwielichtige Vergangenheit, da war ich überrascht. Er hat viel über Sie erzählt. Wie toll Sie mit Computern umgehen können, dass Sie sogar Ihr eigenes Sicherheitsunternehmen haben.« Sie warf Harry einen neugierigen Blick zu. »Muss schön sein, einen Vater zu haben, der so stolz auf einen ist.«

Harry schluckte.

»Jedenfalls«, fuhr Eve fort, »hat er mich auf die Idee gebracht, Sie sich mal genauer anzusehen. Und was habe ich gefunden? Sie sind nicht nur Chefin von Blackjack Security und seit kurzem Besitzerin von Dawn Light, nein, Sie haben auch eine zwielichtige Vergangenheit, wenn man nur die Hälfte dessen glauben darf, was ich gelesen habe. Sie waren einfach perfekt.«

»Danke.«

Eve schien sich von ihrer eigenen Stimme mitreißen zu lassen. »Die Polizei hat uns schon im Nacken gesessen und sich einige Pferdebesitzer vorgenommen. TJ zum Beispiel. Der hat deswegen ziemlich Muffensausen.«

Harry runzelte die Stirn. Wusste sie nicht, dass TJ tot war?

»Ich musste unbedingt in den Tresor, gleichzeitig musste ich aber auch meine Spuren verwischen. Also habe ich Sie ins offene Messer laufen lassen. Die Polizei würde sich zuerst auf Sie stürzen, somit wäre ich längst über alle Berge, bis irgendjemand auch nur einen Gedanken an mich verschwendet.«

Harry nickte. Es war ihr hervorragend gelungen, falsche Fährten zu legen. Eve lächelte.

»Und es hat auch noch wesentlich besser funktioniert, als ich gedacht habe. Alles bis auf eines.«

»Und das war?«

»Garvins Tresor war voller Ramsch. Nichts als billige Murmeln.« Sie verzog den Mund. »Es hat nicht gereicht. Ich brauche große Steine, Steine wie diese hier.«

»Also haben Sie die nächste Lieferung abgewartet?«

»Genau.«

Schweiß lief Harry über den Nacken. Die Sonne brannte durch ihr Kleid, das ihr mittlerweile wie ein nasser Lappen auf der Haut klebte. Sie musterte Eve, die in ihrem T-Shirt keineswegs den Eindruck machte, als wäre ihr zu heiß. Trotzdem glitzerten Schweißtropfen an ihrem Haaransatz. Harry wies mit einem Kopfnicken auf die Waffe.

»Die muss ziemlich schwer werden, wenn Sie sie nur noch mit einer Hand halten können.«

Eve umklammerte sie fester, ihre Knöchel liefen weiß an. »Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen, ich haue einfach ab. Werfen Sie mir Ihren Autoschlüssel zu.«

»Was?«

»Ihren Autoschlüssel, geben Sie schon her!«

»Ich hab ihn stecken lassen.«

Eve trat seitlich zum Wagen. Trotz der sengenden Hitze lief es Harry kalt über den Rücken. Was hatte Eve vor? Sie umzubringen, um dann abzuhauen?

»Eines verstehe ich nicht«, fuhr Harry fort, bemüht um einen leichten Plauderton, als wären sie zwei alte Freundinnen, die ein kleines Schwätzchen hielten. Je länger sie redete, umso länger blieb sie am Leben, bildete sie sich ein. »Wie konnten Sie sich bloß auf einen Typen wie Garvin einlassen? Er hat doch Ihre Mutter misshandelt, oder?«

»Meine Mutter hat immer Männer geheiratet, die sie misshandelt haben.« Eve spähte in die Seitenscheibe auf der Fahrerseite, bevor sie sofort wieder zu Harry zurücksah. »Mein Vater hat sie ständig verprügelt. Und mich auch, manchmal. Ich war zehn, als er Gott sei Dank gestorben ist.«

»Er hat Darcy geheißen?«

Eve nickte. Sie legte den Packen mit den Steinen aufs Autodach und öffnete die Tür. »Nach ihm ist Garvin gekommen. Er ist eingezogen, hat sich ihr Geld geschnappt und sie ebenfalls nach Strich und Faden verprügelt.« Sie beugte sich in den Wagen und zog den Schlüssel ab, ohne den Blick von Harry zu lassen. »Nur habe ich diesmal davon nichts mitbekommen. Meine Mutter hat mich auf ein Internat geschickt. Um mich zu schützen, nehme ich an.«

»Aber irgendwann haben Sie davon erfahren, oder?«

»Vor ein paar Monaten. Ich hab sie auf dem Küchenfußboden gefunden. Ihre Rippen waren gebrochen.« Eve musste schlucken. »Er hat sie mit einem Küchenstuhl vertrimmt.«

Sie umschloss die Schlüssel mit der Faust und streckte den Arm. Ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich. Dann schleuderte sie den Schlüssel hoch über den Maschendrahtzaun. Irgendwo außer Sichtweite fiel er klirrend zu Boden. Sie knallte die Autotür zu und griff sich ihr Päckchen mit den Steinen.

»Da hat sie mir alles erzählt. Und gesagt, dass sie jetzt genug hätte, dass sie ihn verlassen würde. Dann ist sie gestorben.« Eve hielt das Päckchen hoch. »Sie hatte sich nicht vorbereitet, verstehen Sie, sie hatte keinen Plan. Sie meinte, sie müsste nur gehen, dann würde er sie in Ruhe lassen.«

»Wollen Sie damit sagen, er hat sie umgebracht?«

»Würde mich nicht überraschen. Manche haben von Selbstmord gesprochen, aber das kaufe ich ihnen nicht ab. Sie hat versucht, von ihm loszukommen, und das hat sie mit dem Leben bezahlt, soviel ich weiß. Für mich ist er daher ein Mörder.« Sie sah Harry unumwunden an. »Sie haben mich gefragt, ob ich froh bin, dass er tot ist. Die Antwort darauf lautet, ja, verdammt noch mal, ich bin froh.«

Harry starrte Eve an. Ihr elfenhafter Körper bebte vor Wut, die sie nicht mehr zurückhalten konnte.

»Wer hat Ihnen die vielen blauen Flecken zugefügt? War es Rob. Oder ein anderer? Kruger?«

Eve fasste sich an die immer noch leicht verfärbte Stelle um die Augen. »Wie die Mutter, so die Tochter, sagt man das nicht?«

»Quatsch! Ich habe Sie für klüger gehalten.«

»Bin ich auch.« Eve riss das Kinn hoch. »Ich haue ab, schon vergessen?«

Sie sah kurz über die Schulter und ging rückwärts zu einem grünen Jeep, der weiter hinten auf dem Weg stand. Ihre Waffe war nach wie vor auf Harrys Gesicht gerichtet. Eve warf das Päckchen mit den Steinen durch das Beifahrerfenster. Unwillkürlich machte Harry einen Satz nach vorn.

»Warten Sie!« Die Diamanten. Sie konnte sie nicht einfach so gehen lassen. »Wollen Sie nicht wissen, wer Garvin umgebracht hat?«

Eve legte die zweite Hand an die Waffe und ging zur Fahrerseite herum. »Er hat viele Feinde gehabt, es könnte jeder gewesen sein.«

»TJ ist auch tot, wussten Sie das?«

Eve, bereits eine Hand an der Tür, erstarrte. »Ich glaube Ihnen nicht.«

»Ist am gleichen Tag umgebracht worden, an dem Sie Garvins Tresor ausgeräumt haben. Er wurde in Leopardstown erschossen. Sie waren da wahrscheinlich schon fort.«

Eve kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts.

Schnell sprach Harry weiter: »Dann ist Eddie Conway umgebracht worden, gleich am nächsten Tag. Jemand hat ihm die Augen ausgestochen.«

Eve rang nach Luft. »Das ist eine Lüge! Eddie war nur ein Junge, er hatte mit allem kaum was zu tun.«

»Er hatte so viel damit zu tun, dass er ermordet wurde.«

»Aber er wusste doch von nichts! Er hat mir beim Bergen der Steine geholfen, das ist alles. Ich habe jemanden gebraucht, der den Kopf der Pferde gehalten hat.«

»Dann hat er auch von den Diamanten gewusst.«

»Wahrscheinlich würde er sie noch nicht mal erkennen, wenn man sie ihm direkt unter die Nase hält. Ihm wurde befohlen, mir zu helfen, wenn sonst niemand da war, und ansonsten den Mund zu halten.«

»Von wem befohlen? Wer hätte sonst noch da sein können, um Ihnen zu helfen?«

Eve nahm die freie Hand wieder an die Waffe. »Ich glaube nach wie vor, dass Sie lügen. Warum sollte ich Ihnen trauen?«

»Jeder vom Rennstall wird Ihnen das Gleiche erzählen. Und was ist mit Raj? Warum, meinen Sie, ist er nicht ans Telefon gegangen? Warum ist er nicht hier, um die Steine abzuliefern? Weil er ebenfalls tot ist, deshalb. Sie sind alle tot. Van Wycks hat einen Killer angeheuert, um das gesamte Syndikat zu eliminieren. Er bringt einen nach dem anderen um, Eve. Und als Nächstes sind Sie dran.«

Eve antwortete nicht. Die Waffe zitterte in ihren Händen. Mit pochendem Herzen näherte sich Harry.

»Geben Sie mir einen der Diamanten, Eve. Einer reicht, Sie brauchen nicht alle.« Wieder rückte sie einen Schritt vor; Trippelschrittchen, die ihr das Leben retten sollten. »Der Van-Wycks-Killer meint, ich gehöre zu Ihnen. Ich kann mich rauskaufen. Ich habe mit ihm einen Deal abgeschlossen. Wenn ich ihm die Steine gebe, lässt er mich in Ruhe.«

Eve schüttelte den Kopf. Ihr Atem ging schwer. »Sie lügen. Die Steine gehören mir, ich habe sie mir verdient.«

Damit riss sie die Jeep-Tür auf.

»Warten Sie!« Harry deutete zu Mani. »Was ist mit ihm? Was ist mit seiner Familie?«

»Was?«

»Das ist Teil des Deals, oder? Er liefert die Steine, und seiner Familie geschieht nichts.«

Eve zuckte nur mit den Achseln. »Das geht mich nichts an. Ich bringe die Steine nur nach Hause.«

»Wer ist dann dafür verantwortlich? Sagen Sie mir, wer noch mit drinsteckt?«

Eve warf sich in den Jeep, ließ den Motor an und drehte mit quietschenden Reifen auf dem Schotterweg um. Harry rannte zur Beifahrertür, sie bekam noch den Rahmen zu fassen, hielt sich fest, obwohl ihr fast der Arm ausgerenkt wurde, und brüllte durch die offene Scheibe: »Das Syndikat wird erfahren, was Sie getan haben. Sie können nicht davonlaufen, man wird Sie wegen der Steine suchen.«

Abrupt kam der Jeep zum Halt. Eve, das Päckchen mit den Diamanten auf dem Schoß, sah zu ihr.

»Nicht, wenn ich ihnen sage, dass Sie sie haben.« Sie blickte Harry in die Augen. »Dann wird man nach Ihnen suchen, oder?«
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Harry stürmte durch die Drehtür der Medicare Clinic in Kapstadt nach draußen.

Heiße Luft strich über ihre Haut. Ein Krankenwagen mit Blaulicht fuhr vorbei, und sie musste an Mani denken, der mit einer Sauerstoffmaske über dem Gesicht auf einer Rollbahre fortgeschoben worden war. Sein Brustkorb hatte gerasselt, als wollte er jeden Moment zerspringen.

Sie fischte den Autoschlüssel aus der Tasche. Der junge Mann auf der Quarantänestation hatte ihn gefunden; er hatte ebenfalls den Notarzt verständigt, nachdem sie sich gegen den Klingelknopf am Tor gelehnt und sich die Seele aus dem Leib gebrüllt hatte.

Der Fahrer des Krankenwagens hatte sie nur skeptisch angesehen, als er Mani erblickt hatte. »Der sieht mir nicht so aus, als hätte er eine Krankenversicherung, oder?«

Harry sah ihn erschreckt an. »Aber Sie können ihn doch in ein Krankenhaus bringen, oder?«

»Somerset wird ihn vielleicht aufnehmen.«

»Kümmert man sich dort auch um ihn?«

Der Sanitäter neigte den Kopf und sah sie über den Rand seiner Brille an. »Sie werden tun, was sie können.« Es klang wenig vertrauenerweckend. »Aber es ist eine öffentliche Notaufnahme. Überfüllt und unterbesetzt.«

Also hatte Harry ihn angewiesen, Mani zur nächsten Privatklinik zu bringen. Sie war in ihrem Wagen gefolgt und hatte die letzte halbe Stunde mit dem Ausfüllen von Formularen verbracht. Von Mani wusste sie lediglich den Namen, aber niemand schien sich daran zu stören, solange die Klinik im Besitz ihrer Kreditkartennummer war.

Sie schloss ihren Wagen auf und stieg ein. Die Luft im Innenraum stand und roch nach heißem Plastik. Sie dachte an Eve und fragte sich, wohin sie unterwegs war. Aber es spielte keine Rolle mehr. Nichts spielte jetzt mehr eine Rolle, nachdem die Diamanten weg waren.

Mit geschlossenen Augen sank sie gegen die Kopfstütze. Den Motor anzulassen, drohte ihre Kräfte zu übersteigen. Wohin sollte sie auch fahren? Zurück ins Hotel, in dem sie niemanden kannte? Oder zum Hafen, um auf den Van-Wycks-Killer zu warten?

Sie schlug die Augen auf und griff nach ihrem Handy. Sie rief die Auskunft an, die sie mit dem Commodore Hotel verband. Kurz darauf hatte sie ihren Vater in der Leitung.

»Hallo?« Er klang erschöpft.

»Dad, ich bin’s.«

»Harry, meine Liebe.« Ein ächzendes Geräusch war zu hören, als müsste er sich erst in eine bequeme Position bringen. »Bist du in Kapstadt?«

»Ja.« Sie brachte das Wort kaum heraus. »Bei dir alles in Ordnung?«

»Ich hab geschlafen.« Er klang, als würde ihn das überraschen.

»Bleib im Bett, es tut dir gut, wenn du dich ausruhst.«

»Ich kann gar nicht glauben, dass du hier bist. Ich dachte, deine Mutter hätte es sich nur eingebildet.«

»Bin gestern angekommen.« Ihr fiel auf, dass sie kaum das Nötigste sagte. Damit verringerte sie das Risiko, dass ihre Stimme sie verriet.

»Harry, ist mit der Polizei alles in Ordnung? Deine Mutter hat nämlich gesagt …«

»Ja, alles in Ordnung. Hör zu, Dad, bleib im Hotel. Treib dich nicht auf den Straßen rum.«

»Unsinn. Kapstadt ist vollkommen sicher. Aber ich werde in nächster Zeit das Hotel nicht verlassen. Ich bin mit Cassie Bergin zum Abendessen verabredet. Die Tierärztin, hast du sie mal kennengelernt?«

»Ja.«

»Sie ist mit Dan beim Pferderennen, aber, nur unter uns, ich glaube, er hat sie versetzt. Sie kommt ins Hotel. Schau doch auch vorbei.«

»Geht leider nicht.«

Harry biss sich auf die Unterlippe, damit sie zu zittern aufhörte. Früher, vor seinem Koma, hätte sie ihrem Vater alles erzählt, mittlerweile aber erschien er ihr zu gebrechlich dafür.

Schweigen.

»Harry, ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja«, presste sie heraus. »Ich sitze nur ein wenig in der Klemme, das ist alles.«

»Ach, in der Klemme. Damit kenne ich mich aus.«

Harry schloss die Augen und versuchte, zu lächeln. »Glaub ich gern.«

»Was würdest du tun, wenn du keine Angst hättest? Diese Frage musst du dir immer stellen. So mache ich das. Würde ich den Einsatz erhöhen, wenn ich keine Angst hätte? Ein anderes Blatt spielen? Verdoppeln?«

»Es geht hier nicht um ein Kartenspiel, Dad.«

Er zögerte. »Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich Todesangst hatte, als ich aus dem Koma aufgewacht bin?«

Harry riss die Augen auf. »Nein. Nein, das hast du mir noch nicht erzählt.«

»Gehirnverletzungen verändern den Menschen. Manche werden depressiv, manchmal sogar gewalttätig. Andere werden nach Hause entlassen und brauchen schriftliche Gedächtnisstützen, damit sie überhaupt einkaufen können. Ich hatte Angst davor, das Krankenhaus zu verlassen.«

»Das hast du mir nie erzählt.«

»Menschenmengen waren am schlimmsten. Ich bin damit nicht zurechtgekommen. Und einige meiner ältesten Freunde sind mir wie Fremde erschienen. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich von allem abgeschnitten, als wäre ich auf dem Mond gelandet. Das Gefühl habe ich immer noch, um ehrlich zu sein.«

»Davon … davon habe ich nichts gewusst.«

»Also zwinge ich mich, ganz normale Dinge zu tun, und damit wächst mein Selbstvertrauen, Stück für Stück. Wir müssen die Angst aus der Gleichung herausnehmen, Harry, sonst tun wir überhaupt nichts mehr.«

Harry nickte, obwohl ihr klar war, dass er sie nicht sehen konnte. Dann räusperte sie das verräterische Zittern in ihrer Stimme weg.

»Du hast recht, Dad. Ich weiß.«

»Gut.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Kommst du jetzt zum Abendessen?«

»Tut mir leid, es geht nicht. Pass auf dich auf. Ich melde mich später bei dir.«

Sie verabschiedeten sich, und Harry legte auf. Es drückte ihr die Brust zusammen, wenn sie an ihren Vater und seine Angst dachte. Wie konnte sie ihn in diesem Zustand auch noch mit ihren eigenen Problemen belasten?

Sie beugte sich vor, drehte den Zündschlüssel um und fuhr los. Ihr ganzer Körper kam ihr taub vor. Irgendwie schaffte sie es, den Weg zurück zum Hotel zu finden, obwohl ihr Gehirn nur halb bei der Sache war.

Als sie das Hotel erreichte, war es fast zwei Uhr. Sie ging auf ihr Zimmer und warf sich aufs Bett. Als ihr Telefon klingelte, ging sie sofort ran.

»Hallo?«

»Die Zeit ist bald rum.«

Kerzengerade fuhr sie hoch. »Wer ist da?«

»Das weißt du.«

Über ihren Rücken lief träge ein Schweißtropfen. Sie sah die harten Oberarmmuskeln, die Baseballkappe vor sich. Ihr drehte sich der Magen um.

»Was wollen Sie?«, flüsterte sie.

»Hast du die Steine?«

Harry befeuchtete die Lippen. »Ich brauche mehr Zeit.«

»Ich sagte, zwei Tage. Dann läuft deine Zeit ab.«

»Aber …«

»Morgen Abend, neunzehn Uhr. Auf dem Tafelberg. Du nimmst die Seilbahn rauf. Ich finde dich schon.«

Er legte auf. Das Telefon brannte an ihrem Ohr, ihr Kopf dröhnte vom Rauschen ihres eigenen Bluts. Sie drückte sich die Faust gegen den Mund.

Mein Gott!

Alles im Zimmer drehte sich. Sie ließ den Hörer fallen und schlang die Arme um sich. Was zum Teufel sollte sie jetzt machen?

Was würdest du tun, wenn du keine Angst hättest?

Harry schloss die Augen und stellte sich ihren Vater vor. Sein spitzbübisches Lächeln, den schneeweißen Bart, die Hände, die jetzt immer leicht zitterten.

Sie spürte, wie sich ihre Fäuste lösten. Es musste einen Ausweg geben. Sie riss die Augen auf, sprang auf die Beine und lief im Zimmer auf und ab.

Denk nach!

Alle waren hinter ihr her. Der Van-Wycks-Killer. Das Diamantensyndikat. Alle wollten Manis Steine.

Am Fenster blieb sie abrupt stehen. Der Tafelberg dominierte die Aussicht. Finster starrte sie zu ihm hinauf, diesem riesigen, prähistorischen Ungetüm, dessen Spitze wie von einem Hackebeil gekappt zu sein schien. Ein schaumiger Wolkenstreifen stieg wie Rauch aus einem Vulkan über ihm auf.

Harry schauderte. Morgen würde sie dort hinauffahren. Davor musste sie Manis Diamanten durch andere ersetzen. Sie wandte sich vom Fenster ab, griff sich das Telefon und wählte Ros’ Nummer.

»Ros? Hier ist Harry. Tut mir leid, ich brauche noch ein paar Informationen.«

»Alles in Ordnung? Sie klingen irgendwie seltsam.«

»Doch, doch.« Mit wackeligen Knien ging Harry vor dem Bett auf und ab. »Na ja, ist vielleicht alles auch ein bisschen seltsam. Hören Sie zu, ich brauche einige Diamanten.«

»Da sind Sie bei mir genau richtig.«

»Van-Wycks-Diamanten, große. Drei oder vier, ungeschliffen.«

»Wie groß?«

»Keine Ahnung.« Harry stellte sich die aneinanderklackenden Steine in Manis Päckchen vor. »So groß, dass man sie kaum mit einer Faust umschließen kann. Das sind so um die zweihundert Karat, oder?«

Schweigen, dann: »Harry, sind Sie noch ganz bei Sinnen? Haben Sie nichts von dem gehört, was ich Ihnen gesagt habe? Van Wycks produziert kaum Steine in dieser Größe. Und selbst wenn Sie einen in dieser Größe bekommen könnten, wissen Sie dann, was das kostet?«

Harry ballte die Faust und dachte daran, was Jacob Fischer dafür gezahlt hatte. »Eine Menge, nicht wahr?«

»Sechs, sieben Millionen Dollar, mindestens.«

Scheiße. Harrys Notgroschen von den Bahamas war eine hübsche Summe, aber so viel konnte sie nun auch wieder nicht aufbringen.

»Sie sagen, Van Wycks produziert sie kaum. Was geschieht mit den Steinen, wenn sie doch mal einen haben?«

»Ausgewählte Diamantenhändler werden bei den Sichttagen in Kapstadt damit belohnt.«

»So wie Sie?«

Ros lachte. »Sie haben mir wirklich nicht zugehört, was? Ich habe Ihnen doch gesagt, in Kapstadt bin ich eine Ausgestoßene. Meine Sightboxes sind mit Schund gefüllt.«

»Wer bekommt sie dann?«

»Früher Jacob Fischer, aber das ist vorbei. Bram Bierkens ist zu so einem Goldjungen aufgestiegen, genau wie Jan De Rooy. Sie sind beide in Antwerpen. Es spielt keine Rolle, wer sie hat, Harry. Selbst wenn Sie das Geld hätten, würde Ihnen kein Diamantenhändler der Welt einen ungeschliffenen Van-Wycks-Stein verkaufen.«

»Warum nicht, verdammt?«

»Das ist die oberste Regel bei den Sichttagen. Keiner darf den Inhalt seiner Box in ungeschliffener Form weiterverkaufen.«

»Versteh ich nicht.«

»Damit sichert sich Van Wycks ab, um weiterhin die Kontrolle über den Vorrat auszuüben. Wenn Händler sie einfach weiterverkaufen dürften, könnte jemand von außen auf die Idee kommen, Rohdiamanten zu horten, und das Van-Wycks-Monopol wäre in Gefahr.«

Harry sank auf das Bett. »Sie haben alle richtig im Würgegriff.«

»Glauben Sie es endlich?«

»Das heißt also, ich könnte nur geschliffene Steine kaufen? Könnte ich die in dieser Größe bekommen?«

»Es gibt nicht viele davon, und der Preis ist dann locker doppelt so hoch.«

Harry presste die Augen zu und spürte, wie kalte Angst ihr den Atem raubte. Steine zu kaufen stand also außer Frage.

In die Stille hinein fragte Ros: »Stecken Sie in Schwierigkeiten, Harry? Wollen Sie sich mit mir treffen?«

Harry riss die Augen auf. »Sie sind in Kapstadt?«

»Bin heute Morgen angekommen. Ich sagte Ihnen doch, ich komme zu den Sichttagen.«

»Wann finden die statt, heute?«

»Sie haben gestern schon angefangen und dauern insgesamt drei Tage. Bei einhundertfünfzig Diamantenhändlern muss es auf mehrere Tage aufgeteilt werden. Mein Termin ist für morgen festgelegt.«

Langsam stand Harry auf, trat ans Fenster und sah zu dem gewaltigen Berg. »Wo finden diese Sichttage statt?«

»In der Van-Wycks-Zentrale in Goodwood, außerhalb der Stadt.«

Harry erinnerte sich, was Jacob Fischer gesagt hatte. Einen solchen Stein finden Sie höchstens in den Tresoren von Van Wycks selbst.

Sie spürte regelrecht, wie ihr Gehirn einen Gang höher schaltete.

»Bewahrt dort auch Van Wycks alle seine Steine auf?«, fragte sie.

»Ja. In einem unterirdischen Tresor.«

»Die Sicherheitsmaßnahmen müssen sehr hoch sein.«

»Das Ganze ist eine Festung. Bewaffnete Wachleute, Magnetkarten, Überwachungskameras, Alarmanlagen. Ausgefeiltes Zeug. Und das nur für die Büroetagen. In den Tresorräumen war ich nie, aber Sie können darauf wetten, dass sie dort hochmodern ausgestattet sind.«

»Was für Magnetkarten?«

»Wie bitte?«

»Die Magnetkarten? Muss man sie wirklich irgendwo durchziehen oder nur vor eine Art Lesegerät halten?«

»Das weiß ich nicht, ich bekomme keine. Sie sind ausschließlich für die Angestellten. Ich bekomme immer nur einen Besucherausweis.«

»Aber Sie müssen doch gesehen haben, wie andere solche Karten benutzen. Denken Sie nach, Ros, es ist wichtig.«

Ros seufzte und verstummte. Harry sah sie vor sich, wie sie das Gesicht verzog. Schließlich sagte Ros: »Man hält sie hoch. An der Wand ist irgendein Gerät.«

Harry stellten sich die Härchen im Nacken auf. »Ros, Sie müssen mir einen Gefallen tun.«

»Noch einen?«

»Ich muss in dieses Gebäude.« Harry kreuzte die Finger. »Können Sie mich irgendwie reinschaffen?«

»Was?«

»Machen Sie einen Termin mit dem Typen aus, der für die Zuteilung der Steine zuständig ist. Montgomery irgendwas.«

»Monty? Woher kennen Sie ihn?«

»Bitten Sie ihn, sich heute mit Ihnen zu treffen. Sagen Sie ihm, Sie würden sich gern mit ihm über den Inhalt Ihrer Sightbox unterhalten. Erzählen Sie ihm irgendwas. Aber schaffen Sie mich da rein.«

»Das gefällt mir alles nicht. Was haben Sie vor, Harry?«

»Bitte, Ros.«

Sie zögerte. »Hier geht es um mehr als nur diesen einen Fall, an dem Sie angeblich arbeiten, oder? Was ist wirklich los, Harry?«

Harry schloss die Augen. »Ich habe es hier mit dem Kartell zu tun, mehr kann ich nicht sagen. Können Sie mir vertrauen? Bitte! Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Weiß Sal irgendwas davon?«

Harry riss die Augen wieder auf. »Nein, und erzählen Sie ihm ja nichts. Er ist schon genug mit sich selbst beschäftigt. Versprechen Sie mir, dass Sie ihm nichts sagen.«

Ros versank in ein langes Schweigen.

Harry hörte förmlich, wie sie innerlich mit sich rang. Schließlich sagte sie: »Mal sehen, was ich tun kann.«
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Wir geben Sie als meine Assistentin aus«, sagte Ros. »Und versuchen Sie, den Mund zu halten.«

Harry nickte. Ihr Magen war wie zusammengeschnürt. Sie saßen in Ros’ Wagen und fuhren nach Osten in Richtung Goodwood. Trotz ihrer Bedenken hatte Ros Montgomery Newman einen Termin für Viertel nach drei abringen können.

Harry spielte am Riemen ihrer Tasche herum. »Vielleicht sollten wir nicht meinen richtigen Namen benutzen.« Sie hatte keine Ahnung, ob Van Wycks von ihr wusste, doch es erschien ihr vernünftig, ihre Spuren zu verwischen. »Sagen wir, ich heiße Catalina Diego, okay?«

Ros sah sie überrascht an. Harry starrte auf ihre Hände.

»Das ist ein Name, den ich hin und wieder benutze.«

»Ja, ich weiß.« Ros lächelte. »Ich erinnere mich, sie hat uns manchmal in den Park begleitet.«

Harry sah sie verdutzt an. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass sich noch irgendjemand an Catalina erinnerte.

Catalina Diego, so hatte ihre imaginäre Freundin geheißen, als Harry fünf Jahre alt gewesen war. Sie war blond und engelgleich und meistens auch schuld daran, wenn Harry wieder etwas angestellt hatte. Im Lauf der Zeit war sie von der Kindheitsfreundin zum Decknamen für ihre Hacks geworden.

Harry hätte darauf gewettet, dass sich noch nicht einmal ihre Mutter mehr an Catalina erinnerte. Sie sah zu Ros, und wieder stellten sich Erinnerungen ein: eine Teegesellschaft auf dem Rasen, Ros, die mit äußerster Ernsthaftigkeit Milch in Catalinas Teetasse gab.

Harry räusperte sich. »Können Sie mir irgendwas über diesen Monty erzählen?«

Sie wusste nicht genau, worauf sie es abgesehen hatte, aber sie wollte auf andere Gedanken kommen. Ros sah in den Rückspiegel und wechselte auf die Überholspur.

»Er gehört zum Van-Wycks-Direktorium, er ist seit über vierzig Jahren beim Unternehmen. Die meisten haben Angst vor ihm, obwohl sie das natürlich nie zugeben würden.«

Sie schaltete einen Gang höher und schien den schweren Mercedes spielend unter Kontrolle zu haben. Sie trug ein marineblaues Leinenkostüm ohne jegliche Accessoires, was ihr eine damenhafte Strenge verlieh.

»Er entscheidet doch, wer was in seiner Sightbox bekommt, oder?«, wollte Harry wissen.

»Das stimmt. Natürlich in Abhängigkeit vom Weltmarkt. Gibt es weltweit einen Überschuss an gelben Diamanten, wird er keinem solche zuweisen.«

»Damit der Preis nicht fällt?«

Ros lächelte. »Braves Mädchen. Langsam begreifen Sie das Spiel. Angebot und Nachfrage.«

Harry rollte mit den Augen. »Und was dann? Bekommen immer dieselben die besten Steine?«

»Na ja, die Auserwählten können sich ständig ändern. Man weiß nie so recht, woran man bei Monty ist. Manchmal wirft er noch am Tag vor den Sichttagen seine Liste um. Aber keiner wagt, sich zu beschweren, noch nicht einmal seine Lieblinge. Meckert man an seiner Box herum, ist man draußen.«

Ros lenkte den Wagen in eine langgezogene Kurve. Vor ihnen tauchte am Rand des Freeways eine heruntergekommene Ansiedlung auf. Die zerfallenen Behausungen sahen aus, als warteten sie nur auf den Abriss. Die Dächer waren mit losen Ziegeln und Autoreifen beschwert, jemand hatte »Willkommen in der Hölle« auf eine der Wellblechwände gesprüht.

Harry wand sich auf ihrem Sitz. Wenigstens konnte sie hier den verfluchten Berg nicht sehen.

»Wir sind da«, sagte Ros.

Harry riss den Kopf herum. Vor ihnen in der eintönigen Landschaft erhob sich ein einzelner moderner Wolkenkratzer, an dessen Fassade sich das Sonnenlicht brach. Harry zählte achtzehn mit Glas verkleidete Stockwerke.

Sie schluckte. Ihre Handflächen waren feucht. Ros nahm die nächste Abfahrt und bog in eine lange Avenue ein, bis sie auf einem Parkplatz vor dem Turm anhielt. Harry stieg aus und blinzelte nach oben. Nirgends war ein Schriftzug angebracht, kein Firmenlogo; nichts, das darauf hinweisen würde, was drinnen vor sich ging. Die Fenster spiegelten den blauen Himmel, als wollte das ganze Gebäude mit dem Hintergrund verschmelzen.

Links neben ihr dröhnte ein Laster. Sie sah hinüber und hielt den Atem an. Hundert Meter weiter, in einem eingezäunten Bereich, stand ein riesiger Betonbunker. Er war größer als ein Fußballstadion und von bewaffneten Sicherheitskräften bewacht. Gepanzerte Laster, die wie Militärfahrzeuge aussahen, hielten an den Sperren und wurden mit vorgehaltener Waffe kontrolliert.

Harry sackte das Herz in die Hose. Das war also die Kommandostelle des Van-Wycks-Kartells. Sie starrte zu den Wachleuten mit ihren Maschinenpistolen und schweren Munitionsgürteln. Plötzlich fragte sie sich, was zum Teufel sie hier trieb.

Mit zitternder Hand griff sie in ihre Tasche und ertastete ein kleines schwarzes Gerät, das zu ihrer Hacker-Ausrüstung gehörte. Sie fuhr den Rand entlang, bis sie den Einschaltknopf fand, betätigte ihn und folgte Ross durch den Eingang in den Hochhausturm.

Sah man von den bewaffneten Wachen ab, glich der Empfangsbereich der Lobby eines Fünf-Sterne-Hotels. Spiegelnde Böden, vergoldetes Mobiliar, genügend Kunstwerke, um eine Galerie eröffnen zu können. Sie trugen sich bei der Empfangsdame ein, die ihnen daraufhin Namensschilder aus Plastik reichte. Harry befestigte ihres an der Brusttasche ihrer Bluse und folgte Ros zu einer Sofagruppe am Fenster.

Zum Sitzen war sie viel zu nervös, weshalb sie sich auf der Armlehne eines Sessels niederließ und den Blick nach links und rechts schweifen ließ. Rechts neben dem Empfangstresen erkannte sie eine schwere Metalltür, vor der ein bewaffneter Wachmann postiert war. Neben dem Eingang war es die einzig andere sichtbare Tür.

Harry fiel auf, dass andere Besucher ihre Namensschilder wieder abgaben, wenn sie das Gebäude verließen. Ihr war bereits klar, dass sie ihres behalten würde.

Plötzlich schwang die Metalltür auf, und ein Mann Ende dreißig trat in den Empfangsbereich. Er war schmalbrüstig, hatte ein blutleeres Gesicht und schütteres rotes Haar. An der Schule im Sportunterricht hatte ihn wahrscheinlich keiner in seiner Mannschaft haben wollen.

Mit ausgestreckter Hand und einem verhaltenen, affektierten Grinsen kam er auf Ros zu.

»Ros. Mr. Newman erwartet Sie oben.«

Ros erhob sich und gab ihm die Hand. »Wesley! Noch immer der Laufbursche für Monty, wie ich sehe.«

Sein Mund klappte zu, er antwortete nicht darauf. Mit frostigem Blick sah er in Harrys Richtung, und Ros stellte sie vor. Er nickte, machte auf dem Absatz kehrt und eilte zur Metalltür zurück.

»Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Er sprach eher mit englischem als südafrikanischem Akzent. Harry beobachtete, wie er eine Zugangskarte von seinem Gürtel löste und sie vor das Lesegerät an der Wand hielt. Das rote Licht am Bedienfeld wechselte zu Grün, und die Tür öffnete sich.

Was man hat, was man weiß, was man ist.

Das Sicherheitsmantra ging Harry durch den Kopf, während sie Wesley durch die Tür in eine kleine Lobby mit den Fahrstühlen führte. Erneut ließ er seine Karte scannen, diesmal, um den Fahrstuhl zu holen. Verstohlen sah Harry auf seine Karte.

Was man hat.

Sie berührte ihre Tasche und spürte die Umrisse ihres schwarzen Geräts. Es war ein Funkscanner. Das letzte Mal hatte sie ihn in einer Dubliner Bank eingesetzt. Der CEO hatte sie engagiert, um die Gebäudesicherheit zu testen. Wie viele Einrichtungen nutzte die Bank programmierbare Zugangskarten, sogenannte Proximity Access Cards. Diese Karten übertragen ihre IDs als Funksignale, die die Lesegeräte an der Wand empfangen. Genau wie hier bei Wesley.

Funkwellen aber sind leicht aufzuspüren. Jeder mit einem Scanner kann sie auslesen. Man muss dazu nur nah genug an sie rankommen.

Die Aufzugstür öffnete sich, Wesley trat ein und drückte auf den Knopf für den fünften Stock, den höchsten, der angezeigt wurde. Harry folgte und stellte sich dicht neben ihn an die Seite, an der er seine Karte trug. Er roch nach Seife und Wäschestärke. Harry sah eine hingebungsvolle Mutter vor sich, die ihm brav die Wäsche machte.

Er sah zu ihr und wunderte sich zweifellos, warum sie ihm im nahezu leeren Aufzug so nahe rückte. Sie lächelte und lauschte auf das verräterische Piepen ihres Scanners.

Nichts.

Wesley rückte von ihr ab und richtete die Aufmerksamkeit auf Ros. »Sie verschwenden Ihre Zeit bei Mr. Newman.«

Ros zog eine Augenbraue hoch. »Meinen Sie?«

»Natürlich.« Wieder sein affektiertes Grinsen. »Vielleicht wäre er ein wenig zugänglicher, wenn Sie sich nicht mehr an diesen naiven Mitleidskampagnen der Gutmenschen beteiligen würden.«

Ros lächelte. Harry nahm die Tasche von der Schulter und hielt sie tiefer.

»Sie kennen mich doch, Wesley«, erwiderte Ros. »Ich kann nicht schweigen, wenn ich irgendwo auf himmelschreiende Ungerechtigkeiten stoße.«

Er seufzte. »Oh, ich kenne Sie, ja, ja.«

Harry, die Tasche auf gleicher Höhe mit seinem Gürtel, rückte näher an ihn heran.

Piep.

Wesley sah sie fragend an. Harry trat zurück.

»Oh«, sagte sie. »Wahrscheinlich der Akku von meinem Handy.«

Ihr Nacken kribbelte. Ihr Scanner hatte soeben das Signal von Wesleys Karte kopiert. Damit konnte sie nun ein Duplikat der Karte anfertigen. Sie wusste nicht, ob es überhaupt nötig sein würde, aber es konnte nie schaden, wenn man darauf vorbereitet war.

Der Aufzug kam zum Stehen, und sie traten in einen langen, nackten Flur mit einer Reihe von offen stehenden Türen. Gedämpfte Stimmen und das Surren der Drucker wiesen auf Büroräume hin. Wesley marschierte auf eine geschlossene Tür gegenüber den Aufzügen zu. An der Wand daneben befand sich ein kleines Tastenfeld. Harrys Fingerspitzen prickelten.

Was man weiß.

Wesley trat vor das Tastenfeld. Harry stellte sich hinter ihn, blinzelte ihm über die Schulter und hielt den Atem an. Sein Zeigefinger schwebte über der Mitte des Tastenfelds; zu spät schob er die andere Hand davor, dann drückte er auf vier der Tasten. Die Hand verdeckte die Ziffern, aber Harry erkannte das Muster. Die vier Punkte eines Diamanten.

PINs über die Schulter auszuspähen, war für jeden Amateurhacker ein Klacks. Harrys visuelle Wahrnehmungsfähigkeit war dabei um einiges besser geschult als die der meisten anderen. Sie konnte eine Kartenreihe während des Mischens durch sechs Kartendecks hindurch verfolgen, verglichen damit war das Erkennen einer Abfolge von vier Ziffern ein Kinderspiel.

Sie stellte sich das Tastenfeld vor und visualisierte die eingegebenen Ziffern. 2684 oder 2604, eine von beiden. Dann trat sie, von Ros gefolgt, hinter Wesley in einen weiteren Aufzug. Sie lehnte sich gegen den Handlauf.

»Ziemlich komplizierte Sicherheitsvorkehrungen haben Sie hier.«

Wesley drückte auf den Knopf für den zehnten Stock, die höchste Etage, die der Lift ansteuerte. Er lächelte blasiert.

»Das ist noch gar nichts. Dadurch wird nur das Personal voneinander abgeschottet. In den Stockwerken, die wir soeben verlassen haben, ist die Verwaltung untergebracht, die muss sich nicht im gesamten Gebäude herumtreiben. Dann kommt der Verkauf, der ist auf den mittleren fünf Stockwerken untergebracht.« Er richtete den Blick himmelwärts. »Und oben ist die Unternehmensleitung. Dort arbeite ich mit Mr. Newman.«

Er wartete auf ihre Reaktion. Harry sah ihn mit großen Augen an und versuchte, sich beeindruckt zu geben angesichts seiner hohen Position.

Er nickte und fuhr fort: »Aber wie gesagt, das ist noch gar nichts. Die richtigen Sicherheitsvorkehrungen finden Sie in den unterirdischen Tresorkammern.«

»Das ist die Betonfestung draußen, oder?«

»Richtig. Sie ist unangreifbar, darauf haben Sie mein Wort. Die Sicherheitsmaßnahmen sind nicht zu übertreffen. Seismische und Wärme-Sensoren, Radar, Magnetfelder, Überwachungskameras. Von den siebenundzwanzig bewaffneten Wachen ganz zu schweigen.«

Ros räusperte sich, als wollte sie ihn für seine Indiskretion tadeln. Aber er ging darüber hinweg.

»Betonwände, drei Tonnen schwere Stahltüren, Schlösser mit einhundert Millionen Kombinationen. Sogar die einzelnen Tresore in der Kammer besitzen ihre eigenen Schlösser und Zugangscodes.« Er sah Harry gewichtig an. »Dazu noch einige Dinge, von denen ich Ihnen nichts erzählen darf.«

Harry strahlte ihn weiterhin mit großen Augen an. Sie hätte darauf wetten wollen, dass er nicht mehr wusste und es ihn wurmte, dafür keine Zugangsberechtigung zu haben. Die Aufzugstüren gingen auf, und sie traten hinaus. Ihre Stimmung allerdings hatte sich eingetrübt. Denn in einem hatte er recht. Der verdammte Tresorbunker war uneinnehmbar. Aber was hatte sie denn auch erwartet?

Sie befanden sich erneut in einem Büroflur, der in allem dem letzten glich. Der gleiche graubraune Teppichboden, die gleichen nackten Wände. Wesley schritt auf eine weitere Tür zu, die vermutlich zur Unternehmensleitung führte. Sie wurde durch ein ihr vertrautes, ziegelgroßes Bedienfeld mit einer vertieft angebrachten Sensorfläche gesichert. Ein biometrischer Sensor.

Was man ist.

Sie sah aufs Logo: ein silberner Stern um das Wort »Axis5«. Es raubte ihr die letzten Illusionen. Axis war auf Fingererkennung spezialisiert. Ihre Sensoren überprüften Puls, Wärme-und Schweißmuster, die nur der Finger einer lebenden Person abgeben konnte. Damit wollte man verhindern, dass skrupellose Verbrecher den Leuten die Finger abhackten.

Wesley legte den Daumen auf die Fläche. Das Licht blinkte grün, klickend öffnete sich die Tür. Er nahm den Finger weg, und ein kleiner automatischer Wischer entfernte den von ihm hinterlassenen Abdruck.

Harry seufzte. Hier würde sie mit ihren Gummibärchen nicht weit kommen. Was aber auch keine Rolle spielte. Warum sollte sie hier einbrechen, wenn die Diamanten im Tresor eingeschlossen waren?

Wesley ging in einen breiten Flur voraus. Die Unternehmensleitung wusste sich einzurichten. Man versank fast in den dicken, weichen Teppichen, an den Wänden hingen Monumentalgemälde, die, nach ihren düsteren Farben zu schließen, unbezahlbar sein mussten. Mini-Kronleuchter ersetzten die fehlenden Fenster und tauchten alles in einen goldenen Schein.

Sie kamen an einer offenen Tür mit der Aufschrift »Millenium Suite« vorbei. Sie erhaschte einen Blick in den großen Konferenzraum, in dem sich ein halbes Dutzend Männer an Hummer und Champagner gütlich tat. Manche trugen wie sie Besucherausweise. Sie konnte sich vorstellen, dass die Leute in der Verwaltung solchen Annehmlichkeiten ebenfalls nicht abgeneigt gewesen wären.

Vor der Tür am Ende des Gangs zögerte Wesley. Er wischte sich die Hände an seiner Hose ab, bevor er mit einem Finger anklopfte. Vorsichtig öffnete er die Tür, spähte hinein und wandte sich mit großspuriger Geste zu Ros und Harry um.

»Mr. Newman muss gerade fort sein. Wir warten so lange.«

Das Büro war größer als Harrys Cottage in Killiney und auch luxuriöser eingerichtet. Sämtliche Sitzmöbel hatten creme-und goldfarbene Polster. Der Boden bestand aus dunklem, glänzendem Holz, darübergebreitet waren orientalische Läufer. Wesley bedeutete ihnen, Platz zu nehmen.

»Offen gesagt, es überrascht mich, dass Monty sich heute noch Zeit für Sie nimmt.« Er sprach den Namen mit einer gewissen Unsicherheit aus, als wollte er ihn nur mal kurz ausprobieren. »Er fliegt heute Abend nach Tel Aviv, sein Terminplan ist äußerst eng.«

Hinter ihm an der Wand befand sich ein großer Flachbildschirm. Darauf war ein langer weißer Tisch zu sehen, auf dem häufchenweise winzige Steine herumlagen. Eine Frau war darübergebeugt und sichtete die Hügel.

Wesley folgte Harrys Blick. »Das ist die Aufnahme der Überwachungskamera im Sortierraum. Monty behält gern alles selbst im Auge.«

Die Frau auf dem Bildschirm nahm mit einer Pinzette einen Stein auf und ließ ihn in eine Plastiktüte fallen, verschloss die Tüte mit dem angebrachten Druckverschluss und legte sie in einen Behälter, der wie eine gelbe Lunchbox aus Plastik aussah.

»Das ist eine Sightbox«, sagte Ros. »Sie bereiten sie für die Termine heute Abend vor.«

»Ist das nicht ein bisschen spät?«

»So ist es immer. Monty ändert gern noch was im letzten Moment. Die Sightboxes für die morgen anberaumten Treffen werden erst am Morgen zusammengestellt.«

Harrys Gehirn arbeitete. Gebannt starrte sie auf den Bildschirm. Die Frau schritt am Tisch entlang, den Blick auf ein Blatt Papier in der Hand gerichtet, bevor sie sich über ein weiteres Häufchen beugte.

Wesley deutete mit der Fernbedienung auf den Bildschirm. »Das ist Andrea, unsere Leiterin in der Sortierstelle.«

»Ist sie im Tresorraum?«, fragte Harry.

Wesley nickte. »Im Erdgeschoss des Bunkers.« Er zoomte die Kamera heraus, so dass weitere Tische und Sortierer ins Blickfeld gerieten. »Der einzige Ort dort, der natürliches Licht hat. Hinter kugelsicherem Glas natürlich.«

»Natürlich.« Harry hörte nur halb zu, während sie gebannt auf die Hügel funkelnder Kiesel starrte.

Plötzlich ging hinter ihr die Tür auf. Sie drehte sich um. Auf der Schwelle stand ein großer, weißhaariger Mann, der sie unverblümt anstarrte.

»Wesley, bestellen Sie den Wagen«, befahl er mit starkem südafrikanischem Akzent.

»Ja, Mr. Newman.« Wesley eilte an den Schreibtisch und griff sich den Hörer.

Montgomery Newman trat ins Zimmer. Noch immer war sein Blick auf Harry gerichtet. Unwillkürlich bekam sie eine Gänsehaut. Sie schätzte ihn auf Mitte sechzig; er war etwa so alt wie ihr Vater. Aber damit hatten sich die Ähnlichkeiten schon. Dieser Mann war wohlbeleibt und hatte ein feistes, dunkel gebräuntes Gesicht, das wie bei einer Bulldogge unter breiten Falten verschwand.

Er wandte sich an Ros. »Sie müssen mir verzeihen, wenn ich unseren Termin nicht wahrnehmen kann. Aber ich muss zum Flughafen.«

Sein schwaches Lächeln ging zwischen den herunterhängenden Lefzen unter. Harry hatte den Eindruck, dass er von Anfang an gewusst hatte, keine Zeit für sie zu haben.

Ros lächelte. »Dann ein anderes Mal, Monty.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass es nichts zu diskutieren gibt. Der Preis Ihrer Sightbox ist festgelegt. Sechshunderttausend, wie immer.«

»Für einen Inhalt, der noch nicht einmal die Hälfte wert ist.«

Monty zuckte mit den Schultern. »Sie wissen, was von Ihnen verlangt wird, meine Liebe.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Harry und verengte die Augen. Harry hielt seinem Blick stand, versuchte, nicht zu zwinkern, und spürte, wie sich ihr die Nackenhärchen aufstellten.

Sie dachte an alles, was sie über Van Wycks erfahren hatte: die Marktmanipulationen, die geheimen Vorräte, das abgefeimte Marketing; an das Zurückhalten von Steinen, die Repressalien, durch die die Diamantenhändler in Schach gehalten wurden.

War das das Gesicht des Van-Wycks-Kartells?

Abrupt wandte er ihnen den Rücken zu, eilte zur Tür und wies mit einem Fingerschnippen auf Wesley. »Sagen Sie Andrea, die Liste für morgen ist fertig. Und begleiten Sie diese Leute nach draußen.«

Harry sah ihm mit klopfendem Herzen hinterher. Sie wechselte einen Blick mit Ros, dann folgten sie Wesley, der sie durch die verschiedenen Aufzüge und Türen zurückführte. Sie durchquerten den Empfangsbereich und traten hinaus in den Sonnenschein. Keine der beiden sagte etwas, bis sie den Wagen erreichten. Dann wandte sich Harry an Ros.

»Sie müssen mir noch einen Gefallen tun. Verkaufen Sie mir Ihre Sightbox.«
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Harry, sind Sie jetzt völlig übergeschnappt?«

Ros starrte sie über das Autodach hinweg an. Kopfschüttelnd sah sich Harry um. Stiefel knirschten auf dem nahe gelegenen Tresorgelände, bewaffnete Laster röhrten rein und raus. Harry bemerkte die Überwachungskameras, glitt in den Mercedes und deutete Ros an, ebenfalls in den Wagen zu steigen. Dann sagte sie zu ihr: »Ich zahle Ihnen die vollen sechshunderttausend Dollar, Sie erleiden keinen Verlust.«

Ros drehte sich mit ernster Miene zu ihr. »Tut mir leid, aber dieses Mal kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Warum nicht?«

»Es verstößt gegen die Regeln der Sichttage, das habe ich Ihnen schon gesagt.«

»Kommen Sie, Ros, Sie halten sich genauso wenig an die Regeln wie ich.«

Ros betrachtete sie. »Warum sind Sie so versessen darauf? Meine Sightbox wird voller minderwertiger Diamanten sein.«

»Möglich.« Harry verschränkte die Hände. »Aber Sie müssen mir versprechen, Sie mir zu geben, ganz egal, was sie enthält.«

Ros klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad. Harry spürte, dass sie sie fast so weit hatte, und drängte weiter.

»Kommen Sie, es ist für Sie ein gutes Geschäft. Ich kann Ihnen auch mehr zahlen, wenn Sie wollen. Sagen Sie mir einfach, wie viel.«

Ros presste die Lippen zusammen. »Es geht nicht ums Geld. Ich habe Ihnen geholfen, weil mir was an Ihrem Vater liegt. Und auch an Ihnen.« Sie wandte sich ab und ließ den Motor an. »Ich dachte, das wäre Ihnen klar.«

Ros setzte zurück und verließ den Parkplatz.

»Hören Sie, es tut mir leid«, sagte Harry. »Ich wollte Sie nicht kränken. Ich habe es nur gut gemeint, und ich weiß es wirklich zu schätzen, was Sie für mich getan haben, glauben Sie mir.« Sie vergrub die Fingernägel in den Handflächen. »Aber ich brauche die Sightbox.«

Ros warf ihr einen kurzen Blick zu. »Es geht hier nicht nur um Ihren ominösen Fall, oder? Es steckt doch mehr dahinter.«

Harry biss sich auf die Lippen. Sollte sie Ros die Wahrheit erzählen? Es gab zu diesem Zeitpunkt keinen Grund mehr, es nicht zu tun, und es würde ihr weiß Gott guttun, wenn sie sich alles von der Seele reden könnte. Sie sah zu Ros.

»Das Van-Wycks-Kartell hat Garvin Oliver umgebracht.«

Der Mercedes vollführte einen Schlenker. »Was?«

»Sie hatten recht, als Sie meinten, Garvin würde ein gefährliches Spiel treiben. Sein Handel mit großen Diamanten passte Van Wycks nicht ins Konzept.«

Ros sah sie entsetzt an. »Und deswegen haben sie ihn umgebracht?«

Harry nickte. Hinter ihnen ertönte eine Hupe. Ros’ Fahrweise wurde zunehmend unberechenbarer.

»Weiß die Polizei davon?«, fragte sie.

»Sie kommt allmählich dahinter.« Harry dachte an Hunter, und sie versteifte sich. »Aber so lange kann ich nicht warten.«

»Was soll das heißen?«

Harry zögerte. »Der von Van Wycks angeheuerte Killer glaubt, ich hätte was mit Garvins Diamantenschmuggel zu tun.«

»Was?«

»Es ist ein wenig kompliziert.« Harry war erstaunt, wie normal sie klang. »Um es kurz zu machen, wenn ich ihm morgen nicht eine Lieferung mit großen Steinen übergebe, bin ich die Nächste auf seiner Liste.« Sie senkte den Blick. »Und mein Vater auch.«

Ros verschlug es die Sprache. Sie trat auf die Bremse, was ihr ein wütendes Hupkonzert eintrug, bog auf die linke Spur und sah entsetzt zu Harry.

»Aber, Harry, Sie müssen damit zur Polizei!«

»Dafür ist keine Zeit mehr, verstehen Sie nicht?« Harry ballte die Fäuste. »Bitte, Ros, ich brauche Ihre Sightbox. Es ist mir egal, wie viel sie kostet.«

Ros winkte ab. »Aber was soll das nützen? Ich bekomme doch nur Ausschuss, winzige Steinchen.«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Nehmen Sie mich morgen einfach mit auf die Sichttage.« Harry musterte sie. »Es geht hier darum, gegen das Kartell vorzugehen. Ich dachte, Sie wären auf meiner Seite.«

»Das Kartell ist sehr mächtig. Sie wissen nicht, worauf Sie sich da einlassen.«

»Wollen Sie mir nun helfen oder nicht?«

Lange erwiderte Ros nichts. Harry hielt den Atem an und wartete. Dann schüttelte Ros den Kopf.

»Sie waren schon immer sehr stur, schon als Kind. Das alles gefällt mir nicht, Harry, ganz und gar nicht. Aber ich werde tun, was ich kann.«

Harry sank in den Sitz zurück. »Danke.«

Sie sah durchs Fenster und mied Ros’ Blick. Sie hatte ihren Willen bekommen, ihr Gewissen war jedoch alles andere als rein. Sie verlangte viel von Ros; viel mehr, als der älteren Frau bewusst war. Falls etwas schieflaufen sollte, konnte Harrys Plan sie in ernsthafte Gefahr bringen.

Die nächsten zwanzig Minuten schwiegen sie. Harry schloss die Augen, um sich zu entspannen, und ließ sich vom eintönigen Surren des Motors einschläfern. Als Ros vor dem Southern Sun Hotel anhielt, war sie beinahe eingeschlafen. Sie rappelte sich auf, wollte zur Tür fassen und spürte Ros’ Hand auf ihrem Arm. Sie sah sie an.

Die Falten um die Augen der älteren Frau waren tiefer geworden, die Sorgen standen ihr im Gesicht geschrieben. Harry hatte ganz vergessen, wie nah sie altersmäßig ihrem Vater stand.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Ros.

Harry spürte einen Kloß im Hals. Das passierte immer, wenn ihr jemand mütterliche Gefühle entgegenbrachte. Kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, wie es wäre, wenn sie eine Mutter wie Ros hätte. Dann machte sich wieder ihr schlechtes Gewissen breit, und sie verscheuchte die Vorstellung schnell.

Harry blinzelte, nickte und bemühte sich um ein Lächeln. Irgendwie würde sie es schaffen, dass Ros nichts zustieß.

Sie stieg aus und schleppte sich zum Hoteleingang. Ihr Blick fiel auf das Namensschild, das immer noch an ihrer Bluse klemmte. Sie löste es und stopfte es in ihre Tasche, dabei berührte sie den Funkscanner. Das von ihr kopierte Signal fiel ihr wieder ein, und sie schüttelte den Kopf.

Wesley hatte recht. Es war unmöglich, in den Tresorbunker einzubrechen. Sie hatte es auch gar nicht vor. Van Wycks hatte Millionen ausgegeben, um den Inhalt in den Tresoren zu schützen. Aber wenn sie sich nicht täuschte, hatte Van Wycks noch etwas von Wert, und das lag nicht in den Tresoren.

Sie durchquerte die Lobby und ging zu den Aufzügen; der Luftstrom der Klimaanlage strich wie eine kühle Dusche über sie. In Gedanken war sie bei der Frau im Sortierraum und dem Blatt Papier, das sie konsultiert hatte, als sie die gelbe Sightbox mit Steinen gefüllt hatte.

Irgendwo hatte Montgomery Newman eine Liste, auf der verzeichnet war, wer was erhalten sollte. Und Harry war entschlossen, sie zu finden.
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Guten Tag, Van Wycks Corporation, womit kann ich dienen?«

Harry saß kerzengerade auf dem Bett. Irgendwie klangen ihre Lügen überzeugender, wenn sie dabei eine gute Haltung einnahm. »Hallo, hier ist Catalina Diego von Smartcard Systems. Ich würde gern mit dem Leiter Ihrer Gebäudesicherheit sprechen.«

»Einen Moment.« Schweigen, während die Rezeptionistin höchstwahrscheinlich das Abteilungsverzeichnis durchging. »Das müsste Theodore De Jager von der IT-Sicherheit sein. Soll ich Sie durchstellen?«

»Ja, bitte.«

Harry klemmte sich mit der Schulter den Hörer ans Ohr und notierte sich den Namen. Sie hackte auf ihren Laptop ein, den sie auf dem Schoß hatte, während sie wartete, durchgestellt zu werden.

»Theodore De Jager«, kam es zackig von ihm. Junge, Junge, musste der Typ wichtig sein.

Harry wartete einen Wimpernschlag. »Oh, tut mir leid, muss die falsche Durchwahl erwischt haben. Ich wollte eigentlich zur Personalabteilung.«

Er schnalzte mit der Zunge und stieß einen genervten Ton aus. Wahrscheinlich rollte er auch mit den Augen. »4198.«

Bevor Harry ihm danken konnte, hatte er auch schon aufgelegt. Sie notierte sich die Nummer und wählte die Durchwahl zur Personalabteilung. Es wurde beim ersten Klingeln abgenommen.

»Hallo, hier Heather Barrett.«

Harry wunderte sich, wie unbekümmert sich die Leute völlig Fremden zu erkennen gaben. Unter dem Gesichtspunkt der Sicherheit waren gute Manieren ein hohes Risiko, erleichterten aber natürlich die Arbeit eines Hackers. Harry schrieb sich den Namen auf und machte sich an ihrer Tastatur zu schaffen.

»Hallo, Heather, hier ist Catalina, ich arbeite bei Theodore De Jager in der IT-Sicherheit an diesen fehlerhaften RFID-Karten.«

»RFID?«

»Radio Frequency Identification. Sie wissen schon, die Zugangskarten.«

»Ach, ja, richtig. Machen die Probleme?«

»Na ja, der letzte Schwung, den wir ausgegeben haben, war defekt, wir müssen die Karten zurückrufen.«

»Ach Gott!« Heathers melodische Stimme hatte etwas Unbeschwertes. Harry schätzte sie so auf Mitte zwanzig.

Sie justierte das Handy zwischen Schulter und Ohr, während ihre Finger immer noch über die Tastatur flogen. »Na ja, es betrifft nur die neuen Karten, die wir in den letzten Wochen ausgegeben haben. Die müssen neu programmiert werden.«

»Ach, aber meine ist schon alt, ich hab sie über ein Jahr.«

»Nein, nein, Ihre ist in Ordnung. Ich ruf nur an, um die Namen der Neueinstellungen im letzten Monat zu erfahren, damit ich sie bitten kann, ihre Karten an Theodore zurückzugeben.«

Heather stutzte. »Können Sie die nicht anhand Ihrer eigenen Aufzeichnungen herausfinden?«

»Ja, würde ich gern, aber bei uns ist im Moment das System ausgefallen, hier ist die Hölle los. Ich bin gerade offline, Theodore will aber, dass ich allen noch vor dem Wochenende Bescheid sage.«

»Ich weiß nicht recht.« Heather klang sehr skeptisch. »Ich sollte das vorher mit Mrs. Andrews absprechen, die ist heute nicht da.«

»Oh, verstehe.« Harry gab sich sehr zerknirscht. »Es ist nur, ich würde es sehr bedauern, wenn einer der Betroffenen sein Wochenende drangeben und ein paar Überstunden einlegen will, und dann kommt er noch nicht mal ins Gebäude.«

»Oh.« Heather zögerte. Wahrscheinlich sah sie schon die Schlange aufgebrachter Angestellter vor sich, die ihr Büro stürmen wollten. »Gut, vielleicht finde ich was. Einen Moment.«

Mit einem lauten Knall legte Heather das Telefon ab. Harry hielt den Atem an und klopfte mit dem Stift auf ihren Notizblock. Was, wenn es keine Neueinstellungen gegeben hatte?

Ein Rascheln war zu hören, als Heather sich wieder meldete. »Oktober war ein ruhiger Monat.«

Harry hielt den Atem. »Ja?«

»Ja, nur drei Neueinstellungen, das sollte Ihnen die Arbeit etwas erleichtern.«

Harry atmete aus. »Wunderbar, wahrscheinlich erreiche ich alle noch, bevor sie sich nach Hause verabschieden. Können Sie mir die Namen geben?«

»Da ist einer in der Buchhaltung, ein Jonathan Botha. Dann Lynette Kemp im Verkauf und Daniel Mosako in der IT.«

Harry fügte die Namen ihrer Liste hinzu. Mittlerweile hatte sich einiges angesammelt.

»Hervorragend, Heather. Können Sie mir auch gleich deren Durchwahl und die E-Mail geben? Ich hab kein Telefonverzeichnis vorliegen, und ich will sie wirklich gleich anrufen.«

Heather ratterte ihr die gewünschten Informationen herunter. Harry notierte sich alles, dankte ihr und legte auf.

Ihre Finger flogen über die Tastatur. Mittlerweile hatte sie für jeden Angestellten, dessen Namen sie in Erfahrung gebracht hatte, inklusive Montgomery Newman und Wesley, einen Yahoo-E-Mail-Account eingerichtet. Nachdem sie das auch für die drei Neueingestellten getan hatte, ging sie alle der Reihe nach durch.

Daniel Mosako kam nicht in Frage. Jeder in der IT würde Harrys Masche wahrscheinlich sehr schnell durchschauen. Doch mit den anderen beiden dürfte etwas zu machen sein.

Sie wählte Jonathan Bothas Nummer und ließ es zehn Sekunden klingeln. Keine Antwort. Dann versuchte sie es mit Lynette Kemp. Sofort meldete sich eine Frau. Harry legte wortlos auf und unterstrich Lynettes Namen.

Sie klopfte sich mit dem Stift gegen die Zähne und ging noch einmal die einzelnen Züge durch, die sie sich zurechtgelegt hatte. Dann schickte sie über den für Montgomery Newman eingerichteten Yahoo-Account Lynette eine leere E-Mail mit dem Betreff »Zur Kenntnisnahme«.

Sie sah auf ihre Uhr, legte ihren Laptop weg und sprang vom Bett. Wenn sie Lynette zu früh anrief, könnte die Frau misstrauisch werden.

Sie ging zum Balkon und öffnete die Türen. Heiße Luft waberte herein, unter ihr brauste der Verkehr. In der Ferne wachte der Tafelberg, vor dessen Plateau sich mittlerweile die Nebelschwaden gelichtet hatten und den Blick auf die steilen, nackten Felsen freigaben.

Harry schauderte. Sie riss sich von dem Anblick los, ging wieder nach drinnen, griff zum Telefon und rief in der Medicare Clinic an. Sie wurde einige Male weitergeleitet, bis sie schließlich eine Schwester auf Manis Station in der Leitung hatte. Harry erwartete, dass sie sich zugeknöpft zeigte, aber die Frau erwies sich als überaus freundlich. Man sei noch immer mit Untersuchungen beschäftigt, sagte sie, aber Manis Zustand sei stabil. Sie sprach von Sepsis und Silikose, musste jedoch zugeben, dass die Ärzte sich außerstande zeigten, in diesem Stadium bereits eine Prognose zu stellen. Harry dankte ihr und legte auf. Sie stand am Bett und wartete, dass sich irgendwelche Empfindungen einstellten. Aber alles, was sie spürte, war dumpfe Gefühllosigkeit.

Sie ließ sich aufs Bett sinken und sah auf ihre Uhr. Sie wollte Lynette noch zwei Minuten geben.

Die Auswahl der Zielperson war der wichtigste Teil solcher Aktionen. Hatte man jemanden mit der falschen Grundeinstellung, war das Spiel aus, bevor es überhaupt begonnen hatte. Auf das Personal im Kundensupport konnte man sich meistens verlassen. Schließlich waren die Mitarbeiter dafür ausgebildet, einem zu helfen. Auch Neueinstellungen hatten ein gewisses Potenzial. Sie waren noch unsicher und wollten glänzen. Außerdem waren sie weder mit dem Personal noch mit den üblichen Vorgängen im Unternehmen vertraut.

Wieder sah Harry auf die Uhr, dann wählte sie Lynettes Nummer.

»Hallo?« Eine junge Frau meldete sich; sie wirkte leicht zögerlich.

»Hallo, Lynette? Hier ist Catalina von der IT-Sicherheit. Ich rufe wegen der Viruswarnung an, die wir heute rausgeschickt haben.«

»Viruswarnung?«

Harry wartete ein wenig. »Der E-Mail-Virus. Haben Sie nicht die Mitteilung von Theodore De Jager bekommen?«

»Nein. Nein, ich habe nichts bekommen.«

Harry dehnte die Pause ein wenig aus. »Aha.«

»Gibt es da ein Problem?«

»Das können Sie laut sagen. Hören Sie, haben Sie heute eine E-Mail von Montgomery Newman erhalten?«

»Ja, vor ein paar Minuten.«

»Scheiße.«

»Ich hab sie geöffnet, aber sie war leer. Stimmt da was nicht?«

»Sie haben sie geöffnet?«

Für einen Moment verschlug es Lynette die Sprache, doch dann erwiderte sie kleinlaut: »Ja. Tut mir leid, hätte ich das nicht tun sollen?«

»Großer Gott! Einen Moment.« Harry streckte den Hörer auf Armlänge von sich und deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. Sie zählte bis zehn, bevor sie wieder ranging. »Das ist ja noch schlimmer, als wir erwartet haben. Was zum Teufel haben Sie sich bloß dabei gedacht?«

»Ich verstehe nicht.«

»Die E-Mail ist nicht von Mr. Newman. Das sollten Sie doch mit einem Blick sehen. Warum sollte er einen Yahoo-Account benutzen? Es ist ein Wurm. Ein Virus. Hat man Ihnen nicht gesagt, dass Sie keine verdächtigen Anhänge anklicken sollen?«

»Aber da gab es keinen Anhang, es war nur eine leere E-Mail. Ich habe auf nichts geklickt, ich schwöre es.«

»Seitdem Sie die E-Mail geöffnet haben, generiert der Wurm Tausende von E-Mails und verschickt sie übers Netzwerk. In zehn Minuten geht das gesamte Unternehmen in die Knie. Mr. Newman wird deswegen stinksauer sein, das kann ich Ihnen jetzt schon flüstern.«

»O mein Gott.« Lynette hauchte die Worte nur noch.

Harry stieß einen wütenden Seufzer aus. »Sie sind noch neu hier, oder? Hat Theodore Ihnen noch nicht Ihren Einführungskurs in Computersicherheit gegeben?«

»Na ja, er hat mir meine Zugangskarte ausgestellt, aber davon abgesehen …«

»Ich werde Heather in der Personalabteilung darauf aufmerksam machen. Im Moment jedenfalls stehen wir hier vor dem totalen Chaos. Ich sage es ja nur ungern, aber so, wie es aussieht, waren Sie der Auslöser dafür.«

»O mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung.«

Harry sah Lynette vor sich, wie sie voller Schuldgefühle den Kopf in die Hände stützte. Sie kam sich wie ein Scheusal vor. Eigentlich hätte sie ihr Spielchen noch ein bisschen weitertreiben sollen, aber das brachte sie nicht übers Herz. Sie bearbeitete ihr Keyboard. Sie hatte die junge Frau am Haken, und jetzt war es an der Zeit, den Fisch an Land zu ziehen.

»Hören Sie, ich weiß, es ist eigentlich nicht Ihre Schuld«, beschwichtigte Harry. »Und wer weiß, vielleicht muss ich auch gar nicht weitergeben, dass Sie es waren.«

»Nein?« Ein Hoffnungsschimmer.

»Es ist zwar meine Aufgabe, die Sache zurückzuverfolgen, aber ich muss ja keine Einzelheiten nennen.« Harry schnalzte mit der Zunge. »Das Problem ist nur, wo ein Wurm ist, gibt es meistens auch andere, und die machen dann alles nur noch schlimmer. Es überrascht mich, dass bei Ihnen nicht noch mehr E-Mails eingetroffen sind.«

»Lassen Sie mich mal nachsehen.« Lynette atmete heftig ein. »O nein, da kommen Dutzende weitere. Von Mr. Newman und von einem Wesley Peters. Eine ganze Menge von Theodore De Jager, Jonathan Botha. Und irgendeinem Daniel. Die Hälfte von denen kenne ich gar nicht.«

»Um Gottes willen, öffnen Sie sie auf keinen Fall.«

»Keine Sorge, ich werde mich hüten.« Sie klang, als würde sie nie mehr in ihrem Leben eine E-Mail öffnen.

»Das ist schlecht«, sagte Harry. »Wir müssen Ihre Antivirus-Software updaten und einen Filter installieren, der den Wurm blockiert. Wenn wir das auf die Reihe kriegen, können wir Ihren Namen vielleicht aus allem raushalten.«

»Wie soll ich das machen?«

»Sie müssen einen Filter aus dem Netz nachladen. Sie haben doch noch Internet-Zugang, oder hat Ihr Rechner schon den Geist aufgegeben?«

»O Gott, einen Moment.« Harry hörte hektisches Getippe, dann meldete sich Lynette wieder. »Ist in Ordnung, ich komme noch ins Netz.«

»Gut. Okay, wir haben eine Website, die Sie aufrufen müssen, und darauf klicken Sie auf einen Link, um das Update herunterzuladen.«

»Sagen Sie mir, was ich tun muss.«

Das war Musik in den Ohren eines Hackers. Harry leitete Lynette auf eine Antivirus-Website und konnte sich dabei das Lächeln kaum verkneifen. Natürlich handelte es sich um keine offizielle Seite. Sie gehörte Blackjack, und Harry hatte sie mit ihrer Sammlung von Hacker-Tools bestückt, die sich allesamt als vertrauenswürdige Software-Pakete ausgaben. Unter liebenswürdiger Anleitung lud Lynette unwissentlich einen Backdoor-Trojaner herunter und installierte ihn im Netzwerk von Van Wycks.

Harry reckte die Faust und betätigte eine Taste auf ihrem Laptop. »So, mit den E-Mails sollte es jetzt vorbei sein.«

»Warten Sie.« Es folgte eine kurze Pause. »Sie haben recht, es kommen keine mehr. Gott sei Dank.«

»Wunderbar. Also, wir behalten die Sache für uns, vielleicht kommen wir damit ja durch. Aber achten Sie in Zukunft darauf, was Sie anklicken.«

Harry verabschiedete sich von der spürbar erleichterten Lynette und wandte sich mit kribbelnden Fingerspitzen ihrem Laptop zu. Sie hatte jetzt einen Zugang.

Van Wycks hatte wahrscheinlich Millionen für die Perimetersicherheit ausgegeben. Ausgeklügelte Firewalls, Intrusion-Detection-Systeme und Antivirus-Software. Aber eine Firewall glich dem Rausschmeißer in einem Nachtclub und litt auch unter dessen Beschränkungen. Er stellte sich mehr oder minder effizient vor die Türen zum Netzwerk und ließ alles durch, was nicht feindselig aussah. Und beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten würde ein ungebetener Gast am Ohr rausgezogen. Das Problem war nur: Ein Rausschmeißer überwachte nur die Türen, die offen standen. Warum Zeit verschwenden und auf Türen aufpassen, die von innen sowieso verschlossen waren?

Harrys bösartige Software hatte sich mittlerweile an eine dieser Türen herangeschlichen und sie still und heimlich aufgesperrt. Sie hatte auch noch den Schlüssel unter die Matte geschoben und Harry eingeladen. Mit wenigen gezielten Tastatureingaben untertunnelte Harry die Firewall und sprang in das Van-Wycks-Netzwerk.

Dort stöberte sie nach Lust und Laune in den Dateien. Ihr Ziel war es, Montys Liste mit den Sightholdern zu finden. Dazu gab sie alle Namen ein, die sie kannte: Ros Bloomberg, Jacob Fischer, Bram Bierkens, Jan De Rooy, wobei sie bei den beiden letzten nicht sicher war, ob man sie wirklich so buchstabierte. Sie suchte nach Dateien, die diese Namen enthielten, fand jedoch nichts.

Harrys Zuversicht schwand. Sie versuchte es mit anderen Schreibweisen, aber auch das schien nicht zu helfen.

Verdammt, er musste doch irgendwo diese Liste abgespeichert haben. Sie zermarterte sich das Gehirn nach anderen Schlüsselbegriffen. Sie startete eine weitere Suche, diesmal aber fügte sie Montys und, konnte ja nicht schaden, auch gleich noch Wesleys Namen mit hinzu.

Sie bekam einen Treffer. Eine Datenbank. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie stürzte sich darauf und überflog die Daten. Dann runzelte sie die Stirn. Kein einziger Sightholder war hier aufgeführt. Es war lediglich eine Datenbank mit Van-Wycks-Angestellten, mehr nicht.

Enttäuschung machte sich breit. Lustlos stöberte sie in den Einträgen. Wenn es sich um eine Gehaltsliste handeln sollte, würde sie Lynettes Lohn erhöhen. Dann war wenigstens ihr Gewissen beruhigt.

Sie stieß einen langen Seufzer aus und erinnerte sich, was Wesley über die Abschottung der verschiedenen Unternehmensbereiche erzählt hatte. Wahrscheinlich schotteten sie auch ihre Netzwerke ab. Die Unternehmensleitung dürfte daher über ein gesondert abgeschirmtes, isoliertes Netz mit eigener Infrastruktur verfügen. Und dort würden Montys Dateien liegen.

Plötzlich merkte sie auf. Einige der den einzelnen Mitarbeitern zugeordneten Datensätze schienen ihr vertraut. Minuzien, Endungen, Verzweigungen. Irgendwoher kannte sie diese Wörter. Dann fiel es ihr ein. Damit wurden die charakteristischen Merkmale von Fingerabdrücken beschrieben. Was sie hier vor sich hatte, war eine biometrische Datenbank.

Sie ging die Namen durch. Monty war aufgeführt, auch Wesley und einige Dutzend andere. Jedem Eintrag war ein Satz biometrischer Merkmale zugeordnet, die seine Identität bestätigten.

Großer Gott. War sie in das System gestolpert, das den Zugang zur Unternehmensleitung kontrollierte?

Plötzlich überschlugen sich ihre Gedanken. Angenommen, sie würde es schaffen, ihren eigenen Fingerabdruck ins System einzuschleusen. Dann könnte sie sich in Montys Büro schleichen und von dort seine Dateien abrufen.

Sie ging die Daten auf ihrem Bildschirm durch und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie über biometrische Systeme wusste. Eines war klar, es hatte keinen Zweck, das gescannte Abbild ihres eigenen Fingerabdrucks einzuschmuggeln, selbst wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, so etwas zu erstellen. Fingerabdrücke wurden nicht auf diese Art und Weise gespeichert.

Das System zeichnete lediglich eine Liste charakteristischer Merkmale wie Unregelmäßigkeiten in den Papillarleisten auf. Wird ein Finger auf das Scan-Feld gelegt, sucht das System nach Übereinstimmungen mit den in der Datei gespeicherten Merkmalen.

Harry kaute auf den Lippen herum. Natürlich gab es nie eine exakte Übereinstimmung. Wenn so etwas vorkam, dann war es ein sicheres Zeichen für Betrug. Im Alltag legten die Menschen ihre Finger ständig anders auf das Abtastfeld, die Finger nahmen unterschiedliche Positionen unter unterschiedlichen Winkeln ein; die Haut wurde gedehnt, charakteristische Merkmale wurden jedes Mal um einige Pixel verschoben. Das System musste daher mit weniger als der perfekten Übereinstimmung zurechtkommen. Wie groß der Spielraum dafür war, wurde durch einen voreingestellten Schwellenwert definiert. Ein Finger, der zum Beispiel bei einem Schwellenwert von neunzig Prozent neunzig Prozent oder mehr der geforderten Merkmale lieferte, galt daher als Übereinstimmung. Darunter würde der Zugang verweigert.

Fieberhaft machte sich Harry an die Arbeit. Sie beugte sich über das Keyboard und durchstöberte die Datenbank, bis sie den gesuchten Eintrag gefunden hatte.

»Übereinstimmungsschwelle.«

Sie war gegenwärtig auf fünfundneunzig Prozent festgesetzt.

Ihre Fingerspitzen kribbelten. Angenommen, sie setzte sie auf null? Jeder Finger würde sofort eine Übereinstimmung liefern, gleichgültig, ob seine Merkmale abgespeichert waren oder nicht. Korrelationsaufhebung.

Sie atmete tief ein, dann folgten ihre Finger über die Tastatur.
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Voller Beklemmung starrte Harry hinauf zum Van-Wycks-Turm.

Wolken trieben an der Glasfront vorbei, in der sich der Himmel spiegelte und so den Eindruck erweckte, als wäre das gesamte Gebäude reine Illusion. Sie schluckte und warf einen Blick nach links. Hinter dem Zaun patrouillierten bewaffnete Wachen um den Betonbunker, sie hatten die Gewehre vor der Brust, jederzeit bereit, mögliche Eindringlinge aufzuhalten. Das Krächzen ihrer Funkgeräte hallte über das Gelände.

Harrys Magen krampfte sich zusammen. Sie schob sich ihre Laptop-Tasche höher auf die Schulter und hielt ihre Zugangskarte griffbereit. Es war nicht schwer gewesen, sie zu klonen. Sie hatte den RFID-Scanner an ihren Laptop angeschlossen, Wesleys Daten kopiert und sie dann auf eine leere Karte überspielt. Als würde man die Karte durch einen Fotokopierer lassen.

Sie hielt die Karte versteckt in der Hand. Wesleys Karte hatte auf einer Seite sein Foto gezeigt, aber das sollte kein Problem sein, solange niemand ihre Karte sehen wollte. Es kam jetzt vor allem darauf an, so zu tun, als würde sie dazugehören.

Sie holte ihr Handy aus der Tasche, legte es sich ans Ohr und marschierte durch die automatischen Türen.

»Ja, ja, schon gut, Wesley, leider bin ich etwas spät dran.« Sie verzog das Gesicht und wandte sich von dem Empfangstresen ab, so, als lauschte sie angestrengt der Stimme am anderen Ende der Leitung. »Was? Unmöglich? Das hätte Ihnen früher einfallen sollen.«

Sie atmete theatralisch aus und marschierte mit gesenktem Kopf entschlossen auf die schwere Stahltür zu. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie die Füße und Beine des Wachmanns.

»Nein, ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen.« Sie bemühte sich nach Kräften, wütend zu klingen. Ihrer Erfahrung nach wurden aufgebrachte Zeitgenossen, die sich gerade mit jemandem stritten, nur ungern dabei unterbrochen. »Ich bin auf dem Weg ins Büro, Monty will das noch erledigt haben, bevor er in Tel Aviv eintrifft.«

Sie hielt die Karte vor das Lesegerät an der Wand, wobei sie sie in der Hand verborgen hielt wie ein Zauberer, der einen Kartentrick vollführte. Schweiß lief ihr die Achseln hinunter. Das Licht blinkte grün. Die Tür ging auf. Sie drückte dagegen. Rede weiter.

»Ich werde sofort Monty anrufen, mal sehen, was er dazu sagt.«

Etwas über ihr summte. Als sie hochblickte, erkannte sie gerade noch die Überwachungskamera, die in ihre Richtung drehte. Ihr Motor summte, und die Linse würde gleich auf ihr Gesicht zoomen. Zwischen ihren Schulterblättern kribbelte es. Sie eilte durch die Tür hinaus in den kleinen Aufzugsbereich.

Die Tür schloss sich hinter ihr, und sie atmete tief durch. Für den Fall, dass es versteckte Kameras geben sollte, führte sie das fiktive Telefonat fort und hielt dabei ihre Karte vor das Lesegerät am Aufzug. Die Türen des ersten Lifts glitten auf, sie trat ein und drückte den Knopf für den fünften Stock.

So weit, so gut.

Sie griff in ihre Tasche, holte ihren Besucherausweis heraus und klemmte ihn an die Bluse. Eine Besucherin mit eigener Zugangskarte hätte unten in der Lobby Argwohn erregt, jetzt aber, nachdem sie im Gebäude war, verlieh sie ihr einen gewissen Spielraum, um sich umzusehen.

Die Aufzugstür öffnete sich, und sie trat hinaus in den vertrauten braungrauen Flur. In einem angrenzenden Raum wurden Stühle verrückt, Stimmen waren zu hören. Harry eilte zur Tastatur an der Wand und gab die Ziffern 2684 ein.

Nichts. Das Licht blieb rot.

Scheiße. Ihr Puls raste. Hinter ihr ging eine Tür auf, und schallendes Gelächter ergoss sich in den Flur. Mit zitternden Fingern tippte sie die zweite mögliche Zahl: 2604.

Das Licht blinkte grün.

Harry schob sich durch die Tür und in den nächsten Aufzug, indem sie den Knopf für den zehnten Stock drückte. Schwer atmend sank sie gegen die Wand. Zwei waren geschafft, blieb noch einer.

Im zehnten Stock spähte sie zuerst in den Flur hinaus. Telefone trillerten, es roch nach schalem Kaffee. Laut Wesley war hier der Verkauf untergebracht. Also musste auch Lynette irgendwo hier sitzen, die möglicherweise immer noch über ihren Lapsus mit dem Wurm schwitzte.

Langsam ging sie hinüber zu der Tür, die zur Unternehmensleitung führte, und starrte auf den biometrischen Scanner an der Wand. Sie wischte sich die Handflächen am Hosenbein ab.

Es gab keine Garantie, dass ihre Manipulation des Schwellenwerts auch wirklich funktionierte. Vielleicht war es die falsche Datenbank gewesen, ein Back-up möglicherweise oder ein Testsystem auf Stand-by. Harry hielt den Atem an und legte den Finger auf die Scan-Fläche.

Sie stellte sich vor, wie die Merkmale ihres Fingers erfasst und mit den gespeicherten Charakteristika abgeglichen wurden. Das System würde keinerlei Übereinstimmung finden. Null Korrelation. Aber würde es sie auch durchlassen?

Es dauerte keine zwei Sekunden bis zur Rückmeldung des Systems.

Grünes Licht.

Harry öffnete die Tür. Es war hier ruhiger als in den anderen Stockwerken. Keine Druckergeräusche, keine schrillen Telefone. Der Champagnerschein der Kronleuchter tauchte alles in ein angenehmes, stilles Licht.

Sie schlich an der Wand entlang, der dicke Teppichboden verschluckte ihre Schritte. Es wurde allmählich spät, die meisten Angestellten waren wahrscheinlich bereits nach Hause gegangen. Einige Meter vor ihr stand die Tür zur Millenium Suite offen. Soweit sie es sagen konnte, war sie leer. Am Ende des Flurs lag Montys Büro. Die Doppeltür war geschlossen, doch sie hörte dahinter undeutliches Gemurmel.

Harry tastete sich weiter voran. Dann wurde quietschend der Türknauf von Montys Tür umgedreht. Sie fuhr zusammen, eilte über den Gang und stürzte in die Millenium Suite.

»Das wird Mr. Newman sehr freuen. Ich werde ihn nächste Woche darüber unterrichten.«

Die Stimme klang wie die von Wesley. Scheiße. Harry drückte sich an die Wand hinter der Tür. Bei jedem anderen hätte sie sich vielleicht herausreden können, aber Wesley würde sofort wissen, dass sie hier nichts verloren hatte.

Sie atmete flach ein und aus. Schwacher Fischgeruch hing in der Luft, wahrscheinlich vom Hummer, den es zu Mittag gegeben hatte. Wesley sprach immer noch draußen im Flur, aber seine Stimme wurde zunehmend leiser und verstummte schließlich ganz, nachdem er irgendwo hinter sich eine Tür geschlossen hatte.

Harry entspannte sich, löste sich von der Wand und sah sich um. In der Mitte stand ein funkelnder Sitzungstisch, um den an jeder Seite etwa ein Dutzend Stühle gereiht war. An einem Ende befand sich eine mit rotem Marker bekritzelte Weißwandtafel. Zwei sich überschneidende Kreise waren gezogen, der eine war mit »Van Wycks«, der andere mit »GM Marketing« und die Schnittmenge mit »Synergie« überschrieben. Doppelt unterstrichen. Harry rollte mit den Augen. Hirnloses Unternehmensgewäsch, überall auf der Welt das Gleiche.

Sie reckte den Kopf und lauschte auf Geräusche vom Flur. Dann ging sie auf die Knie und kroch unter den Tisch. Der chemische Geruch des neuen Teppichbodens stieg ihr in die Nase. In der Mitte unter dem Tisch war in den Boden eine Konsole mit diversen Anschlüssen eingelassen: Steckdosen, Telefon-und mehrere Netzwerkbuchsen.

Sie machte es sich einigermaßen bequem, holte ihren Laptop aus der Tasche, fuhr ihn hoch und sah dabei immer wieder zur Tür. Sie kam sich vor wie ein kleines Tier, das sich in einer Höhle versteckte. Dann fischte sie ein Kabel aus der Tasche, steckte das eine Ende in ihren Laptop und das andere an den nächsten Netzwerkanschluss. Die Verbindungsanzeige auf ihrem Display flackerte grün. Wunderbar. Sie hatte Zugang zum Netzwerk.

Sie löste das Kabel, fasste erneut in ihre Tasche und holte ein Kästchen heraus. Es war so groß wie eine Videokassette und besaß an den gegenüberliegenden Enden zwei Antennen. Sie steckte das Stromkabel in eine Steckdose und das andere Kabel in den funktionierenden Netzwerkanschluss. Die Lichter an der Seite des Geräts blitzten auf wie Christbaumkugeln zu Weihnachten.

Es handelte sich um einen Wireless Access Point. Er unterschied sich im Grunde kaum von dem Gerät in Krugers Büro, nur besaß Harrys Gerät eine Hochleistungs-Richtantenne, die das Signal verstärken würde.

Noch im Hotel war sie zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht keine so gute Idee wäre, sich lange auf der Etage der Unternehmensleitung herumzutreiben. Was sie vorhatte, könnte einige Zeit dauern, und die Wahrscheinlichkeit, dabei ungestört zu bleiben, war gering. Also hatte sie sich etwas einfallen lassen müssen, um das Gebäude schnell wieder verlassen zu können.

Ein weiteres Mal griff sie in ihre Tasche und zog eine Rolle mit Aufklebern heraus. Sie schälte einen ab, strich ihn auf dem Gerät glatt und schrieb mit einem roten Stift darauf: »Nicht entfernen. Eigentum der IT-Sicherheit.« Dann packte sie ihren Laptop ein und betrachtete ihr Werk.

Ihr Access Point war direkt mit dem Netz der Unternehmensleitung verbunden. Bereits jetzt versandte er an alle, die zufällig auf ihn lauschen sollten, Verbindungseinladungen. Man brauchte jetzt nur noch das Passwort, und da das Gerät ihr gehörte, kannte sie dieses natürlich. Solange das Signal stark genug war, würde sie ihre Arbeit in der sicheren Umgebung ihres Autos auf dem Parkplatz zu Ende bringen können.

Sie krabbelte unter dem Tisch hervor, richtete sich auf und horchte angestrengt. Nichts. Dann trat sie nach draußen in den Flur und wollte zu den Aufzügen.

»Entschuldigung?«

Harry blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich um. Eine gertenschlanke Frau in einem Hosenanzug starrte sie vom anderen Ende des Gangs misstrauisch an. Sie hatte die Figur eines Models und war heftig geschminkt.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Lächelnd schüttelte Harry den Kopf und machte einen Schritt zum Aufzug. »Nein danke, bin gerade auf dem Weg nach draußen.«

Die Frau runzelte die Stirn und kam auf sie zu. Aus der Nähe sah ihr gepudertes Gesicht aus, als wäre sie in einen Mehltopf gefallen. Sie musterte Harrys Besucherausweis. Ihre eigene Zugangskarte war an ihrem Revers festgeklemmt.

»Mit wem haben Sie sich hier getroffen?«, fragte sie.

Harry überlegte fieberhaft. »Ich gehöre zum GM-Marketing. Einer unserer Leute hat seinen Laptop vergessen und mich hochgeschickt, um ihn zu holen.« Sie hielt die Tasche hoch und lächelte verschwörerisch. »Der Hummer am Mittag ist ihm wohl nicht bekommen.«

Die Frau nickte, erwiderte das Lächeln jedoch nicht. Vielleicht fürchtete sie, dass dadurch die Schichten auf ihrem Gesicht Risse bekämen. Harry drückte sich seitwärts zur Tür.

Dann sagte die Frau: »Einen Moment.«

Harry schluckte. Die Frau hatte bereits ein Handy aus ihrer Tasche gezogen und durchbohrte Harry mit ihrem Blick. Plötzlich hielt sie ihr das Handy hin.

»Wenn Sie schon mal da sind, können Sie ja auch das weitergeben.« Unter ihrem Gesichtspuder brach sich ein verhaltenes Lächeln Bahn. »Das hat anscheinend einer auf der Herrentoilette liegenlassen.«

Mit vor Erleichterung klopfendem Herzen nahm Harry das Handy entgegen. »Danke. Ich werde mich darum kümmern.«

Sie drückte auf den Knopf, der die Tür freigab, und trat in die Aufzugslobby. Sie war schweißgebadet. Zwei Minuten später war sie im Erdgeschoss, ging am Empfangstresen vorbei und zum Parkplatz. Sie glitt hinters Steuer und legte sich den Laptop auf die Knie.

Verstohlen sah sie sich um. Die meisten Wagen waren mittlerweile fort, umso mehr fielen die Kameras auf, die das gesamte Gelände überwachten. Wenn sie sehr viel länger blieb, würde sie unweigerlich Aufmerksamkeit erregen.

Sie gab einige Befehle auf der Tastatur ein. Ihr Access Point verschickte fleißig Verbindungsanfragen, die ihr Laptop bereits aufgeschnappt hatte. Er verlangte von ihr das Passwort. Sie gab es ein und tauchte damit durch das von ihr geschaffene Wurmloch in das Netzwerk der Unternehmensleitung.

Bingo. Sie war hinter der Firewall.

Ihre Finger klackten über die Tasten und starteten einen Sniffer, ein Schnüffelprogramm, das den Netzwerkverkehr belauschte. Ständig wurden sensible Daten durch die Leitungen gejagt. Login-Daten, vertrauliche E-Mails, Berichte, Dateien. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie der Login-Daten habhaft wurde, die sie benutzen konnte.

Sie musste nicht lange warten. Zehn Minuten später kamen Wesleys Zugangsdaten über die Leitung. Sie kaperte seinen Benutzernamen und sein Passwort und loggte sich unter seinem Namen ein. Jetzt hatte sie den Schlüssel zum Königreich.

Sie trieb sich im Netz herum, erkundete die Landschaft und musste an Montys Worte denken: Sagen Sie Andrea, die Liste für morgen ist fertig. Sie musste irgendwo liegen, wo die Leiterin der Sortierstelle sie abholen konnte. Vielleicht hatte er sie ihr per E-Mail geschickt, aber es hatte nicht so geklungen.

Harry setzte eine Suche nach den Namen der Sightholder in Gang: Ros Bloomberg, Jacob Fischer, Bram Bierkens, Jan De Rooy. Diesmal hatte sie Erfolg. Rechnungen, Memos, Kontoauszüge, Zahlungsbedingungen. Sie war nah dran, sie spürte es.

Sie sprang von einer Ecke des Netzwerks in die andere, stöberte herum, stieß weitere Suchanfragen an, von denen eine einen Ordner mit der Bezeichnung »Sichttage 2009« ergab. Sie wagte kaum, ihn anzuklicken. Dann öffnete sie ihn und fand elf weitere Ordner vor, die jeweils mit einem Monat von Januar bis November gekennzeichnet waren. Sie stürzte sich auf den November-Ordner. Drei Dateien lagen darin, jeweils mit einem Datum bezeichnet: einmal mit dem Datum des Vortags, einmal mit dem heutigen und einmal mit dem morgigen Datum.

Sie öffnete die Datei mit dem morgigen Datum und scrollte sie durch. Adrenalin rauschte durch ihren Körper. Vor sich hatte sie einen Index mit den Sightholdern. Ros’ Name fand sich darunter, dazu Jacob Fischer und Jan De Rooy. Bei jedem Sightholder war ein Betrag in US-Dollar aufgeführt sowie eine ausführliche Liste mit Steinen. Sie überflog einige der Einträge für Jan De Rooy:

Gelb, geschlossenes Oktaeder, fünfzehn Karat

Getöntes Weiß, Dodekaeder, zehn Karat, Einschlüsse erkennbar

Blauweiß, geschlossenes Oktaeder, zweihundertzehn Karat

Feines Weiß, Rhombendodekaeder, zweihundertfünf Karat

Ihr gingen die Augen über, dann sah sie zur angegebenen Summe: eine Million und zweihundertfünfzigtausend Dollar. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. Wenn das alles war, was er zu zahlen hatte, musste er hoch in der Gunst stehen. Nach allem, was sie erfahren hatte, war allein der Zweihundertzehnkaräter sechs oder sieben Millionen wert.

Harry ging den Rest der Liste durch und sah sich genauer an, was Jacob Fischer zugestanden wurde. Meist handelte es sich um kleine Steine, aber er wurde auch mit einem großen Oktaeder mit zweihundert Karat bedacht. Wahrscheinlich seine Belohnung für die Auslieferung Garvins, eine Geste des Kartells, um ihm zu signalisieren, dass ihm verziehen worden war. Neben Jacob Fischer und Jan De Rooy hatten sich nur zwei weitere Sightholder große Steine verdient: Bram Bierkens und ein Händler namens Saul Rubinek. Wie De Rooy bekamen beide zwei Monstersteine in feinem Weiß.

Ros’ Name stand ganz unten auf der Liste. Ihre Steine lagen zum größten Teil unter drei Karat, dazu kam eine große Charge, die unter »Massenware« zusammengefasst wurde. Ros hatte also nicht übertrieben, als sie sich als Ausgestoßene bezeichnet hatte.

Harrys Finger schwebten über der Tastatur. Sie überprüfte, wann die Datei zum letzten Mal bearbeitet worden war. 14:55 Uhr, kurz bevor sie Monty in dessen Büro getroffen hatten.

Sagen Sie Andrea, die Liste für morgen ist fertig.

Es musste die richtige Datei sein. Harry kaute auf der Unterlippe herum. Dann hasteten ihre Finger über die Tastatur, verschoben manche Einträge und erleichterten De Rooy, Bierkens, Rubinek und Fischer um jeweils einen Stein. In weniger als einer Minute waren vier große Steine mit jeweils mehr als zweihundert Karat Ros zugewiesen.

Harry speicherte die Datei ab, schloss sie und fuhr ihren Laptop herunter. Mit zitternder Hand drehte sie den Zündschlüssel um, verließ den Parkplatz und musste sich dazu zwingen, nicht mit Höchstgeschwindigkeit davonzubrausen.

Wenn ihr Plan aufging, war Ros’ Sightbox jetzt mehr als dreißig Millionen Dollar wert.
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Drei bewaffnete Wachmänner begleiteten Harry tief hinein in den Bunker. Im Gleichschritt hallten ihre Stiefel vom Betonboden wider, ihre Waffen klapperten bei jeder Bewegung. Ein Schweißtropfen wanderte langsam Harrys Rücken hinab.

Ros war hinter ihr, ebenfalls von drei Wachmännern eskortiert. Harry warf ihr einen besorgten Blick zu, aber sie schien völlig unbesorgt. Sie trug ein blassgrünes Kostüm, ebenfalls eine französische Couture-Anfertigung. Dem Aussehen nach hätte sie eine First Lady bei einem Staatsbesuch sein können.

Harry streckte den Rücken durch und folgte den Wachmännern durch den gewundenen Tunnel. Er war schmal und fahl beleuchtet, eine fensterlose Festung. Sie dachte an die Diamantenhändler, die aus aller Herren Ländern einflogen: aus New York, Tel Aviv, Bombay, Antwerpen, Hongkong. Bislang hatte sie erwartet, dass die Sichttage in einem Büro stattfanden, nicht tief in einem geheimen Bunker.

Aber Verschwiegenheit war das Grundprinzip des Diamantenhandels. Randvoll gefüllte Diamantentresore wurden geheim gehalten, Rohdiamantenlagerstätten totgeschwiegen; alles, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass Diamanten selten wären.

Sie erreichten eine riesige Stahltür mit Nieten in der Größe von Glasuntersetzern. Vier weitere Wachleute standen zu beiden Seiten. Als sie Harry und ihre Begleiter erblickten, luden sie ihre Gewehre durch.

Harry schluckte. Sie musterte die Tarnkleidung, die schweren Gewehre, den durchdringenden Blick der Männer. Ihr Herz pochte. Das waren keine gewöhnlichen Wachleute, sondern ausgebildete Soldaten, wahrscheinlich Söldner. Der Mann mit der Baseballkappe kam ihr in den Sinn. Großer Gott! Van Wycks hatte eine eigene Privatarmee.

Tiefe Beklemmung beschlich sie. Das Kartell war mächtig, ihre Tyrannei stand noch über dem Gesetz. Was zum Teufel hatte sie dazu getrieben, dass sie glaubte, sie könnte diese Leute hinters Licht führen?

Sie sah nach links und rechts, während sich die Wachleute besprachen. Überwachungskameras zeichneten auf allen Seiten jede Bewegung auf. An den Betonwänden waren kleine rechteckige Geräte angebracht, wahrscheinlich Wärme-oder Radarsensoren.

Ächzend öffnete sich die Stahltür wie der Eingang zu einem mittelalterlichen Kerker. Die Tür sah so dick aus, als könnte man sie auch nach monatelangem Bohren nicht durchdringen. Harry folgte den Wachen. Der Glasturm draußen diente lediglich der Show. Die wahren Sicherheitsmaßnahmen fanden sich hier unten.

Sie trat in eine Lobby mit nacktem Betonboden und nackten Betonwänden, die das Gefühl des Eingesperrtseins vermittelten. Vor ihnen lag eine langgestreckte Glasfront, hinter der wie Bankkassierer Angestellte saßen. Einer der Wachmänner schob ein Blatt Papier unter dem Glas hindurch. Der Angestellte betrachtete mit skeptischem Blick über seine Brille hinweg Harry und unterhielt sich dann leise mit dem Wachmann.

»Keine Sorge.« Ros war hinter sie getreten. »Ich habe mich für sie bereits verbürgt.«

Ros wirkte völlig gelassen. Wieder bekam Harry ein schlechtes Gewissen, dass sie das Vertrauen der älteren Frau derart ausgenutzt hatte. Aber Ros würde nichts zustoßen. Dafür wollte Harry sorgen.

Eine weitere Abordnung von Wachleuten marschierte in den Raum und begleitete einen großen Mann mittleren Alters zu einem der Schalter. Er hatte eine hohe Stirn, die Strähnen seines noch vorhandenen Haarkranzes waren über das kahle Haupt drapiert. Er sah zu Ros, neigte grüßend den Kopf, hatte jedoch etwas Aristokratisches an sich, als er hochmütig auf sie niederblickte.

»Ros«, murmelte er nur, als er vorüberging.

»Jan.« Sie lächelte ihn freundlich an. »Schön, Sie zu sehen.«

Harry zuckte zusammen, als sie den Namen hörte. Sie sah ihm hinterher, während er von den Wachleuten durch eine andere Tür geleitet wurde.

»Wer ist das?«, flüsterte sie.

»Jan De Rooy. Einer von Montys Lieblingen.«

Harry dachte an den Riesenstein, den sie aus Jan De Rooys Box geplündert hatte. Wie würde er darauf reagieren? Aber das spielte keine Rolle mehr. Sein Gewinn war zwar gemindert worden, dennoch heimste er immer noch einen großen Diamanten ein, genau wie Bierkens und Rubinek. Jacob Fischer war der Einzige, dem nur Brosamen blieben, aber er war kaum in der Position, deswegen herumzunörgeln. Außerdem würde sich sowieso keiner beschweren, noch nicht einmal die Goldjungen. Der Ausschluss von den Sichttagen war ein zu hoher Preis.

Der Wachmann kehrte mit kaltem, leerem Blick zurück. Harry versteifte sich. Was, wenn sie sich getäuscht hatte? Wenn ihr Coup bereits aufgedeckt worden war? Vielleicht war sie hierhergebracht worden, um sie ins Kreuzfeuer zu nehmen, nicht um ihr eine Box mit Diamanten zu überreichen. Der Wachmann vollführte mit seiner Waffe eine Bewegung.

»Hier entlang!«

Harry und Ros gehorchten und eilten ihm hinterher, während er sie zu einer unbeschrifteten Tür brachte. Er öffnete sie und wies sie an, einzutreten.

»Warten Sie hier.«

Harry ging hinein, Ros folgte, und der Wachmann schloss hinter ihnen die Tür. Der Raum war klein und eintönig, der graue Teppichboden kein bisschen freundlicher als der kalte Beton draußen. Wenigstens verfügte er über ein Fenster, durch das ein länglicher Lichtstreifen auf einen kleinen, runden Tisch fiel. Darauf fanden sich ein Stoß weißes Papier, eine elektronische Waage, eine Lampe, eine Juwelierlupe und ein Telefon.

Harry sah zu Ros. »Und jetzt?«

»Jetzt warten wir. Sie bringen die Box herein, wir nehmen den Inhalt in Augenschein und können uns, falls wir das wollen, mit unseren Teilhabern absprechen.« Ros verzog das Gesicht. »Es ist alles Mumpitz. Keiner lehnt jemals ab.«

Harry verschränkte die Hände und ging auf und ab. Es gab keine Garantie, dass es funktionieren würde. Vielleicht hatte sie die falsche Liste manipuliert. Vielleicht hatte Monty sie vor seiner Abreise an Andrea gemailt. Und schließlich hätte er sie auch einfach nur ausdrucken und auf seinem Schreibtisch hinterlassen können.

In Gedanken war sie bereits bei ihrem Treffen auf dem Tafelberg. In wenigen Stunden würde sie die Steine abliefern müssen. Doch wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass der Van-Wycks-Killer sie laufenließ, selbst wenn sie ihm die Diamanten übergab? Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Nicht jetzt.

»Das sind meine letzten Sichttage.«

Harry blieb stehen. »Was?«

»Wegen Garvin. Ich komme nicht darüber hinweg.« Ros schlang sich die Arme um die Brust. »Ein korruptes Kartell ist eine Sache, aber Geschäfte mit Mördern abschließen … Ich will damit jedenfalls nichts mehr zu tun haben.«

Harry fühlte sich ein wenig erleichtert. Je weniger Ros mit Van Wycks zu tun hatte, umso besser.

Ros sah sie eindringlich an. »Aber ich habe Ihnen mein Wort gegeben, und ich werde es halten. Sie können meine Sightbox behalten, auch wenn mir noch immer schleierhaft ist, wie Ihnen das helfen soll.«

Harry sah ihr in die Augen, dann nickte sie. Trotz Ros’ Protesten hatte sie bereits die Überweisung von sechshunderttausend Dollar auf das Konto der Frau veranlasst. Sie wusste, sie konnte sich auf Ros verlassen, auch ohne das Geld.

Sorgenvoll sah Ros sie an. »Sie wollen es sich nicht noch einmal anders überlegen? Sie wollen nicht die Polizei um Hilfe bitten?«

Harry schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Und selbst wenn ich es schaffen sollte, sie von meiner Geschichte zu überzeugen, könnte sie nicht mehr helfen.«

»Aber, Harry …«

Die Tür wurde geöffnet, und Ros verstummte. Ein grauhaariger Mann in dunklem Anzug kam regelrecht in den Raum geschwebt, er trug ein gelbes Plastikkästchen vor sich her, als wollte er es auf einem Altar als Opfer darbringen. Es sah genauso aus wie die Box, die sie Andrea hatte füllen sehen. Er stellte es auf den Tisch, rückte es exakt in die Mitte und ließ mit den beiden Daumen den Verschluss aufschnappen. Er trug weiße Handschuhe und behandelte alles mit äußerster Sorgfalt wie ein Snooker-Referee, der bei Punktgleichstand den schwarzen Ball neu aufsetzte. Dann, ohne ein Wort oder auch nur einen Blick zu ihnen, verließ er lautlos den Raum.

Harry starrte auf die Sightbox. Ihr brach der Schweiß aus, dann ging sie mit Ros an den Tisch und hob langsam den Deckel ab.

Ein Blatt Papier lag obenauf. Harry nahm es weg. Ros’ Name war in großen Lettern darauf gedruckt, dazu der Preis der Box: sechshunderttausend Dollar.

Harry legte das Blatt zur Seite und inspizierte den Inhalt. Die Box war mit mehreren Druckverschlussbeuteln gefüllt, die allesamt voller Steine waren. Sie nahm den obersten zur Hand und betastete die Diamanten durch das Plastik. Sie waren matt und grau wie die Kiesel auf einer Garageneinfahrt. Auf dem Label am Beutel stand: sechzehn blassgraue Dodekaeder, insgesamt 17,8 Karat.

Der nächste Beutel enthielt gut ein Dutzend bräunlicher Steine von dreieckiger Form, die wie kleine Pfeilspitzen aussahen. Laut dem Label handelte es sich um hellbraune Macle-Zwillinge mit insgesamt vierzehn Karat.

Ros nahm die nächsten Beutel heraus und legte sie auf den Tisch. Sie enthielten Dutzende von Steinen, die allesamt kleiner waren als ein Orangenkern. Ros’ Hand schwebte über dem nächsten Beutel, dann entfuhr ihr ein leiser Ausruf. Sie nahm ihn heraus.

Er enthielt nur einen einzigen Stein. Er war von gleichmäßiger Form, und seine Facetten schimmerten silbernweiß, als wären sie von einem transparenten Film überzogen. Langsam öffnete Ros den Beutel und nahm den Diamanten in die Hand. Er war so groß wie eine Billardkugel.

Harry schluckte. Ihr Blick wanderte zurück zur Box. Sie wühlte zwischen den anderen Beuteln: Einer enthielt eine Ansammlung körnergroßer Steine; ein weiterer welche, die aussahen wie Bleischrot. Dann griff sie zu den letzten drei ganz unten in der Box. Sie lagen nicht flach am Boden auf wie die anderen Beutel. Die einzelnen Steine waren zu groß dafür.

Harry sah zu Ros. Die Diamantenhändlerin hatte den Stein auf ein weißes Blatt Papier gelegt und betrachtete ihn durch die Lupe. Harry entnahm einen der Steine aus den letzten Beuteln. Er sah aus wie ein Klumpen in sich gebrochenen Glases. Die Inschrift auf dem Label lautete: Blauweiß, geschlossenes Oktaeder, zweihundertzehn Karat.

Jan De Rooys Stein.

»Was haben Sie getan, Harry?«

Harry fuhr hoch. Ros starrte sie mit versteinerter Miene an.

Harry blinzelte. »Ich habe doch gesagt, ich brauche große Steine, ich muss …«

»Ich weiß, was Sie mir gesagt haben. Aber jetzt frage ich mich, ob das alles überhaupt stimmt.«

»Natürlich stimmt das alles.«

»Ich weiß nicht, wie Sie es gemacht haben.« Ros deutete auf die großen Steine. »Vielleicht haben Sie mich nur dazu benutzt, um Diamanten zu stehlen.«

Die Worte waren wie ein Schlag in den Magen. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. Dann sagte sie: »Alles, was ich gesagt habe, ist wahr. Ros, ich brauche diese Steine, ansonsten bringt der Killer …«

»Ja, ich weiß, Sie haben mir von irgendeinem Killer erzählt.« Sie sah sie frostig an. »Offen gesagt, ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

»Mein Gott, Ros, bitte …«

»Keine Sorge, ich werde mein Versprechen halten. Ihrem Vater zuliebe, nicht Ihnen.«

»Hören Sie, ich brauche nur die großen Steine. Sie können alles Übrige haben, Ros, bitte.«

»Sie können die ganze verdammte Box haben mitsamt allem, was darin ist.« Ros griff zum Telefon. »Ich werde die Zahlung veranlassen. Nehmen Sie die Steine und verschwinden Sie.«

Harry fühlte sich getroffen. Sie hörte, wie Ros telefonisch ihre Anweisungen durchgab, die dabei einen entschiedenen, selbstsicheren Eindruck machte, es jedoch vermied, Harry in die Augen zu schauen.

Harry wandte sich ab. Es tat weh, wenn jemand, den man bewunderte, eine so geringe Meinung von einem hatte. Aber daran sollte sie eigentlich gewöhnt sein. Mit ihrer Mutter war es ihr Leben lang so gewesen. Sie ballte die Fäuste. Zum Teufel damit. Es spielte keine Rolle, was Ros glaubte. Sie hatte sich um andere Dinge zu kümmern.

Bis sie die Beutel in die Sightbox gepackt hatte, war Ros mit ihrem Telefonat fertig. Der Mann mit den weißen Handschuhen erschien wieder und regelte mit Ros die letzten finanziellen Formalitäten. Zehn Minuten später eilten sie mit den sechs Wachleuten durch die hallenden Betongänge des Bunkers.

Harry glaubte, die Box würde ihr die Hände versengen. Ihr gesamter Körper war angespannt, sie wartete nur darauf, dass Alarm geschlagen wurde oder Sirenen losheulten. Ros ging voraus, sprach kein Wort, und ihrer Haltung war abzulesen, dass Harry nur ihre Zeit verschwenden würde, wenn sie weiterhin auf ihre Unschuld pochte.

Sie passierten die riesige Stahltür und gingen durch das Tunnellabyrinth. Am Eingang zum Bunker und erneut am bewachten Tor wurden von den Soldaten ihre Personalien aufgenommen, und schließlich schlossen sich hinter ihnen die Metalltore. Ein Angstschauer lief Harry über den Rücken.

Sie hatte soeben das allmächtige Kartell beklaut.
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Man muss nur warten, irgendwann kommen die Karten schon.«

Harrys Vater zwinkerte ihr zu. Der Croupier gab ihm ein Ass zu seinem Kreuz-König. Wieder ein Blackjack.

Sie bemühte sich sehr, sein Lächeln zu erwidern. Die vergangene halbe Stunde hatte sie ihn zu überreden versucht, das Casino zu verlassen und ins sichere Hotel zurückzukehren. Aber nach dem fieberhaften Glanz seiner Augen zu schließen, war er ganz im Bann der Karten. Er würde jetzt bleiben, bis sich das Glück wendete und er sein Geld verspielt hatte.

Die Chips klapperten auf dem weichen Boi, das Rattern der Sortiermaschinen erfüllte den Raum. Harry trat von einem Fuß auf den anderen und sah auf ihre Uhr. Es war allmählich an der Zeit, zu gehen. Die Angst saß ihr im Nacken. Sie sah den Tafelberg vor sich, nackt und drohend, betastete daraufhin ihre Tasche und spürte die Umrisse der vier riesigen Van-Wycks-Steine.

Harry schaute zu ihrem Vater. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen leuchteten. Alles in ihr zog sich zusammen. Sie wollte bei ihm bleiben, ihn beschützen. Aber das ging nicht.

Der Croupier ließ weitere Karten über den Boi gleiten. Ihr Vater klopfte auf den Tisch und erhielt ein weiteres Ass.

»Ich habe Ros gefragt, ob sie nicht mit uns zu Abend essen will«, sagte er mit einem leichten Stirnrunzeln. »Aber sie hat ihren Flug umgebucht. Sie fliegt schon früher zurück.«

Harry senkte den Blick. Ros hatte auf der Rückfahrt ins Hotel nichts davon erwähnt. Kein Wunder, dass sie nicht mit jemandem zu Abend essen wollte, den sie für einen Dieb hielt. Harry konnte es ihr nicht verübeln. Sie war keine Diebin, zumindest nicht in ihren Augen, aber Ehrlichkeit war eine Tugend, die sie gern zu umgehen neigte. Und wohin hatte sie das gebracht? Wäre sie von Anfang an zu Hunter ehrlich gewesen, wäre alles vielleicht nicht passiert.

Zumindest Ros war aus dem Schneider. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, war Harry zum Van-Wycks-Gebäude zurückgekehrt, hatte sich vom Parkplatz aus wieder in Montys Liste eingehackt und ihre Veränderungen rückgängig gemacht, so dass Ros wieder die ursprüngliche Box mit minderwertigen Steinen zugeordnet war. Der einzige Nachweis für die vertauschten Einträge würde sich auf Andreas Kopie finden, vorausgesetzt, sie hatte davon überhaupt eine erstellt. Aber warum sollte überhaupt jemand dem nachgehen? An den Van-Wycks-Transaktionen hatte sich nichts geändert: Das Geld für die Sightboxes wurde ein-, die Diamanten ausgebucht; wer was bekam, spielte dabei keine Rolle. Und keiner der Diamantenhändler würde sich beschweren. Harrys Täuschungsmanöver sollte also nie ans Licht kommen.

Sie schloss die Augen. Karten huschten über den Filz, das Murmeln der Spieler war zu hören, überall Geräusche, die sie wie eine warme Decke einlullten. Sie wollte nicht weg. Sie schlug die Augen auf und sah erneut auf die Uhr. Es war fast so weit.

»Harry. So ein Zufall!«

Sie fuhr herum. Dan Kruger musterte sie eindringlich. Er präsentierte sich wieder im Rancher-Look, trug Arbeitshemd und Jeans, bei deren Anblick sie zum wiederholten Mal an seinen traumwandlerischen Umgang mit Pferden denken musste.

Was zum Teufel trieb er hier im Casino?

Sie erinnerte sich an die Drohung, die Eve bei ihrem Abschied ausgestoßen hatte. Hatte sie dem Syndikat erzählt, dass Harry ihre Steine hatte? Wenn, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie nach ihr suchten. War Kruger deswegen hier?

Sie schluckte und versuchte, zu lächeln. »Ich dachte, Sie fühlen sich an Orten wie diesem nicht wohl.«

»Tu ich auch nicht. Aber Cassie und einige Pferdebesitzer wollten unbedingt hierher.«

Sein Blick schweifte ziellos durch den Raum, bevor er wieder auf Harry zu ruhen kam. Dann neigte er den Kopf, als wollte er einschätzen, wie sie sich in einem Rennen schlagen würde.

Sie merkte, wie sein prüfender Blick ihren Zorn weckte. »Was?«

»Sie wirken so nervös.« Er lächelte. »Wie ein Pferd in der Startbox.«

Bevor Harry irgendetwas darauf erwidern konnte, trat Cassie hinzu und legte Kruger die Hand auf den Arm. Sie trug die rotbraunen Haare offen über der Schulter, und ihre khakifarbene Bluse betonte den grünlichen Schimmer ihrer Augen.

»Die Pferdebesitzer fragen nach dir, Dan.« Sie wandte sich an Harry, lächelte sie offen an und machte mit der Hand auf Krugers Arm gleichzeitig ihre Besitzansprüche geltend. »Dan ist kein Champagner-Trainer, das ist sein Problem. Es fällt ihm schwer, seinen Kunden Honig ums Maul zu schmieren.«

Kruger runzelte die Stirn. »Reine Zeitverschwendung.«

»Sehen Sie?« Verschwörerisch rollte Cassie mit den Augen. »Dan, das musst du lernen. Oder jemanden finden, der es für dich macht.«

Harry beobachtete die beiden wie aus weiter Ferne. Was sie hier aufführten, war an unzähligen Paaren zu beobachten: die entschlossene Frau, der zögerliche Mann. Und trotz Krugers Bockigkeit fiel Harry erneut auf, wie gut die beiden zusammenpassten. Arm in Arm standen sie vor ihr, beide groß, attraktiv, und für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, als hätten sie sich gegen sie verschworen.

Ihre Haut kribbelte.

Cassie wies mit einem Nicken auf den Blackjack-Tisch. »Ihr Vater kann mir ja Gesellschaft leisten, während sich Dan hier umsieht.«

Harry sah zu ihrem Vater, der pausenlos charmant plauderte, aber seinem starren Blick nach zu schließen, lief sein Gehirn auf Hochtouren. Verstohlen blickte sie abermals auf ihre Uhr. Sie musste los, wollte ihn jedoch nicht zurücklassen.

Irgendwo hinter sich hörte sie Glas splittern. Sie drehte sich um. Rob Devlin stand von einem Blackjack-Tisch auf und wischte sich die Kleidung ab. Als sein Blick in ihre Richtung ging, verzerrten sich seine Gesichtszüge, er wandte sich ab und stapfte davon. Cassie schnalzte mit der Zunge.

»Er ist gestern beim Rennen disqualifiziert worden, weil er andere behindert hat. Er hat sich wie ein Idiot benommen. Das wird den Pferdebesitzern nicht gefallen.«

Kruger wirkte genervt. »Dem Trainer gefällt es auch nicht. Ich habe ihm schon gesagt, dass er Billy-Boy nie mehr reiten wird.«

Harry sah Rob hinterher, der sich mit geballten Fäusten an die Bar schob.

Sie packte ihre Tasche und spürte den Schweiß zwischen den Schulterblättern. Einer von ihnen hatte wahrscheinlich Eddie befohlen, sie in Rottweilers Box zu sperren. Sie alle waren an jenem Abend da gewesen; jeder von ihnen könnte dafür in Frage kommen. Aber sie konnte sich nicht mehr auf ihre Intuition verlassen; die Signale, die bei ihr ankamen, waren ein einziges Kuddelmuddel. Woher sollte sie wissen, wem sie noch trauen konnte?

Cassie scheuchte Kruger zu einem Männer-Trio am Roulette-Tisch. Harry sah ihnen nach, stellte sich daraufhin neben ihren Vater und zögerte den Augenblick hinaus, in dem sie sich von ihm verabschieden musste. Der Croupier riffelte und legte die Karten zu einem Stapel. Aufs höchste angespannt saß ihr Vater am Tisch, sein Blick bohrte sich in das Kartendeck.

Er verfolgte die Karten.

Der Croupier legte den aus sechs Decks bestehenden Stapel auf die Seite und bot ihrem Vater die Schneidekarte an. Er nahm sie zwischen die Finger und teilte den Stapel mit ruhiger Hand und unbewegtem Blick genau in der Mitte. Dann blinzelte er Harry zu.

»Man muss nur warten, irgendwann kommen die Karten schon.«

Und plötzlich kam ihr eine Idee. Ihr Blick ging nach oben zur Decke und dem dunklen, bauchigen Auge. Das Casino war voll mit Überwachungskameras, die jeden beliebigen Spieler so nah erfassen konnten, dass dessen Augenfarbe zu erkennen war. Sie ließ den Blick schweifen und erkannte die anderen Kameras und die unauffälligen Sicherheitsleute.

Bereits jetzt hatte der Tisch ihres Vaters eine kleine Zuschauermenge angezogen. Sobald die Zählung nach oben ging oder die von ihm mitverfolgten Karten auftauchten, würde ihr Vater die Einsätze erhöhen, und die Menge würde in Vierer-oder Fünferreihen um den Tisch stehen. Die Überwachungskameras würden ihn ins Visier nehmen, die Verantwortlichen sich beratschlagen und die Sicherheitsleute über das Treiben an Tisch fünf alarmiert werden. Innerhalb weniger Minuten würde er vom besten Sicherheitsaufgebot umringt sein, das das Casino aufzubieten hatte.

Wo konnte er geschützter sein?

Sie betrachtete das Gesicht ihres Vaters. Noch strahlte er Ruhe aus, die Frage war nur, wie lange er das durchhalten würde.

Sie umklammerte ihre Tasche. »Dad?«

»Hmm?« Sein Blick war nach wie vor auf die Karten gerichtet.

»Du musst diesen Tisch die nächsten zwei Stunden besetzt halten. Kannst du das für mich machen?«

Er sah sie scharf an. Sie trat näher an ihn heran und senkte die Stimme.

»Es ist wichtig, wirklich wichtig. Ich treffe mich mit jemandem auf dem Tafelberg, keiner darf davon wissen. Aber ich brauch dich hier, im Rampenlicht.« Sie schluckte. »Meinst du, du schaffst das für mich?«

Er sah sie lange an. »Sitzt du immer noch in der Klemme, Liebes?«

Sie hatte einen Kloß im Hals. »Ja«, flüsterte sie schließlich.

»Dann schaff ich es. Weißt du, ich habe mein Gespür noch nicht verloren. Vertrau mir.«

Sie schloss die Augen und nickte, schließlich küsste sie ihn auf die bärtige Wange. »Ich vertraue dir, Dad.«

Und dann, bevor er ihre Tränen sehen konnte, drehte sie sich um und eilte zum Ausgang.
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Ihre Chancen, das Treffen auf dem Tafelberg zu überleben, waren gering. Harry wusste es nur allzu gut. Sie hatte keine Waffe, keine Verbündeten, die ihr zur Seite standen, keinen Trick, den sie aus dem Ärmel ziehen könnte. Sie hatte nur die Diamanten.

Ihr Herz pochte so stark, dass sie es noch in den Armen spürte, mit denen sie sich ans Lenkrad klammerte. Es ging bergauf, sie schaltete zurück und folgte den Schildern zur Seilbahn. Blinzelnd sah sie ins gleißende Licht. In einer halben Stunde würde die Sonne untergehen; damit verlor sie eine weitere Verbündete.

Sie trat aufs Gas, als sich der Wagen die steilen Ausläufer des Berges hinaufmühte. Der Tafelberg erhob sich vor ihr wie eine Granitwand, nach jeder Kurve tauchten die beiden seitlichen Gipfel stets aufs Neue auf: im Westen des Plateaus der Höcker des Lion’s Head, im Osten der Devil’s Peak, dessen Spitze im schaumigen Nebel verschwand.

Harry kaute auf der Unterlippe herum. Was, wenn die Seilbahn nicht fuhr? Nach allem, was sie gelesen hatte, war der Berg für seine unberechenbaren Wetterkapriolen bekannt. Sie hatte es selbst gesehen; plötzlich fielen ohne jede Vorwarnung Nebelschwaden wie Trockeneis über das Plateau. Die Seilbahnbetreiber achteten auf den Nebel und die Winde und stellten den Betrieb ein, wenn sich die äußeren Bedingungen gravierend verschlechterten.

Röhrend schob sich der Wagen um eine weitere Kurve, ein kantiges, graues Gebäude kam in Sicht. Die Seilbahnstation. Sie fand einen freien Platz am vollgeparkten Straßenrand und ging den Rest des Weges zu Fuß. Der Wind pfiff durch die Bäume und zerrte an ihren Haaren. Mit beiden Händen hielt sie ihre Tasche fest.

Die Schlange vor dem Ticketschalter zog sich die Stufen des Gebäudes hinauf. Die Seilbahn war in Betrieb, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich das Gegenteil erhofft hatte. Wie dumm! Glaubte sie wirklich, der Killer würde die Sache abblasen, nur weil sie nicht hochkommen konnte?

Sie stellte sich an. Die Warnhinweise für die Touristen waren nicht zu übersehen. Bei aufkommendem schlechten Wetter würde eine Sirene ertönen und alle an Bord der letzten talwärts fahrenden Gondel rufen. Wer sie verpasste, wäre auf sich allein gestellt. Harry blickte nach oben. Der Devil’s Peak war zwar in Nebel gehüllt, das Plateau selbst aber klar und deutlich zu erkennen.

Sie sah sich in der kleiner werdenden Menschenmenge um, hielt nach dem Mann mit der Baseballkappe Ausschau und versuchte, seinen nächsten Schritt vorherzusehen. Wartete er bereits oben auf sie? Oder befand er sich hinter ihr, um ihr zu folgen? Sie umklammerte ihre Tasche fester. Sie würde ihm die Steine geben, und dann? Würde er sie wirklich einfach gehen lassen? Und wie sollte er sie am helllichten Tag umbringen, umgeben von unzähligen Touristen?

Harry zitterte; insgeheim wusste sie, dass sie auf der Stelle kehrtmachen und abhauen sollte. Aber wohin? Und wie sollte sie es sonst zu Ende bringen?

Sie kaufte ihre Karte, stieg die Treppe zur Seilbahnplattform hinauf und drängte sich mit den übrigen Touristen in die wartende Gondel. Sie musterte jedes Gesicht. Keines kam ihr bekannt vor.

Die Türen schlossen sich, und die Gondel setzte sich in Bewegung. Harrys Magen sackte nach unten weg. Sie klammerte sich an den Handlauf, und die Vorstellung, dass sie alle nur an einem einzigen Seil baumelten, bereitete ihr Unbehagen. Die Kabel über ihnen ächzten, während die Gondel, von den Motoren nach oben gezogen, die senkrechte Felswand hinaufschwebte. Harry starrte zu den Granitschichten und ihren geologischen Verwerfungen, die so alt waren wie die Erde selbst.

Sie griff zu einer der vertikalen Haltestangen, als sich der Boden zu drehen begann, damit anscheinend jeder in den Genuss der panoramahaften Aussicht kam. Der Devil’s Peak kam in Sicht. Der Nebel hatte zugenommen und schien in ihre Richtung zu wandern. Die Touristen in der Gondel bewunderten die Tafelbucht und genossen die Vogelperspektive auf die Stadt. Harry konnte nicht hinuntersehen. Ihre Finger wurden eisig.

Sie starrte hinauf. Die obere Seilbahnstation tat sich vor ihr auf wie ein offenes Maul, das sie verschlingen wollte. Die Gondel schwebte darauf zu, während das Pendant an ihnen vorbei nach unten glitt. Und dann erkannte sie Bewegung auf den fernen Hängen: Wanderer, die sich einen steilen Einschnitt im Berg hochmühten, härtere Zeitgenossen, die über die in den Fels geschnittenen Pfade hinaufmarschierten.

Schließlich schwebte die Gondel in den Schatten der Station, die Zahnräder knarrten, während die Gondel zum Halt kam. Die Türen glitten auf.

Langsam stieg Harry mit den anderen Passagieren aus und trat ins Sonnenlicht. Sie sah sich um. Vor ihr erstreckte sich eine weite Fläche mit Felsen, Pfaden und dichten grünen Sträuchern. Das Plateau war keine zweihundert Meter breit. Die Touristen zückten ihre Kameras und machten ihre Schnappschüsse. Harry ging weiter hinaus.

Vom Wind abgesehen war es seltsam still. Windböen pfiffen ihr um die Ohren, die Temperatur war gefallen. Sie suchte die Bergspitze ab und hielt nach dem Mann mit der Baseballkappe Ausschau. Keine Spur von ihm.

Sie kletterte über Felsen, ließ den Blick schweifen und bewegte sich auf die hüfthohe Mauer zu, die das Plateau rechts von ihr begrenzte. Dichte Nebelschwaden zogen in Bodennähe heran, und es war, als befände sie sich plötzlich inmitten einer Wolke. Sie spähte über die Mauer und hielt die Luft an. Es ging senkrecht nach unten; eine schwindelerregende, mit hervorstehenden Felsen gezackte Wand.

Sie zuckte zurück. In der Ferne erkannte sie die Stadt, die sich unter ihr ausbreitete, und den Hafen, dessen Piere wie die Zangen einer Krabbe ins Meer hinausragten. Dann trieb der Wind weitere Nebelschwaden heran, die alles verdeckten.

Hinter ihr ratterten die Gondeln, die weitere Touristen brachten und andere abtransportierten. Sie drehte sich um. Der Nebel ergoss sich über die Bergspitze wie eine flüssige Wolke. Die Sicht wurde zunehmend schlechter, und die Besucher drängten in immer größeren Scharen zur Seilbahnstation.

Wo war er?

Allmählich ging die Sonne unter und tauchte den dichten Dunst in ein orangefarbenes Licht. Die Touristen, die wegen des Sonnenuntergangs gekommen waren, würden enttäuscht sein. Wenn der Nebel noch zunahm, würde die Sichtweite auf dem Plateau bald gegen null gehen.

Angenommen, er kam gar nicht? Vielleicht war er durch etwas abgehalten worden, vielleicht hatte Van Wycks ihn zurückgepfiffen. Sie könnte die nächste Gondel nach unten nehmen, mit ihrem Vater zum Flughafen fahren und mit der ersten Maschine irgendwohin fliegen.

Sie fuhr herum. Die Sichtweite betrug kaum noch einen Meter. Von Kapstadt war nichts mehr zu sehen. Der Nebel hüllte sie vollkommen ein.

Eine Sirene ertönte. Harrys Herz pochte. Die Rufe der Seilbahn-Angestellten, die alle zusammentrommelten, wurden vom Wind zu ihr herübergeweht.

Harry zitterte im Wind; sie zögerte. Der Van-Wycks-Killer kam nicht mehr. Erneut ertönte die Sirene, lange und nachdrücklich. Sie musste los. Sie machte einen Schritt, dann drückte etwas Hartes gegen ihren Rücken.

»Keine Bewegung.«



[home]



  54

Harry stockte der Atem. Vollkommen erstarrt lauschte sie dem wehmütigen Ächzen der Seilbahn, als die letzte Gondel die Station verließ. In ihrem Kopf drehte sich alles.

Sie saß mit einem Killer auf diesem gottverdammten Berg fest. Sie roch seinen säuerlichen Schweiß, spürte den harten Lauf seiner Waffe, der sich ihr ins Rückgrat bohrte.

»Dreh dich um!«

Zögernd gehorchte sie. Er trat von ihr zurück; Nebelschwaden wehten zwischen ihnen hindurch. Diesmal trug er keine Baseballkappe.

Seine Haarstoppel kräuselten sich im aufkommenden Wind. Seine wettergegerbte Haut sah blass und klamm aus, als wäre er krank. Die Pistole, die er in der Hand hielt, hatte er auch bei Garvin Oliver benutzt.

Sie musste an Garvins Leiche denken, an dessen Daumen, der gegen das Scan-Feld des Tresors gedrückt wurde. Der Finger eines Toten. Harry schauderte und versuchte dann, sich zu konzentrieren. Der feuchte Nebel legte sich wie Regen auf ihre Haut.

Er richtete die Pistole auf ihre Brust. Durch seine Arme lief ein leichtes Zittern. »Wo sind die Diamanten?«

Harry umschlang die Tasche fester und machte einen Schritt nach hinten.

»Was ist mit unserer Abmachung?« Ihre Stimme klang eingeschüchtert. Sie schluckte und fing noch einmal an. »Ich liefere die Steine ab, und Sie lassen mich gehen, richtig?«

»Falsch. Schau dich um. Wo willst du hin?«

Sie sah nach links und rechts. Der Wind nahm an Stärke mehr und mehr zu, die nahe gelegenen Büsche wurden hin und her gepeitscht. Eine weitere Nebelbank zog auf und verhüllte das Plateau. Die Mauer vor dem Abgrund, so nah, dass sie sie berühren könnte, war kaum zu sehen.

Er hatte recht. Sie konnte nirgendwohin.

»Deshalb haben Sie mich also hier hochgelotst.« Sie klang so verängstigt, wie sie sich fühlte.

»Einsam, was?« Schweißtropfen krochen ihm stockend übers Gesicht. »Ist es immer, wenn die letzte Gondel weg ist. Der Nebel hat diesmal nur alles beschleunigt.« Er kniff die Augen zusammen. »Und jetzt gib mir die scheiß Steine.«

Langsam öffnete Harry die Tasche. Mit gespreizten Fingern, damit er sehen konnte, dass sie nichts zu verbergen hatte, zog sie einen Druckverschlussbeutel heraus. Er war größer als die von Van Wycks, so dass alle vier Diamanten darin Platz gefunden hatten. Sie hielt ihn hoch. Im Zwielicht wirkten die Steine matt und hässlich, aber die Augen des Killers glänzten.

»Leg sie auf den Boden.« Er zitterte, als würde er unter Frostschauer leiden. »Und dann tritt zur Seite.«

Ihre Finger krampften sich um den Beutel. Panik stieg in ihr auf. Die Diamanten waren ihr Talisman, sie sorgten dafür, dass sie am Leben blieb. Wenn sie sie jetzt hergab, könnte sie ihm auch ihre Seele vermachen.

Sie streckte den Arm über die Mauer, so dass der Beutel direkt über dem Abgrund baumelte.

Er machte einen Schritt auf sie zu. »Was zum Teufel …«

»Ich lass sie fallen!«, schrie sie.

Er erstarrte, den Blick auf den Beutel gerichtet, der in Harrys Hand vom Wind hin und her geschlenkert wurde. Sie versuchte, die Lippen zu befeuchten, aber ihr Mund war wie ausgedörrt.

»Eine Bewegung, und ich werfe sie runter«, sagte sie. »Und wenn Sie mich erschießen, lass ich sie auch fallen.«

Sein Gesicht verzerrte sich, er fixierte den Beutel. An einem seiner Lider zuckte ein Muskel. Harry hob die Stimme, um sich im Wind verständlich zu machen.

»Hier ist mein Vorschlag. Wir warten, bis die Gondel zurückkommt. Dann gehen wir rüber, ich gebe Ihnen den Beutel. Dann steige ich mit den netten Touristen ein, und jeder von uns geht seines Wegs.«

Sie biss die Zähne aufeinander und lauschte auf Geräusche von der Seilbahnstation. Nichts als der rauschende Wind.

Seine Pistole war nach wie vor auf ihre Brust gerichtet. »Ich habe meine Befehle. Ein guter Soldat folgt immer seinen Befehlen.«

Dann machte er einen Schritt auf sie zu.

Harry versteifte sich; alles in ihr schrie danach, zu fliehen. Sie drückte sich mit der Hüfte gegen die Mauer. Denk nach! Es musste einen anderen Weg nach unten geben.

Dann fiel es ihr wieder ein. Die Wanderer.

Sie hievte sich mit dem Hintern auf die Mauer und hielt dabei den Beutel über dem Abgrund. Er verengte die Augen.

»Was hast du vor?«

Harry antwortete nicht. Sie richtete sich auf den Knien auf und hielt sich mit der freien Hand an der Mauer fest. Der Wind warf sie fast um. Als sie über die Kante spähte, wurde ihr schlecht. Abgesehen von einigen vorstehenden Felsen ging es unendlich weit senkrecht nach unten.

Harry war schweißgebadet. Vielleicht gab es irgendwo einen Pfad, vielleicht auch nicht. Aber lieber um einen letzten Ausweg kämpfen, als demütig auf die Kugel zu warten.

Sie rückte näher an die Kante heran. Dann griff der Killer sie an.

Mit einem Aufschrei wich Harry zurück. Er warf sich gegen sie und stieß sie zur Seite, so dass sie mit dem Oberkörper über dem Abgrund hing. Mit der freien Hand klammerte sie sich an die Mauer, während er an ihrem ausgestreckten Arm zog. Plötzlich explodierte ein Schuss.

Sie spürte, wie er erstarrte. Der Wind heulte in ihren Ohren. Sie sah zu ihm. Sein Blick war irr und am Rand des Wahnsinns. Sie riss den Arm zurück, stopfte sich den Beutel in die Bluse und hielt sich mit beiden Händen an der Mauer fest. Dann ging er erneut auf sie los. Ein weiterer Schuss brach durch den Nebel, und er wurde nach hinten gerissen. Harry kreischte, verlor im tosenden Wind den Halt und dann das Gleichgewicht. Die Felswand kam auf sie zu, und taumelnd stürzte sie über die Kante.

Sie ruderte mit den Armen, ihre Fingernägel scharrten über die Mauer, wurden aufgerissen, glitten ab. Ihre Haut brannte. Sie fand einen Halt, einen Spalt, nur so tief wie ihre Fingerkuppen, und sie krallte sich darin fest. Ihre Schultern schmerzten, ihre Beine schwangen wild hin und her, bis sie mit einem Fuß einen Vorsprung traf. Erleichtert atmete sie aus: Sie fiel nicht mehr. Sie presste das Gesicht gegen das kalte Gestein, klammerte sich mit fest geschlossenen Augen zitternd an die Mauer, vertrieb jeden Gedanken an den tödlichen Abgrund unter sich.

»Harry!«

Sie riss die Augen auf und atmete den Geruch der feuchten Felsen ein. Jemand über ihr keuchte.

»Harry! Mein Gott.«

Sie konnte nicht nach oben sehen, sie wagte es nicht, den Kopf zu bewegen. Aber sie wusste, es war Dan Kruger.

Etwas schrammte über die Felsen. Sie hörte ihn ächzen, dann: »Harry, packen Sie meine Hand!«

Sie riskierte einen kurzen Blick hinauf. Er lag flach auf der Mauer und hatte die Hand ausgestreckt. Sie befand sich gut einen halben Meter darunter.

Sie schluckte. »Ich kann nicht.«

»Doch, Sie können! Fassen Sie nach oben.«

Er klang selbstsicher und stark. Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken. Was machte er hier? Sie presste das Gesicht wieder gegen den Fels. Etwas kratzte an ihrem Kinn. Der Druckverschlussbeutel, der aus ihrer Bluse ragte. Er musste ihn sehen.

Ihre Arme zitterten, ihre linke Schulter tat höllisch weh. Sie wollte seine Hand ergreifen, konnte sich aber nicht bewegen. Unwillkürlich wimmerte sie. Als sie wieder bei Atem war, fragte sie: »Sind Sie mir gefolgt?«

»Nein, ich bin Rob gefolgt. Kommen Sie, geben Sie mir Ihre Hand.«

Wie auf das Stichwort hin wurde nun auch Robs Stimme vom Wind zu ihr nach unten getragen.

»Wo ist sie, Kruger? Sag mir, wo sie ist?«

Sie hörte, wie Kruger sich bewegte. »Hier rüber, Rob! Halt mich an der Hüfte fest.«

»Großer Gott!«

Harry spähte nach oben. Rob sah mit weit aufgerissenen Augen zu ihr hinunter. Dann beugte er sich über die Mauer und streckte den Arm aus.

»Hier, packen Sie zu. Ich bin näher!«

»Um Gottes willen, Rob.« Kruger klang genervt. Harry schloss die Augen und versuchte, den brennenden Schmerz in ihren Fingern auszublenden.

Etwas knirschte über ihr; Schuhe, die auf Felsen traten. Steinchen rieselten ihr auf den Kopf. Sie sah hinauf. Kruger hockte auf einem schmalen Grat, der sich unterhalb der Mauer entlangzog. Mit einer Hand hielt er sich an der Mauer fest, mit der anderen fasste er zu ihr nach unten.

»Kommen Sie, Harry, strecken Sie sich.«

Ein Zittern lief durch ihre Arme. Sie blinzelte zu Kruger, dann zu Rob. In ihrem Kopf drehte sich alles. Für wen sollte sie sich entscheiden?

Rob war weiter weg. Er war leichter, schwächer. Und vielleicht war er noch nicht einmal nüchtern. Hatte er die Kraft, um sie hochzuziehen? Und wenn er es tat, was würde ihn davon abhalten, sich dann die Steine zu schnappen und sie wieder nach unten zu stoßen? Und was würde Kruger davon abhalten, es genauso zu machen?

Ihr Fuß verkrampfte, sie rutschte ab. Steine stürzten unter ihr in die Tiefe. Sie scharrte mit den Beinen, fand einen Vorsprung, auf den sie sich stützen konnte. Ihr Herz hämmerte, während sie ihr Gesicht erneut gegen den kalten Fels drückte. Mein Gott! Wie lange würde sie sich noch halten können? Sie sah das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Mom, ich werde sterben.

»Halten Sie sich fest!«, schrie Rob. »Kommen Sie, ich kann Sie hochziehen.«

Ihre Gedanken rasten. Rob war mit Eve zusammen, er könnte zum Syndikat gehören. Aber Kruger leitete den Rennstall. War er auch der Leiter des Syndikats?

Schmerzen zogen sich durch ihre Finger und Handgelenke, sie glaubte, ihre Arme würden jeden Moment zerspringen. Mehr als jemals zuvor müsste sie sich jetzt auf ihre verdammte Intuition verlassen können.

»Eve hat Sie hintergangen, wissen Sie das?« Sie sprach zwar gegen die Felswand, ihre Worte waren jedoch an beide gerichtet. »Sie ist fort. Sie hat sich aus dem Staub gemacht.«

Rob fluchte. »Die Schlampe! Ich hab’s verdammt noch mal gewusst.«

Kruger beugte sich weiter zu ihr hinab. »Kommen Sie, Harry, kommen Sie mir entgegen.«

Harrys Finger zitterten. Sie war so müde. Eine verführerische Stimme in ihr flüsterte, doch einfach loszulassen.

Lass dich fallen.

Die Augen wollten ihr zufallen. Kurz spürte sie, wie sich ihre Glieder entspannten. Nein! Sie riss die Augen auf. Ihre Oberarmmuskeln bebten. Sie starrte zu den Händen, die ihr hingestreckt wurden. Ihr Fuß rutschte wieder ein wenig ab, sie hatte kaum noch Halt.

Entscheide dich!

Mit letzter Kraftanstrengung hievte sie sich nach oben und streckte die Hand aus. Einen Augenblick lang hing sie schwerelos in der Luft. Unter ihr wartete der Abgrund. Dann packte sie Robs ausgestreckte Hand.

Seine Finger schlossen sich um ihre, rutschten ab, fassten nach. Er zog sie einige Zentimeter nach oben. Kruger stieg über die Mauer, beugte sich über Rob, griff sich ihr Handgelenk und zog an. Zusammen zerrten sie sie nach oben und hoben sie über die Mauer. Erschöpft brach sie am Boden zusammen. Ihr Blick ging zu den beiden Männern, die über ihr standen, und sie sah die Wut und das Entsetzen in ihren Mienen.

Dann drehte sich Kruger zu Rob um, zog eine Waffe aus der Tasche und schoss dem Jockey in den Kopf.
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Rob sackte zu Boden.

Harry schrie auf und wälzte sich von ihm weg. Kruger richtete die Waffe auf sie. Sie erstarrte. Er trat näher.

»So, jetzt zu Ihnen.«

Er ragte über ihr auf und hatte mit beiden Händen die Waffe umfasst. Seine Jacke schlug im Wind. Harry hielt den Atem an und konnte den beißenden Geruch der Waffe wahrnehmen, die nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war.

Er fasste zu ihr nach unten und schnappte sich den Beutel aus ihrer Bluse. Dann trat er zurück.

»Zuerst möchte ich ein paar Antworten«, sagte er.

Harrys Atmung setzte wieder ein. Er wog den Beutel in der Hand. Die Waffe war auf ihren Kopf gerichtet, doch am meisten Angst jagte ihr sein Gesichtsausdruck ein. Er hatte soeben einen Menschen getötet und sah trotzdem aus wie immer. Genauso distanziert.

Ihr Blick fiel auf Robs Leiche, und trotz der Nebelschwaden erkannte sie die dunkle Lache, die sich um seinen Kopf herum ausbreitete. Er hatte ihr helfen wollen, und jetzt war er tot. Sie fühlte sich wie benommen.

»Wer hat Garvin Oliver umgebracht?«, fragte Kruger.

Blinzelnd sah sie zu ihm. »Das wissen Sie nicht?«

»Beantworten Sie nur die Frage. Waren Sie es?«

»Ich? Nein, es war Van Wycks, die stecken dahinter, die haben alle umgebracht.« Sie hasste die Panik in ihrer Stimme.

»Van Wycks hat TJ umgebracht? Und Eddie?«

Sie nickte, und ihr Gehirn kam in die Gänge. Anscheinend wusste Kruger eine ganze Menge nicht. Wenn sie es vielleicht schaffte, sein Interesse zu wecken, könnte sie etwas Zeit gewinnen. Zwischen den stürmischen Windböen musste sie fast brüllen, um sich verständlich zu machen.

»Raj Chandra ist auch tot.«

Krugers Gesicht verhärtete sich. Wieder spürte sie den Drang, davonzulaufen. Hinter ihr musste es Wege geben, von denen manche den Berg hinunterführten. Sie redete weiter.

»Und jetzt werden sie sich auch Sie vorknöpfen.« Sie wich zurück, ganz langsam, unmerklich. »Und Eve. Und Cassie ebenfalls, falls sie etwas damit zu tun hat.«

Kruger verzog den Mund. »Cassie? Die hat damit nichts zu schaffen. Was hätte sie schon beitragen können?«

»Van Wycks wird Sie damit nicht davonkommen lassen.«

»Arbeiten Sie für die? Haben Sie deswegen ständig herumgeschnüffelt?«

»Hat es Eve Ihnen nicht erzählt? Ich habe für Eve gearbeitet. Sie hat mich angeheuert, um in Garvins Tresor einzubrechen.« Sie zog die Knie an. »Ich habe es Ihnen doch gesagt, sie hat versucht, Sie zu hintergehen.«

Kruger starrte sie finster an. »Vielleicht hat sie nur versucht, Sie zu hintergehen. Sie hat mich vor ein paar Stunden angerufen und mir gesagt, dass Sie die Diamanten haben und sie Van Wycks übergeben wollen.«

Eve hatte ihre Drohung also wahr gemacht. Harry presste mit aller Kraft die Handflächen gegen den Boden; die scharfkantigen Steine bohrten sich in ihre Haut. Wenn sie auf die Beine kam, könnte sie vielleicht flüchten. Er würde auf sie schießen, könnte sie im dichten Nebel aber auch verfehlen. Das war immerhin möglich, oder?

Kruger verengte die Augen und nahm sie ins Visier. Sie war schweißgebadet. Sag etwas, irgendwas!

»Haben Sie Eddie befohlen, mich zu Rottweiler in die Box zu sperren?«

Er lächelte. »Der kleine Eddie. Man konnte ihn für manches gebrauchen. Ich habe ihn gut bezahlt, aber er hätte auch ohne das Geld alles getan, was ich ihm gesagt habe. Der Trottel wollte Champion-Jockey werden. Er dachte, ich könnte ihn zu einem machen.«

Er richtete die Waffe auf ihre Augen. Harry sah zu Robs zusammengesacktem Leichnam und befeuchtete die Lippen.

»Sie sagten, Sie wären Rob gefolgt, aber das stimmt nicht, oder?«

Kruger schüttelte den Kopf. »Rob ist mir gefolgt. Der Idiot meinte, ich würde mich mit Eve treffen. Er hat gewusst, dass wir miteinander vögeln.«

»Sie haben was mit Eve?«

Kruger zuckte die Achseln. »Nur eine Möglichkeit, um sie dazu zu bringen, das zu machen, was man ihr sagt.«

Harry musste an das blaue Auge denken. Hatte er auch noch andere Möglichkeiten, um sie gefügig zu machen? »Hat Rob von den Diamanten gewusst?«

Wieder verzog Kruger den Mund. »Er war von seinem ständigen Abnehmen viel zu ausgelaugt und zu kaputt, um überhaupt irgendwas mitzukriegen.«

»Sie haben mich also verfolgt?«

»War gar nicht nötig. Ich wusste, wohin Sie wollten. Ich habe gesehen, wie Sie es Sal erzählt haben.«

Harry stutzte. Kruger war in jenem Moment knapp fünfzig Meter entfernt gewesen. Er konnte sie nicht gehört haben. Dann fiel es ihr ein. Er nickte.

»Richtig, ich kann immer noch von den Lippen ablesen«, sagte er. »Ist manchmal ganz praktisch.«

Beim Anblick seiner versteinerten Miene musste sie an das Kind denken, das von der Welt der Töne und Geräusche ausgeschlossen gewesen war. Ihr schauderte. Sein Blick war kalt und leer. Die Isolation, in der er gelebt hatte, mochte seiner Beziehung zu Pferden zugutegekommen sein, sein Mitgefühl für Menschen hatte allerdings darunter gelitten. Und auch an Mani musste sie denken und dessen Sorgen um seine Familie.

»War es Ihre Idee, den Minenarbeitern zu drohen?«, fragte sie. »Ihre Familien umzubringen, wenn sie nicht liefern konnten?«

Er zuckte mit den Achseln. »Diese Dreckskerle, wollen die Diamanten nur für sich selbst klauen. Ja, wir haben an einem oder zweien ein Exempel statuiert, um sie bei der Stange zu halten. Garvin hat sich darum gekümmert. Es gibt in Südafrika eine Menge gewalttätiger Leute, die man anheuern kann.«

Harry lief es kalt über den Rücken. Sie hatte sich von Krugers hypnotischem Umgang mit Pferden, seinem ernsthaften Äußeren aufs Kreuz legen lassen und gedacht, es stecke mehr dahinter. In Wahrheit war da nur Gleichgültigkeit.

Kruger schüttelte den Beutel. »Vielleicht hat Van Wycks mir einen Gefallen getan.«

»Was meinen Sie damit?«

Er hielt den Beutel hoch. »Nachdem jetzt alle tot sind, muss ich sie mit niemandem teilen.«

Harry schluckte. Sie versteifte die Arme, spannte die Ellbogen, wartete auf ihre Chance. Mit einem Nicken wies sie auf den Beutel.

»Dadrin sind Steine im Wert von dreißig Millionen Dollar«, sagte sie. »Wie viel kann eine einzelne Person überhaupt brauchen?«

»Sie haben ja keine Ahnung, was ich brauche.«

»Ich dachte, Sie hätten einen erfolgreichen Rennstall.«

Kruger spuckte aus. »Keiner hat heute mehr Geld für ein Rennpferd, keiner kann sich so was noch leisten.« Er lächelte schwach. »Es gibt heutzutage nicht mehr viele Neureiche mit genügend Barem. Die Wirtschaft liegt am Boden und mit ihr die Pferdezucht.«

Er schien ins Grübeln zu kommen. Harry spannte alle Muskeln an, um jederzeit lossprinten zu können. Kruger redete weiter.

»Pferdebesitzer wollen ihre Tiere loswerden. Fohlen werden getötet, weil es niemanden gibt, der sie kaufen würde.« Er betrachtete die Steine. »Ich habe einen Hof voller Vollblüter, Millionen stehen da herum, und es gibt niemanden, der dafür aufkommen will.«

Wieder starrte er auf den Beutel und wog ihn in der Hand. Für einen Moment schien er abgelenkt, die Waffe zeigte zu Boden. Es war vielleicht ihre einzige Chance.

Sie sprang auf, drehte sich um und rannte los. Sie bekam noch mit, wie Kruger reagierte und zielte. Sie schlug einen Haken. Ein Schuss knallte durch die Luft. Heißes Metall fuhr ihr in den Arm. Sie wurde herumgerissen, schrie auf vor Schmerzen, torkelte noch einige Schritte, stolperte über etwas am Boden und fiel darüber. Es war massig und kalt. Sie drehte den Kopf und sah in die toten, stieren Augen des Van-Wycks-Killers.

Sie glaubte, sie müsste sich übergeben. Seine Haut war steif, sein Hemd feucht. Sie lag genau auf ihm.

»Nehmen Sie Abschied, Harry.«

Sie sah nach oben. Kruger ragte über ihr auf und hatte die Waffe auf ihr Gesicht gerichtet. Ihr Herz pochte. Ihre Hand schloss sich über kalte Haut. Dann schwang sie sich herum, packte die Hand des Toten und zielte mit dessen Pistole auf Kruger, drückte den leblosen Finger am Abzug durch und feuerte.

Der Finger eines Toten.

Ihr erster Schuss ging daneben, er streifte Krugers Arm und schleuderte ihm den Beutel mit den Diamanten aus der Hand. Erstaunt folgte sein Blick dem Beutel, der auf der Mauer landete. Dann wandte er sich Harry zu. Wieder drückte sie den Finger des Toten und feuerte. Er wurde nach hinten gerissen, Blut spritzte aus seiner Brust. Seine Waffe fiel klappernd auf die Felsen. Harry drückte erneut ab, drückte so lange ab, bis das Magazin leer war und Kruger zusammengesackt auf dem Boden lag.

Schluchzend stieß sie die Hand des Toten von sich, kroch von ihm weg und stand auf. Zitternd schlang sie die Arme um sich, ihr rechter Arm stand in Flammen. Windböen zerrten an ihr und am Diamantenbeutel auf der Mauer. Das Plastik flatterte und schlug hin und her, dann wurde der Beutel von einem Windstoß erfasst und über den Abgrund geschleudert.

Harry ließ es einfach geschehen.

Sie ging zurück, kauerte sich an einen Felsen und hielt ihren verletzten Arm. Die Seilbahn würde nicht mehr fahren, nicht mehr zu dieser späten Stunde. Also wartete sie, zitternd, bis sich der Wind gelegt und der Nebel sich endlich verzogen hatte.

Dann, vom Mondlicht geleitet, begann sie den langen Abstieg.
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Mani hörte Stimmen.

Er drehte den Kopf. Spürte die Maske auf seiner Nase und seinem Mund. Alles war dunkel.

Panik machte sich in ihm breit.

Er war wieder in der Mine.

Dann hörte er Ashas Stimme. Ganz ruhig. Sie kam und ging. Er spürte die kühlen Laken. Er erinnerte sich wieder, und er entspannte sich.

Eine Maschine neben seinem Bett piepte. Dann sprach Asha den Namen seiner Mutter. Und den von Ezra. Mani kämpfte gegen das Gewicht seiner Augenlider. Warum konnte er sie nicht öffnen?

Eine andere Stimme. Weich und klar. Er bewegte den Kopf. Er hatte sie schon mal gehört. Die junge Frau in Kenilworth.

Was machte sie hier?

Sie hatte versucht, ihm seine Diamanten wegzunehmen. Er hatte gesehen, wie sie sie der Frau namens Eve gegeben hatte. Dunkelheit hatte ihn umfangen, aber die Schwestern hatten die schwarzhaarige, junge Frau beschrieben, die ihn ins Krankenhaus gebracht hatte. Die Frau, die die Rechnung bezahlte.

Was hatte sie gewollt?

Ashas Stimme kam und ging. Sie redete von den Diamanten. Von den Männern, die sie vielleicht umbringen würden.

Manis Lider flatterten. Lichtstrahlen brachen durch sie hindurch. Mühsam öffnete er sie. Verschwommen lag der Raum vor ihm, wie in weiter Ferne.

Asha war da, saß gebeugt vor ihm und schüttelte den Kopf. Als er das letzte Mal aufgewacht war, hatte er ihr von Takata erzählt. Sie hatte geweint, dann war sie gegangen. Er hatte nicht erwartet, dass sie zurückkehrte.

Sein Blick verweilte auf ihrem vertrauten Gesicht, und wieder hatte er das Gefühl, als würde ihm die Brust zusammengepresst. Er blinzelte, ganz langsam, als wäre er unter Wasser, und fragte sich, ob auch Ezra da wäre.

Neben Asha saß die dunkelhaarige Frau. Ihre Augen wirkten riesig, ihr Gesicht war bleich. Sie sagte etwas zu Asha, beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf den Arm. Asha umfasste die Finger der anderen Frau.

Weinte sie?

Manis linker Arm brannte. Er versuchte, sich die Maske vom Gesicht zu ziehen. Er wollte reden. Aber seine Muskeln waren schwer wie Blei.

Die dunkelhaarige Frau drehte sich ihm zu. Jetzt erst bemerkte er das Blut auf ihrer Kleidung und den Verband an ihrem Arm, der noch sehr frisch aussah. Ihrem rechten Arm.

Ein Spiegelbild.

Auch sie war verletzt worden.

Nachdenklich drehte er den Kopf. Das Gehirn im Schädel kreiselte.

Warum ließen sie ihn nicht reden?

 

»Ist er wach?«

Harry blickte zu Asha, die sich Mani zugewandt hatte. Die hohen Wangenknochen, die mandelförmigen Augen verliehen ihr etwas Ägyptisches. Sie sah aus wie Nofretete.

Harry lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Ihr Kopf summte vor Müdigkeit, gelegentlich sah sie den Raum nur flackernd vor sich.

Sie hatte für den Abstieg vom Berg fast drei Stunden gebraucht. Sie war über den Felshang geklettert und dann im Zickzack einem Pfad aus ausgetretenen Steinstufen gefolgt. Taub vor Erschöpfung und Kälte war sie unten angekommen.

Ashas Stimme schwebte im Zimmer, begütigend redete sie auf Mani ein. Harry tat sich schwer, die Augen offen zu halten. Sie hatte den Blick auf Manis Gesicht gerichtet. Seine Haut war schweißnass.

Asha hatte in ihrer ruhigen, bedächtigen Weise erklärt, wie Mani versucht hatte, seinem Bruder zu helfen. Sie hatte ihr von den Männern erzählt, die sie gezwungen hatten, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um die Diamanten herauszuschaffen. Und die sie umbringen würden, wenn sie nicht liefern sollten. Sie hatten bereits Manis Mutter umgebracht, nur zum Beweis, wozu sie fähig waren.

Harry schloss die Augen und zuckte vor den Bildern zurück, die Asha hervorgerufen hatte. Blutige, brutale Bilder von Diamanten und vom Tod.

Ihr Arm pochte und erinnerte sie daran, wie nah sie selbst dem Tod gekommen war. Der Arzt, der sie vor wenigen Stunden behandelt hatte, war überrascht gewesen von der Blutmenge an ihrer Kleidung. Die Wunde sei doch nur oberflächlich, ein Kratzer, woraufhin sie ihm eine Geschichte aufgetischt hatte, in der keine Kugeln vorgekommen waren. Sie erzählte nichts davon, dass das meiste Blut an ihr nicht von ihr stammte. Sondern vom Van-Wycks-Killer; sein Blut hatte ihre Kleidung durchtränkt, als sie auf seinem Leichnam gelegen hatte.

Sie verscheuchte die Erinnerung.

Mani wurde unruhiger. Ein Arm war an einen Tropf angeschlossen. Mit der unverletzten Hand zerrte er an der Sauerstoffmaske über seinem Gesicht. Nach einer Weile nahm Asha sie ihm ab.

»Nur kurz«, sagte sie.

Sein Atem rasselte lauter als die piependen Monitore. Laut den Ärzten war die Blutvergiftung unter Kontrolle. Die Gifte in seinem Körper befanden sich auf dem Rückzug, die infizierte Wunde heilte. Die Schäden für seine Lunge allerdings waren irreversibel. Was ihn vielleicht rettete, war die Schul-und Universitätsausbildung. Durch die zeitweilige Abwesenheit von der Mine war er nicht ständig dem Staub ausgesetzt gewesen. Mit Hilfe von Medikamenten und einer Therapie würde er wohl überleben.

Mani ergriff Ashas Hand. Mit heiserer Stimme fragte er: »Ezra, ist er in Sicherheit?«

Das Mädchen sah weg. »Er ist zurück in die Mine.«

»Aber er ist krank.«

Harry beugte sich vor. »Asha, ich hab dir gesagt, er muss nicht zurück. Jetzt nicht mehr.«

Langsam schüttelte das Mädchen den Kopf. »Es ist egal. Ezra wird immer zu den Diamanten zurückgehen.« Sie drückte Mani die Hand. »Aber ich nicht.«

Harry schaute zu Mani; es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe es schon Asha gesagt. Es ist vorbei. Die Leute, die hinter euch her waren, sind alle tot.«

Er blinzelte sie mit glasigem Blick an. »Woher weißt du das?«

»Ich habe sie sterben sehen.«

»Warum sollte ich dir trauen?«

Harry betrachtete ihre Hände. »Weiß nicht. Es tut mir leid. Das Leben meines Vaters war auch in Gefahr.«

Mani sah sie an, dann fiel sein Blick auf den Verband an ihrem Arm. Sie betrachtete seinen Verband. Asha hatte ihr erzählt, dass er kleine Steine in der Wunde versteckt hatte. Harry schluckte. Mani war aus dem Bauch der Erde gekommen, während sie den Diamantenhändlern gefolgt war. Zwei Welten, zufällige Teile des Ganzen.

Zwei Hälften derselben skrupellosen Gesetzlosigkeit.
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Harrys Blick schweifte über die Waterfront. Die Cafés waren voll, der Hafen ein Wald aus Masten mit kleinen dreieckigen Wimpeln. Das letzte Mal, als sie hier gesessen hatte, war sie Rob Devlin über den Weg gelaufen.

Sie rührte in ihrem Kaffee. »Wollen Sie mich wieder befragen?«

Hunter schüttelte den Kopf und prostete ihr mit seinem Bier zu. »Ich bin nicht im Dienst. Ich fliege heute Abend zurück.«

Er nahm einen langen Schluck. Ein Kreuzfahrtschiff ließ sein Horn ertönen, Straßenkünstler bevölkerten die Promenade.

»Dann sind Sie also fertig?«, fragte Harry.

»Meine Vorgesetzten sind der Meinung, die Arbeit hier wäre erledigt.«

Er fummelte am Bieruntersetzer herum. Zur Abwechslung war er frisch rasiert. Sein Gesicht hatte während seines Aufenthalts ein wenig Farbe gewonnen, was seine haselnussbraunen Augen weicher erscheinen ließ.

Er sah auf und bemerkte, dass sie ihn betrachtete. Sie wandte sich ihrem Kaffee zu.

»Und Sie?«, fragte sie. »Schließen Sie sich dieser Meinung an?«

Hunter zuckte mit den Schultern. »Ist es wichtig? Ich tue, was man mir sagt, mehr nicht.«

Stirnrunzelnd versuchte Harry, seinen Tonfall einzuschätzen. Er hatte sie wochenlang, seitdem man die Leichen auf dem Berg gefunden hatte, in Zusammenarbeit mit der örtlichen Polizei befragt. Es war jetzt das erste Mal, dass sich sein Zorn nicht direkt gegen sie richtete. Vielleicht hatte er die Lust daran verloren.

Die Polizei hatte mit allen in Kapstadt gesprochen, die mit Kruger oder Rob in Beziehung gestanden hatten: mit Cassie, den Rennpferdbesitzern, mit Harrys Vater. Und natürlich mit Harry. Sie hatte ihre Verletzung verschwiegen und ihnen nur so viel erzählt, wie ihr nötig erschien: von ihrem ersten Treffen mit Eve, bei dem sie Zeuge vom Mord an Garvin geworden war; von Garvins illegalem Diamantenhandel und den Spuren zu Krugers Rennstall; und von den Drohungen, die der Van-Wycks-Killer gegen sie und ihren Vater ausgesprochen hatte.

Mehr nicht. Sie sah keinen Grund, Mani zu erwähnen oder dessen Rolle in der Mine. Sie hatte ihn schon einmal verraten. Das sollte genügen.

Hunter nahm einen weiteren Schluck. »Die Polizei in Kapstadt ist zufrieden. Diamantenschmuggler bringen sich bei einer Schießerei auf dem Tafelberg gegenseitig um. Damit ist für sie alles geklärt.«

Harry setzte eine unbewegte Miene auf. Sie kannte die offizielle Sichtweise. Dass Kruger Rob und den Van-Wycks-Killer erschossen und der Killer es geschafft hatte, Kruger zu töten, bevor er selbst gestorben war. Es kam der Wahrheit ziemlich nahe. Und sie war froh um das Szenario, in dem sie keine Rolle spielte.

Hunter sollte ebenfalls froh sein. Beim Geschossabgleich hatte sich herausgestellt, dass Garvin und TJ mit derselben Waffe getötet worden waren. Man konnte also beweisen, dass der Van-Wycks-Killer ihr Täter war.

Sie nippte an ihrem Kaffee. »Was meint Lynne?«

»Er meint, ich sollte Sie verhaften.«

Harry zuckte zusammen. »Weswegen?«

»Manipulation von Beweismitteln, Behinderung der Justiz.«

»Und?«

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Ich sehe keinen rechten Sinn darin. Wir haben nur Arbeit damit, eine Menge Papierkram. Und wofür?« Er blickte ihr in die Augen. »Sie haben ja niemanden umgebracht, oder?«

Harry schüttelte den Kopf.

Der Finger eines Toten.

Sie spielte an ihrer Tasse und wagte es nicht mehr, sie anzuheben. Ein Bier wäre ihr jetzt lieber gewesen.

Hunter beugte sich vor. »Wo sind Sie hin, nachdem Sie das Casino verlassen haben?«

»Sagte ich Ihnen doch. Zurück in mein Hotel.«

Er hatte ihr diese Frage in den zurückliegenden Wochen oft gestellt. Sie wusste, er glaubte ihr nicht. Aber auch das war nicht mehr wichtig. Niemand konnte beweisen, dass sie auf dem Berg gewesen war. Die Touristen in der Gondel waren viel zu sehr mit der grandiosen Aussicht beschäftigt gewesen, um die Alleinreisende überhaupt zu bemerken. Und von den Eidechsen abgesehen hatte auch keiner ihren beschwerlichen Abstieg mitbekommen.

Und niemand würde ihre Fingerabdrücke auf der Waffe finden.

Sie führte die Tasse an die Lippen und war überrascht, wie ruhig ihre Hand war. Sie war zuvor schon durch Indizienbeweise belastet gewesen, hätte man sie jetzt in Gegenwart von drei Leichen gefunden, wäre alles, egal, wie man es sehen wollte, noch schlimmer geworden.

Auch ihrem Vater konnte man nichts anhängen. Er hatte den ganzen Abend unter der feindseligen Beobachtung der Überwachungskameras im Casino an seinem Blackjack-Tisch abgeräumt. Die Videos verschafften ihm ein Alibi bis weit über den Zeitpunkt hinaus, an dem die letzte Seilbahn hinaufgefahren war. Nie und nimmer hatte er sich auf dem Tafelberg aufhalten können.

»Man hat eine Spur von Eve gefunden.«

Harry erstarrte. »Wo?«

»Nach den Aufnahmen der Überwachungskameras hat sie am Abend von Krugers Tod eine Maschine nach Nairobi bestiegen. Sie ist mit Beth Olivers Pass gereist.«

»Hat man sie gefasst?«

Hunter musterte sie. »Sie ist am Ankunftsort untergetaucht.«

Harry senkte den Blick, um ihre Erleichterung zu verbergen. Sie konnte ihr Zusammentreffen mit Eve in Kenilworth nicht erklären, nicht, ohne dabei Mani ins Spiel zu bringen. Eve hatte sich einen Neuanfang gewünscht, sie hatte sich vom Syndikat, von Kruger lossagen wollen. Harry biss sich auf die Lippen. Eve hatte sie hintergangen, aber irgendwie wünschte sich Harry auch, dass sie es schaffte.

Glaubte Hunter, dass Eve ihre Kundin gewesen war? Plötzlich wusste sie nicht mehr, ob es so wichtig war.

»Kruger war bis über beide Ohren verschuldet«, sagte Hunter. »Er hätte das Land in Kildare weit unter Wert verkaufen müssen. Und laut den Experten sind seine Pferde unter den gegenwärtigen Marktbedingungen im Grunde unverkäuflich. Er schuldete den Banken über achtzehn Millionen Euro.« Hunter lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich verstehe nur nicht, warum er oben auf dem verdammten Berg war.«

Harry spürte wieder sicheren Boden unter den Füßen. »Der Van-Wycks-Killer muss ihn irgendwie hochgelockt haben. Wie wir alle wissen, lautete sein Auftrag, das Diamantensyndikat zu eliminieren. Garvin, TJ, Eddie, Raj Chandra.« Sie hatte ihm von den Fotos erzählt, die der Killer ihr gezeigt hatte. »Vielleicht war jetzt Kruger an der Reihe gewesen.«

»Und Rob?«

»Er hatte damit nichts zu tun, da bin ich mir ziemlich sicher.« Sie sah ihn nachdrücklich an und gab wieder, was sie auf dem Berg erfahren hatte. »Er hat mir erzählt, dass Kruger möglicherweise eine Affäre mit Eve hatte. Manchmal hat er Kruger nachspioniert, um die beiden auf frischer Tat zu ertappen. Vielleicht ist er ihm auf den Berg gefolgt und dann zufällig in die Auseinandersetzung geraten.«

Hunter sah sie skeptisch an. »Zur falschen Zeit am falschen Ort?«

»Kommt vor«, erwiderte sie.

Er nickte bedächtig, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Fällt mir schwer, zu glauben, dass er was mit dieser Frau hatte und nicht wusste, worauf sie aus war.«

Plötzlich sah sie Hunter im Bett mit der Tatverdächtigen vor sich, und ihre Haut kribbelte. »Ist das so unvorstellbar? Laut Lynne haben Sie doch behauptet, es sei Ihnen genauso ergangen.«

Sein Mund bekam etwas Hartes. Harry senkte den Blick.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Das geht mich nichts an.«

»Da haben Sie recht, es geht Sie nichts an.« Er strich sich mit der Hand durch die Haare. »Aber der Punkt geht an Sie.«

Sie schwiegen.

»Was war es denn für ein Betrugsfall?«, fragte Harry schließlich.

Hunter sah von seinem Bier auf. »Was?«

»Die Frau. Ihre Tatverdächtige.«

Er schüttelte den Kopf. »Versicherungsbetrug, Scheckbetrug, Identitätsbetrug, suchen Sie sich was aus.«

»Sie wissen es nicht?«

»Sie hat mir Lügen aufgetischt, und ich bin darauf hereingefallen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin auf sie hereingefallen.«

Er leerte sein Glas und stand auf. Sie blinzelte zu ihm hinauf. Der Wind strich durch seine Haarspitzen und zerrte an seinem kurzärmeligen Hemd. Der weiße Baumwollstoff spannte am Bizeps und fiel locker über seinen Bauch. Harry spürte, wie ihre Hormone durcheinandergerieten.

Sie neigte den Kopf und versuchte, seine Miene einzuschätzen. »Lynne sagt, Sie hätten eine Schwäche für Frauen, die lügen.«

Er sah sie lange, nachdenklich und begehrlich an. Ihre Wangen wurden heiß. Dann trat er einen Schritt zurück, den Blick immer noch auf sie gerichtet.

»Vielleicht hat er recht.«
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Harry kurbelte das Seitenfenster nach unten. Die afrikanische Sonne brannte ihr auf der Haut. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie sich ohne Schmerzen im Arm ans Steuer setzen konnte.

Sie sah zur gelben Sightbox auf dem Beifahrersitz und dem Zeitungsstapel darunter. Die Tageszeitungen berichteten immer noch von der Geschichte und wühlten in der Vergangenheit der auf dem Tafelberg gefundenen Toten. Rob. Kruger. Der Van-Wycks-Killer.

So nannte Harry ihn nach wie vor, obwohl sie mittlerweile seinen Namen kannte.

Michael Joseph Callan.

Laut den Zeitungen war er ein fünfundfünfzigjähriger Ex-Fallschirmjäger und Spezialkräfte-Commander, der aus nicht genannten Gründen unehrenhaft entlassen worden war. In den vergangenen zwanzig Jahren hatte er sich als Söldner in den kriegsgeplagten Ländern Afrikas verdingt. Er war in Sierra Leone von der RUF gefoltert worden, deren Reihen vorwiegend aus Kindern und Teenagern bestanden hatten. Später, zur Zeit des blutigen Bürgerkriegs, war er als Ausbilder in der angolanischen Armee tätig. Da es an Rekruten mangelte, wurde er gebeten, auch Kinder auszubilden. Callan hatte sich geweigert.

Seitdem gab es keine Aufzeichnungen mehr über seine Geheimeinsätze, zumindest keine, die die Zeitungen ausgegraben hätten. Über die Identität seines letzten Auftraggebers allerdings hüllten sich die Zeitungen in Schweigen.

Harry sah wieder Monty Newman vor sich: seine Hängebacken, die ledrige Haut. Ihr schauderte. Sie konzentrierte sich auf die Straße und folgte den Schildern zum Freeway, der nach Osten aus der Stadt hinausführte.

Sie dachte an die vier großen Steine, die die Felswand hinuntergefallen waren. Jacob Fischer hatte ihr erzählt, dass Diamanten spröde seien. Hatte der Wind sie gegen den Fels geschleudert, wo sie zersplittert waren? Würde ein glücklicher Wanderer, der den steilen Pfad hochstieg, sie irgendwann finden? Oder würden sie für immer verborgen bleiben und einfach eins werden mit dem uralten Berggestein? Eine schöne Vorstellung. Irgendwie fand sie, dass die Steine dorthin gehörten.

Sie sah in den Rückspiegel. Auf dem Bergplateau herrschte klare Sicht. Sie konnte nicht mehr zum Tafelberg sehen, ohne an Rob zu denken. Sie sah sein unbekümmertes Grinsen vor sich, seinen ausgemergelten Körper. Möglicherweise war er auf dem besten Weg gewesen, sich selbst zugrunde zu richten, seinen Tod allerdings hatte er anders gefunden.

Sie atmete tief durch, um die Tränen zurückzuhalten. Lange hatte sie über ihre Entscheidung oben auf dem Berg nachgedacht und sich gefragt, warum sie Robs Hand ergriffen hatte. Vielleicht, weil Kruger nicht nach Eve gefragt hatte, er sich also mit ihr bereits unterhalten haben musste. Oder vielleicht, weil sie einen kurzen Blick auf Robs Seelenleid erhascht hatte, als er sich in jener Nacht Billy-Boy anvertraut hatte. Wer weiß? Irgendetwas in ihr hatte sie nach seiner Hand greifen lassen. Vielleicht konnte sie sich allmählich wieder auf ihre Intuition verlassen.

Sie dachte an Cassie. Wie war es um deren Intuition bestellt? Harry hatte sie zum Flughafen gefahren. Seit dem Fund der Leichen hatten sie nicht viel miteinander gesprochen. Während der Fahrt hatte peinliches Schweigen geherrscht, und Cassie hatte mit verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen aus dem Fenster gestarrt, als wäre es Harrys Schuld, dass sie sich mit einem Soziopathen zusammengetan hatte.

Am Flughafen angekommen, hatte sich Cassie ihr schließlich zugewandt und gesagt: »Ich komme mir wie eine Idiotin vor.«

»Warum?«

»Wie habe ich mich nur auf einen solchen Typen einlassen können? Warum habe ich es nicht gesehen?«

Cassie schlang die Arme noch fester um sich. Sie schien von massiven Selbstzweifeln geplagt. Harry dachte an die anderen Beziehungen, in denen einer der Partner von Blindheit geschlagen war; an Rob und Eve, an Hunter und seine Verdächtige, nicht zu vergessen ihr eigenes Fiasko, das noch nicht so lange her war. Wenn es um die Liebe ging, sahen die Menschen nur das, was sie sehen wollten.

»Grämen Sie sich deswegen nicht allzu sehr«, erwiderte Harry. »Sie haben es nicht wissen können.«

Cassie wollte ihr nicht in die Augen sehen.

»Falls es Ihnen ein Trost sein sollte«, fuhr Harry fort. »Sie sind nicht die Einzige von uns beiden, die, ohne es zu wissen, auf einen Mörder hereingefallen ist.«

Fragend sah Cassie sie an. Harry zuckte mit den Schultern und lächelte. Erstaunt nahm die Tierärztin es zur Kenntnis.

»Hören Sie, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Es war nicht so, dass ich Ihnen nicht getraut hätte. Nein, ich habe ihm nicht getraut. Jedes Mal, wenn Ihr Name fiel, hatte er für nichts anderes mehr Interesse.« Sie sah Harry eindringlich an. »Er hat Sie gegoogelt, wissen Sie das?«

»Ja, zufällig weiß ich es. Aber wie haben Sie es herausgefunden?«

»Ich habe ihm nachspioniert.« Reumütig zog sie die Schultern hoch. »Das macht man eben, wenn es sonst nichts gibt, auf dem man eine Beziehung aufbauen könnte.«

Danach hatten sie sich nicht mehr viel zu sagen gehabt. Cassie war in den Flughafen gegangen, und Harry hatte ihr hinterhergesehen und sich gefragt, wohin sie wollte, nachdem es Krugers Rennstall jetzt nicht mehr gab.

Irgendwo hinter ihr ertönte eine Hupe. Harry konzentrierte sich wieder auf die Straße. Sie war fast da. Sie gab Gas und suchte den Horizont nach dem auffälligen hohen Gebäude ab. Die Abfahrt war nicht mehr weit. Sie sah zur gelben Sightbox neben sich.

Noch immer stellte die südafrikanische Polizei Fragen, aber abgesehen von Ros wusste bislang niemand von ihrem Taschenspielertrick mit Van Wycks. Und so sollte es auch bleiben, wenn es nach ihr ging.

Harry sah zum Gebäude, das vor ihr aufragte, und verließ an der nächsten Ausfahrt den Freeway. Sie dachte an zu Hause und was sie dort erwartete. Das Cottage. Die Distanz zwischen ihr und ihrer Mutter. Hunter?

Sie blickte zur sengenden Sonne hoch, die am Himmel hing. Vielleicht war es an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.

Sie fuhr durch eine Nebenstraße, bog links in den Parkplatz und stellte den Wagen nahe dem Eingang ab. Dann nahm sie die gelbe Sightbox auf den Schoß. Ihre Fingerspitzen prickelten.

Sie hatte der südafrikanischen Polizei erklärt, dass Michael Callan von Van Wycks angeheuert worden war. Die Beamten hatten genickt, aber nichts darauf erwidert, sie hatten sich noch nicht einmal Notizen gemacht. Niemand hatte das Thema später noch einmal erwähnt. Das Kartell existierte weiter, und sie hatte wenig Hoffnung, dass es jemals zu Fall gebracht werden würde. Wer über Macht verfügte, hatte das Gesetz auf seiner Seite; vielleicht war das Kartell einfach zu groß, um es in die Knie zu zwingen. Sie ballte die Fäuste bei dem Gedanken an ihre Machtlosigkeit. Kruger und Callan war in gewisser Weise Gerechtigkeit zuteilgeworden, aber wo war die höhere Instanz, die die wirklichen Tyrannen zur Rechenschaft ziehen würde?

Sie schüttelte den Kopf. Dann öffnete sie die gelbe Box. Darin befand sich ein halbes Dutzend Druckverschlussbeutel mit den Steinen, die Ros als Kiesel abgetan hatte. Sie öffnete den obersten Beutel und schüttete den kalten, glatten Inhalt auf ihre ausgebreitete Handfläche.

Mit den sechshunderttausend Euro, die sie Ros überwiesen hatte, war ihr Konto leer. Sie neigte die Hand und betrachtete das Licht, das sich auf den matten Facetten brach. Es waren nicht unbedingt hochwertige Steine, trotzdem war der Rest von Ros’ Sightbox immer noch einige hunderttausend Dollar wert.

Blinzelnd versuchte sie, sich darüber klarzuwerden. Schmuckdiamanten waren letztlich nutzlos, oder? Hübsche Kiesel ohne eigenen Wert. Trotzdem war es dem Kartell gelungen, das Bedürfnis danach zu wecken und dann den Eindruck zu erzeugen, sie wären selten und kostbar. Sie fragte sich, was sie wirklich vor sich hatte. Steine von unschätzbarer Schönheit? Oder die zynischste Abzocke, die die Welt je gesehen hatte?

Seufzend schüttete sie die Diamanten zurück in den Beutel. Dann leerte sie die Sightbox und verstaute alles in ihrer Tasche. Sie stieg aus und ging zum Haupteingang. Die Hitze hüllte sie ein wie eine schwere Bettdecke.

Vielleicht sollte sie Ros die Steine zurückgeben, aber irgendwie glaubte sie zu wissen, dass sie ihr nicht mehr gehörten. Sie stieß die Tür auf und betrat die Medicare Clinic.

Wenn sie jemandem gehörten, dann Mani.
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